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  Erster Band


  Vorwort.


  Alles Gegenwärtige wurzelt in der Vergangenheit; es ist deßhalb unerträglich irgend eine Erzählung, mag sie nun die Geschichte eines Mannes oder eines Ereignisses betreffen, zu beginnen, ohne einen Blick aus die Vergangenheit zu werfen.


  Durch die verschiedenen Erscheinungen des Lebens das zu beschreiben wir unternommen haben, erden wir sehr häufig nach Piemont, das Geburtsland Garibaldi's, zurückgeführt werden. Die Männer der politischen That, wenn sie Männer des Fortschritts sind, haben ihre Stunden der Schwäche, worin sie, um neue Kräfte zu gewinnen, gleich Antäus das Bedürfnis empfinden jene vaterländische Erde wieder zu berühren, welche Brutus in seinem angeblichen Wahnsinn als die gemeinschaftliche Mutter küßte. Wir müssen daher eine flüchtige Skizze von den Vorgängen in Piemont von 1820 - 1824 geben, einer Epoche, mit welcher diese Geschichte beginnt.


  Die Kriege der Republik und die Einfälle des Kaiserreichs hatten nach Sardinien Männer geworfen, die noch jung ins Exil gewandert waren und als Greise zurückkamen; es waren zwei Brüder, mit denen die männliche Nachkommenschaft der Herzoge von Savoyen erlosch: Victor Emanuel I. und Carl Felix.


  Beide kamen zur Regierung.


  Vertreter der jüngsten Linie war der Prinz von Carignan, der im Jahre 1823 als Grendier in der französischen Armee den spanischen Feldzug mitmachte und sich am Trocadero ganz besonders auszeichnete.


  Im Jahre 1840 zeigte er mir, in einer — Audienz die er mir bewilligte, seinen Grendierssäbel und seine rothwollenen Epauletten, die er als eine Reliquie aus seiner Jugend aufbewahrte.


  Der König Viktor Emanuel I. hatte, als er den Thron bestieg, der ihm wahrscheinlich nur unter dieser Bedingung anvertraut worden, den verbündeten Souveränen das Versprechen abgegeben unter keinerlei Umständen seinem Volk irgend eine Concession zu machen.


  Aber was 1815 leicht zu versprechen war, das war 1821 schwer zu halten.


  Seit 1820 hatte sich der Carbonarismus in Italien ausgebreitet; in einem Buch das mehr eine Geschichte als ein Roman ist, in Joseph Balsamo, haben wir die Anfänge des Illuminatenthums und der Freimaurerei erzählt.


  Diese beiden großen Feinde des Königthums, deren Wahlspruch L. P. D. (Lilia Pedibus Destrue, Zertritt die Lilien mit den Füßen), lautete, hatten großen Antheil an der französischen Revolution. Swedenborg, dessen Anhänger Gustav III. ermordeten, war ein Magier; Philipp Egalitè, der für den Tod Ludwigs XVI. stimmte, war großer Orient; beinahe alle Jacobiner und eine große Anzahl Franciscaner waren Maurer. Napoleon nahm die Freimaurerei unter seinen Schutz, aber eben dadurch fälschte er sie, lenkte sie von ihrem Zweck ab, bog sie nach seinem eigenen Belieben und machte sie zum Werkzeug des Despotismus.


  Es ist nicht das erste mal daß man aus Schwertern Ketten geschmiedet hat. Joseph Napoleon war Großmeister des Ordens; der Erzkanzler Cambacéres war Großmeister Adjunct; Joachim Murat zweiter Großmeister Adjunct; die Kaiserin Josephine präsidierte, als sie 1805 in Straßburg war, beim Einweihungsfest der Loge der freien Cavaliere von Paris. Zu dieser Zeit war Eugen Beauharnais ehrwürdiger Titular der St. Eugensloge von Paris; als er später milder Würde eines Vicekönigs nach Italien kam, ernannte ihn der große Orient von Mailand zum Großmeister und souveränen Commandeur des höchsten Raths des 32. Grads, d. h. er bewilligte ihm die größte Ehre die man ihm nach den Statuten des Ordens anthun konnte.


  Bernadotte war Maurer; sein Sohn, der Prinz Oscar, war Großmeister der schwedischen Loge. In den verschiedenen Logen von Paris wurden nach einander eingeweiht: Alexander, Herzog von Württemberg, der Prinz Bernhard von Sachsen-Weimar, und sogar der persische Gesandte Askeri Khan. Der Präsident des Senats, Graf von Lacèpede, präsidierte den großen Orient von Frankreich, der zu Ehrenofficieren die Generale Kellermann, Massena, Soult, die Prinzen die Minister und die Marschälle hatte. Die Offiziere, die Beamten, kurz alle durch ihren Ruhm oder ihre Stellung hervorragende Männer trachteten nach der Ehre unter die Maurer aufgenommen zu werden. Sogar die Damen wollten ihre Logen haben, in welche die Frauen von Vaudemont, von Carignan, von Girardin, von Bost, von Narbonne und viele andere Damen aus großen Häusern eintraten. Eine einzige wurde nicht als Schwester, sondern als Bruder aufgenommen: dieß war die berühmte Xaintrailles, welcher der erste Consul das Patent eines Schwadronschefs verliehen hatte. Aber nicht bloß in Frankreich allein blühte damals die Freimaurerei.


  Der König von Schweden führte im Jahre 1811 den bürgerlichen Orden der Freimaurerei ein. König Friedrich Wilhelm III. von Preußen hatte gegen Ende Juli 1800 kraft eines Edicts die Constituirung der großen Loge von Berlin gutgeheißen. Der Prinz von Wales beherrschte den Orden in England, bis er im Jahr 1813 zum Regenten ernannt wurde. Im Februar 1814 7 endlich erklärte sich der König Friedrich Wilhelm von Holland als Schutzherrn des Ordens und erlaubte daß der Kronprinz, sein Sohn, den Titel als ehrwürdiger Titular der Loge Wilhelm Friedrich von Amsterdam annahm.


  Nach der Rückkehr der Bourbonen bat der Marschall Beurnonville den König Ludwig XVIII., er möchte den Orden unter den Schutz eines Mitglieds seiner Familie stellen; aber Ludwig XVIII. war ein Mann von gutem Gedächtnis, er hatte den Antheil nicht vergessen welchen die Freimaurerei an der Katastrophe von 1793 genommen; deßhalb gab er zur Antwort : er würde nie einem Mitglied seiner Familie erlauben in irgend eine geheime Gesellschaft zu treten.


  In Italien fiel die Freimaurerei mit der französischen Herrschaft; aber an ihrer Stelle begann der Carbonarismus aufzutauchen, welcher die Aufgabe da wo die Freimaurerei sie verlassen hatte, wieder aufzunehmen schien, um sie in ihrer freiheitlichen Richtung fortzusetzen.


  Zwei andere Sekten tauchten neben dieser auf.


  Die eine nannte sich die catholisch-apostolisch- römische Congregation, die andere die Consistoriale.


  Die Mitglieder der Congregation hatten als Erkennungszeichen ein strohgelbes Seidenbändchen mit fünf Knöpfen. Die Affillirten der untern Orden sprachen nur von Arten der Frömmigkeit und Wohlthätigkeit. Von den Geheimnissen der Seele, welche nur den obern Graden bekannt waren, konnte man bloß sprechen, wenn man zu zwei war. Wenn ein dritter dazukam, hörte die Unterhaltung augenblicklich auf. Die Lesung der Congreganisten war: Ελευϑεϱίαα, d.h. F r e i h e i t ; die geheime Parole hieß: Ode, d.h. Unabhängigkeit. Diese Seele, die in Frankreich unter den Neucatholiten entstanden war und mehrere unserer besten und standhaftesten Republikaner zu Mitgliedern zählte, hatte die Alpen überschritten, war in Piemont und von da in die Lombardei eingezogen. Dort aber erhielt sie nur wenig Anhänger und erlosch in Bälde, weil es den geheimen Agenten Oestereichs gelungen war sich in Genua die Patente, welche man den Eingeweihten ausstellte, so wie die Statuten und Erkennungszeichen zu verschaffen.


  Die Consistoriale war gegen die Oesterreicher gerichtet. An ihrer Spitze standen die bedeutendsten Fürsten Italiens die nicht zum Hause Habsburg gehörten, und zum Präsidenten hatten sie den Cardinal Gonsalvi. Der einzige Fürst, der nicht ausgeschlossen wurde, war der Herzog von Modena. Daher seine furchtbaren Verfolgungen gegen die Patrioten, als der Bund bekannt wurde. Er mußte sich Oesterreichs Verzeihung für seinen Abfall erkaufen, und um sich mit dieser Macht auszusöhnen, bedurfte es nichts Geringeres als das Blut seines Verschwörungsgenossen Menotti.


  Die Consistorialisten hatten die Absicht Franz II. Italien zu entreißen und es unter sich zu vertheilen.


  Außer Rom und der Romagna, die er behielt, erwarb er Toskana; die Insel Elba und die Marken gingen an den König von Neapel über; Parma, Piacenza und ein Theil der Lombardei fielen mit dem Königstitel dem Herzog von Modena zu; Massa, Carrara und Lucca dem König von Sardinien; der Kaiser Alexander von Rußland endlich, der aus Abneigung gegen Oesterreich diese geheimen Pläne begünstigte, erhielt entweder Ankona oder Civita-vecchia, oder Genua, um eine Niederlassung am Mittelmeere anzulegen.


  Wie man sieht, vertheilte also dieser letztgenannte Bund , ohne die Völker zu fragen oder die natürlichen Ländergränzen zu berücksichtigen, die Seelen unter sich, wie nach einer Razzia die Araber eine erbeutete Heerde vertheilen, und das Recht, das dem geringsten auf europäischem Boden geborenen Geschöpfe zusteht, sich seinen Herrn selbst zu wählen und nur bei demjenigen, der ihm zusagt, als Bedienter einzutreten, dieses Recht wurde den Nationen verweigert.


  Zum Glück war ein einziges von all diesen Projekten, das der Carbonari, nach dem Herzen Gottes; dieses ist es auch das jetzt seiner Vollziehung entgegengeht.


  Der Carbonarismus, der allein berufen war Früchte zu bringen, wuchs inzwischen kräftig in der Romagna heran. Er hatte sich mit der Secte der Welfen vereinigt, die ihren Sitz in Ancona hatte und sich aus den Bonapartismus stützte.


  Lucien wurde zum Grade des Großlichtes erhoben. In den geheimen Versammlungen bewies man die Nothwendigkeit den Priestern die Macht , zu entreißen, man stellte Brutus als Vorbild auf und bereitete die Gemüther auf die Republik vor.


  In der Nacht vom 24. Juni kam die Bewegung zum Ausbruch. Sie hatte das traurige Ende das die ersten Versuche dieser Art gewöhnlich nehmen. Jede Religion die Apostel haben muß hat zuerst Märtyrer: fünf Carbonari wurden erschossen, die andern zu lebenslänglichen Galeeren verurtheilt; einige, die man weniger schuldig fand, wurden auf zehn Jahre in einer Festung eingesperrt.


  Jetzt wurde die Secte klüger, nahm einen andern Namen an und nannte sich die lateinische Gesellschaft.


  In demselben Augenblick conspirirte dieselbe Gesellschaft in der Lombardei und breitete ihre Verzweigungen über die andern Provinzen Italiens aus. Mitten auf einem Ball welchen der Graf Porgia in Rovigo gab, ließ der österreichische Gouverneur mehrere Personen verhaften, und am folgenden Tag erklärte er jeden, der in den Carbonarismus eintreten würde des Hochverraths schuldig.


  Am heftigsten aber war die Bewegung in Neapel. Coletta versichert in seiner Geschichte, die Zahl der Carbonari in diesem Königreiche habe die ungeheure Höhe von 642,000 erreicht, und nach einem Dokument der Wiener Hofkanzlei wäre er noch unter der Wahrheit geblieben. »Die Zahl der Carbonari im Königreich beider Sizilien,« sagt dieses Dokument, »belaufe sich auf mehr als 800,000, und weder Polizei noch Ueberwachung kann dieser Ueberfluthung Einhalt thun; es wäre also Unsinn die Vernichtung der Gesellschaft zu verlangen.«


  Zu gleicher Zeit wo die Bewegung in Neapel stattfand, am 1. Januar 1820, erhob Riego, ein anderer Märtyrer, dessen Todesgesang seitdem eine Siegeshymne geworden ist, das Banner der Freiheit, und ein Dekret Ferdinands VII. Verkündete daß, nachdem der Wille des Volks sich geoffenbart habe, der König entschlossen sei die von den außerordentlichen allgemeinen Cortes von 1812 ausgerufene Verfassung zu beschwören.


  Die Gefängnisse öffneten sich und gaben Spanien ein Ministerium.


  Ferdinand I. von Neapel mußte in seiner Eigenschaft als spanischer Infant, obschon er absoluter Souverän blieb, der spanischen Verfassung Gehorsam schwören. Es war damals wie ein Erdbeben in Calabrien, Capitanata und Salerno. Die neapolitanische Regierung, schwach, unschlüssig und argwöhnisch, dekretierte einige ungenügende Reformen, welche den General Pepe nicht verhinderten seinerseits die Revolution zu machen. Neapel erhielt, wie im Jahr 1798, seine provisorische Regierung und seine Abgeordnetenkammer.


  Einige Zeit später brach die piemontesische Revolution aus. Am Morgen des 10. März ließ der Capitän Graf Palma das Regiment von Genua zu den Waffen greifen unter dem Ruf : Der König und die spanische Constitution!


  Am folgenden Tag wurde eine provisorische Regierung eingesetzt. Im Namen des Königreichs Italien erklärte sie Oesterreich den Krieg.


  So hatte die Revolution, nachdem sie von Ancona ausgegangen war, Neapel erreicht und war nach Turin zurückgekehrt. Drei Vulcane hatten sich in Italien geöffnet, den von Spanien ungerechnet, und die Lombardei bewegte sich in einem feurigen Dreieck.


  Der König Victor Emmanuel hatte, wenn man sich recht erinnert, der heiligen Allianz versprechen dem Volk durchaus keine Concession zu machen.


  Zwei Tage nach dem Ausbruch in Genua dankte Victor Emmanuel, um seinem Wort treu zu bleiben zu Gunsten seines Bruders Carl Felix, welcher damals in Modena war, ab und ernannte den Prinzen von Carignan, den nachmaligen König Carl Albert, zum Regenten.


  Diese Abdankung eines Fürsten mit italienischem Herzen zu Gunsten eines unbedingten Anhängers von Oesterreich war ein großes Unglück für die Patrioten.


  Santa Rose, einer der Beförderer der Bewegung, rief daher auch:


  »O Nacht vom 13. März 1821, wie viel Unheil hast du über mein Vaterland gebracht! Du hast uns alle entmuthigt, du hast so viele zur Vertheidigung des Vaterlandes gezückte Degen sich senken gemacht, so viele theure Hoffnungen zertrümmert! Mit dem König Victor Ernmanuel siegte die Nationalität Piemonts; das Vaterland war in dem König, es personifizierte sich in diesem biedern Herzen, und wir hatten die Revolution gemacht unter dem Ruf: Muth! er wird uns eines Tags verzeihen daß wir ihn zum König von sechs Millionen Italiener gemacht haben!«


  Aber anders verhielt es sich mit Carl Felix; mit diesem versank man abermals unter das Joch Oesterreichs und alles mußte neu begonnen werden.


  Inzwischen war noch nicht alle Hoffnung verloren.


  Am 14. März erschien der Prinz von Carignan, der zum Regenten ernannt worden, auf dem Balcon und proklamierte unter namenlosem Beifallsgeschrei des Volkes die Verfassung Spaniens. Da diese That auf die Zukunft ungeheure Folgen ausüben mußte, da der Fürst Carl Albert eines Tages den Prinzen von Carignan verleugnen sollte, so ist es von Wichtigkeit nicht bloß das Factum der mündlichen Verkündigung der Verfassung anzuführen, sondern wir müssen auch eine Abschrift von dem Anschlag mittheilen der an die Häuser und Mauern Turins gemacht wurde.


  Hier folgt die wörtliche Uebersetzung:


  »In dem schwierigen Augenblick wo wir uns befinden, ist es uns unmöglich uns in die engen Grenzen unserer Regentenrolle einzuschließen. Unsere Ehrfurcht und Unterhänigkeit gegen Seine Majestät Carl Felix, welchem der Thron angehört, hätten uns rathen müssen jede Betheiligung bei einer Aenderung der Grundgesetze des Königreichs abzulehnen, oder wenigstens so lange zu zögern bis wir die Absicht unseres neuen Souveräns gekannt hätten. Aber da der gebieterische Drang der Umstände augenscheinlich ist, und da wir auf der andern Seite dem neuen König ein wohlerhaltenes und glückliches, nicht aber bereits durch die Parteiungen des Bürgerkriegs zerfleischtes Volk zu übergeben wünschen, so haben wir, in Folge reiflicher Erwägung aller Dinge, auf das Gutachten unseres Rathes und in der Hoffnung daß Seine Majestät, durch dieselben Erwägungen gedrängt, unsern Beschluß mit Ihrer höchsten Billigung beehren werde; wir haben, sagen wir, beschlossen: daß die Verfassung Spaniens als Staatsgesetz anerkannt werden solle, unter Vorbehalt der Abänderungen welche der König und die Nationalvertretung gemeinschaftlich vornehmen werden.«


  Fünf Jahre nach seiner Einführung in Italien hatte also der Carbonarismus eine Verfassung in Spanien, eine Verfassung in Neapel und eine Verfassung in Piemont durchgesetzt.


  Aber die zuletztgeborne sollte zuerst erwürgt werden.


  Statt nach Genua oder Mailand zurückzukehren, statt die von dem Prinzen von Carignan gegebenen Freiheiten gutzuheißen oder zu befestigen, erließ König Carl Felix am 3. April desselben Jahres nachstehendes Edict:


  »Sintemal es die Pflicht jedes getreuen Unterthanen ist sich freiwillig derjenigen Anordnung der Dinge zu unterwerfen welche er durch Gott und durch die Vollstreckung der souveränen Gewalt eingeführt findet, so erkläre ich daß es Uns, die Wir nur von Gott abhängen, ganz allein zusteht die Uns geeignet erscheinenden Mittel zu wählen um das, allgemeine Beste zu erreichen, und daß Wir folglich denjenigen der es wagen würde gegen die von Uns nothwendig geglaubten Maßregeln zu murren nicht mehr als getreuen Unterthanen betrachten würden. Wir erklären daher, als Richtschnur für Jedermann, daß Wir nur diejenigen die sich unverzüglich unterwerfen als getreue Unterthanen anerkennen werden, und daß Wir von dieser Unterwerfung Unsere Rückkehr in Unsere Staaten abhängig machen.«


  Zur gleichen Zeit wo der König Carl Felix dieses Edict, ein wahres Muster von Verblendung, Dummheit und Starrköpfigkeit, erließ, ernannte er eine Militärcommission um über die Verbrechen des Verraths, Aufruhrs und Ungehorsams zu erkennen die begangen worden.


  Zum Glück befanden sich die Hauptverbrecher, d. h. diejenigen, deren Namen heut zu Tage in Piemont die glorreichsten sind, bereits auf der Flucht. Die von Carl Felix ernannte Commission verlor keine Zeit. In fünf Monaten richtete das Tribunal 178 Angeklagte. Es verurtheilte 73 zum Tod und zur Confiscation, die andern zum Gefängnis und zu den Galeeren.


  Unter den zum Tod Verurtheilten warst 60 abwesend und wurden in Effigie gehängt.


  Nennen wir ihre Namen, damit man sieht wer die Männer waren die von dieser stupid absoluten Regierung, welche seit Tarqutnins immer nur die höchsten und intelligentesten Köpfe abzuschlagen wußte, verfolgt wurden.


  Es waren der Lieutenant Pavia, der Lieutenant Anfaldi, der Arzt Ratazzi, der Ingenieur Appiani, der Advokat Dossena, der Advokat Lurri, der Capitän Baroni, der Graf Bianco, der Oberst Regis, der Major Santa Rosa, der Capitän Lesio, der Oberst Caraglio, der Major Collegno, der Capitän Radice, der Oberst Morozzo, der Fürst della Cisterna, der Capitän Ferraso, der Capitän Pachiarotti, der Advokat Marochetti, der Unterlieutenant Auzzano, der Advokat Ravina.


  Im Ganzen 6 Oberoffiziere, 30 Subalterne, 5 Aerzte, 10 Advokaten, 1 Fürst, sämmtlich Männer von ausgezeichneten Gaben des Geistes und Herzens.


  Zwei waren verhaftet und hingerichtet worden: der Carabinier-Lieutenant Johann Buptist Lanari und der Capitän Jacob Garelli.


  Ihre Hinrichtung fand am 21. Juli und am 25. August statt.


  Einer der Hauptschuldigen war ohne Widerrede Carl Albert. Er hatte die Verfassung nicht, wie seine Anhänger sagten, unter Vorbehalt der Gutheißung des Königs Carl Felix proklamiert, sondern in folgenden Ausdrücken welche diesen Vorbehalt durchaus nicht annehmen:


  »Im Vertrauen daß Seine Majestät der König, durch dieselben Gründe bewogen, diesen Beschluß mit Seiner Allerhöchsten Gutheißung bekleiden werde, soll die spanische Verfassung verkündet und als Staatsgesetz beobachtet werden.«


  Beim Empfang des Schreibens welches thut die Weigerung des Königs Carl Felix mittheilte, eilte daher der Prinz von Carignan sogleich nach Modena; aber der König verweigerte ihm eine Audienz, und der Herzog ließ ihn aus seinen Staaten verweisen.


  Der Prinz begab sich nach Florenz, zum Großherzog von Toskana.


  Es handelte sich für Carl Albert nicht um eine einfache Verbannung, um eine augenblickliche Ungnade, sondern um den Verlust des piemontesischen Thrones. Das Gerücht verbreitete sich, Carl Felix wolle die Krone dem Herzog von Modena vermachen, und dieser, der bei der Verschwörung der italienischen Fürsten gegen Oesterreich den Thron nicht erhalten, werde nun das Ziel seiner unaufhörlichen Wünsche erreichen.


  Der Prinz von Carignan vertraute seine Stellung dem Grafen de la Maison-Fort, dem französischen Gesandten in Florenz, an. Der Graf berichtete darüber an Ludwig XVIII.


  Wir theilen hier ein Bruchstück aus seinem Schreiben mit:


  »Um den Prinzen von Carignan seines Erbes zu berauben, will man die Herzogin von Modena, älteste Tochter des Königs Viktor Emmanuel, auf den Thron berufen. Diese Leichtfertigkeit womit man das edle Haus Savoyen von einem Thron entfernen möchte den es selbst gegründet hat, und diese unserm Jahrhundert ganz eigenthümliche Undankbarkeit kann dem Chef eines Hauses nicht zusagen das achtzehnmal mit demselben verwandt ist, und diese Politik kann der französischen Regierung nicht anstehen, welche wenigstens das Recht hat die gänzliche Unabhängigkeit des Souveräns zu erlangen der den Schlüssel Italiens in seiner Hand hält.«


  Ludwig XVIII. theilte die Ansicht seines Ministers. Er schrieb dem Prinzen von Carignan daß er ihm eine Zuflucht am französischen Hof anbiete. Das war als ob er zu ihm sagte: »Sie haben nichts zu fürchten; ich nehme Ihre Interessen in meine Hände. Ich werde nicht gestatten daß ein Anderer als Sie König von Piemont werde.«


  Und in Wahrheit konnte der König der seinem Volk eine Charte oktroyiert hatte, einem Prinzen kein Verbrechen daraus machen daß er eine Verfassung versprochen die nicht anerkannt worden war.


  Aber es war nothwendig daß der Prinz von Carignan in den Augen der heiligen Allianz Buße that.


  Von den drei ans dem Carbonartsmus entstandenen Verfassungen war die piemontesische schon in ihrer Geburt durch König Carl Felix mit eigener Hand erstickt worden; die zweite, die neapolitanische, ward durch den österreichischen Einfall vernichtet; die dritte und einzig überlebende, die spanische, sollte nunmehr durch den französischen Einfall zerstört werden.


  Es handelte sich darum daß der Prinz von Carignan, welcher die spanische Verfassung in Turin proklamiert hatte, dieselbe Verfassung in Madrid bekämpfen sollte.


  Der Trank war bitter zu verschlucken. Aber wenn Paris wohl eine Messe werth war, so war Piemont wohl eine Arznei werth.


  Der Prinz von Carignan verbarg seine Schamröthe unter den langen Haaren einer Grenadiersmütze, machte den Feldzug von Spanien mit und war einer der Sieger vorn Trocadero, so daß er, als Carl Felix am 27. April 1831 starb, ohne sonderliche Schwierigkeiten unter dem Namen Carl Albert den Thron bestieg.


  Oesterreich , das lieber seinen Erzherzog von Modena da gesehen hätte, erhob ein lautes Geschrei; es schilderte Carl Albert den Königen als Carbonaro und den Carbonari als Verräther.


  Dieß war eine doppelte Lüge.


  Carl Albert war kein Carbonaro: die Proklamation kraft welcher er die Verfassung gab, bewies daß er dieselbe nur mit Widerwillen und gezwungen gab.


  Carl Albert war kein Verräther, denn er hatte keine persönliche Verpflichtung übernommen: er war ganz einfach ein Prinz der den Ehrgeiz hatte König zu werden. Die Schmach daß er am andern Ende Europas die Verfassung vernichtete, die er in Turin proklamiert hatte, wurde durch den Muth des Grenadiers vermischt: der Soldat hatte den Prinzen absolvirt.


  Deßhalb wurde auch seine Thronbesteigung von den italienischen Patrioten mit Freuden begrüßt.


  Del Pozzo schrieb ihm aus seiner Verbannung in London:


  »Die halben Mittel und die unvollkommenen Maßregeln dienen und helfen in der Politik zu Nichts; Piemont will einen constitutionellen König.«


  Ein anderer Patriot, der anonym blieb, schrieb ihm aus Marseille:


  »Stellen Sie sich an die Spitze der Nation; schreiben Sie aus Ihr Banner: Einheit, Freiheit, Unabhängigkeit; erklären Sie sich als Träger und Dolmetscher der Volksrechte; nehmen Sie den Titel Regenerator Italiens an; befreien Sie es von den Barbaren; bauen Sie die Zukunft auf, geben Sie einem Jahrhundert Ihren Namen, gründen Sie eine Aera die von Ihnen datiere, seien Sie der Napoleon der italienischen Freiheit.


  »Werfen Sie Oesterreich mit Ihrem Handschuh den Namen Italiens entgegen; dieser alte Name wird Wunder thun. Appellieren Sie an alles Große und Hochherzige was es auf der Halbinsel gibt. Eine feurige, muthvolle Jugend, durchglüht von den beiden Leidenschaften welche die Helden machen, von Haß und Ruhm lebt seit langer Zeit in einem einzigen Gedanken und schmachtet nur nach dem Augenblick denselben zur That zu bringen.


  »Rufen Sie diese Jugend zu den Waffen, stellen Sie die Städte und Festungen unter den Schutz der Bürger, und wenn Sie dann für nichts anderes mehr zu sorgen haben als für den Sieg, so geben Sie ihr den Anstoß , sammeln Sie alle diejenigen um sich die sich durch hohe Intelligenz, Muth, Uneigennützigkeit und Reinheit von niedrigen Leidenschaften einen bedeutenden Ruf gegründet haben. Flößen Sie der Menge dadurch Vertrauen ein daß Sie jeden Zweifel in Ihre Absichten verwischen und alle freien Männer um Beistand anrufen. Sire, ich sage Ihnen die Wahrheit. Die freien Männer erwarten Ihre Antwort durch Thaten; aber wie sie auch ausfallen mag , seien Sie gewiß daß die Nachwelt Sie als den ersten aller Menschen oder als den niedrigsten der italienischen Tyrannen bezeichnen wird.


  »Wählen Sie!«


  Was Könige in Wahrheit zu den Auserwählten des Herrn macht, das sind Briefe solcher Art, die man nur an sie schreibt. Hätte der König Carl Albert den Rathschlägen seines anonymen Correspondenten gefolgt, so hätte er sicherlich mit Goito begonnen, aber wahrscheinlich nicht mit Novara geendet.


  Carl Albert warf den Brief ins Feuer , und statt die breite Bahn zu betreten, die ihm offen stand, schlug er den schmalen Fußpfad einer lahmen Politik ein.


  Von diesem Augenblick an war der Bruch zwischen dem König von Sardinien und dem jungen Italien erklärt. Das junge Italien! Um diese Zeit wurden die drei Worte zum erstenmal ausgesprochen. Aus was bestand es damals? Aus Joseph Mazzini, dem unermüdlichen Förderer der italienischen Einheit; Joseph Mazzini, der kaum durch einige politische Schriften bekannt war und sich den Verfolgungen der Mailänder Polizei durch die Flucht nach Marseille entzogen hatte, wo er den ersten Stein zu dem Riesenwerk das er unternommen dadurch legte, daß er unter tausend Schwierigkeiten die Nummern seines jungen Italiens massenhaft nach Piemont schickte.


  Die piemontesischen Edelleute und Priester, die sich Carl Alberts bemächtigt hatten, zitterten als sie die Sturmglocke des Gedankens erschallen hörten; in den zwei Jahren seit sie am Hof Wurzel gefaßt, hatten sie bereits ihre Macht ermessen können; gleichwohl kannten sie den König Carl Albert mit seinem brennenden Durst nach Popularität, und obschon er scheinbar mit Oesterreich fraternisirte, so fürchteten sie doch es möchte einmal, wir wollen nicht sagen ein Sauerteig von Liberalismus, aber doch ein Blitz des Ehrgeizes wieder in ihm erwachen. Man wußte daß Carl Albert in jenen fieberischen Nächten wie die Könige sie haben von dem Throne Italiens träumte. Nun aber konnte er diesen Thron nur dann besteigen wenn er der Revolution die Hand reichte. Der Thron Italiens wurde nicht von den Königen vergeben, sondern von den Völkern.


  Man mußte eine Schranke zwischen ihm und den Patrioten errichten.


  Eines Tags erhob sich Jemand und sagte:


  »Es ist Zeit daß man ihm Blut zu kosten gibt.«


  Am selben Tag wurde König Carl Albert benachrichtigt daß in der Armee eine große Verschwörung gegen ihn angezettelt werde, die nichts Geringeres als seine Entthronung zum Zwecke habe.


  Die Thatsachen wurden entstellt, die Gefahren übertrieben; man griff alle Fibern des Menschen und des Fürsten an, um ihm jenen tödtlichen Groll einzupflanzen dessen diese Menschen bedurften, die sich die Retter der Monarchien nennen.


  Eine außerordentliche Untersuchungscommission wurde in Turin eingesetzt um den Verfolgungen in Piemont einen einheitlichen Impuls zu geben.


  Die erste Verletzung des Strafgesetzes war der Beschluß der Commission daß sämmtliche Angeklagten, Militäre oder nicht, vor ein Kriegsgericht gestellt werden sollten.


  Damals wurde die denkwürdige Antwort ertheilt welche wir sogleich lesen werden.


  Ein Offizier der als Richter in der Untersuchungscommission saß, befragte einen Rechtsgelehrten über einige Grundsätze des Criminalrechtes.


  Der Rechtsgelehrte antwortete ihm, die erste Grundlage jedes Gesetzes, die erste Regel jedes Codex sei:


  »Ein Militärgericht muß sich inkompetent erklären über Bürger zu richten.«


  — Das ist uns unmöglich, antwortete der Offizier; der General hat uns befohlen uns competent zu erklären.


  Und für dießmal war die Idee des Generals die Grundlage des Gesetzes, die Regel des Codex.


  Der Erste der den Purpur des neuen Königs mit seinem Blut befleckte war der Corporal Tamburelli; er wurde von hinten erschossen weil er das Verbrechen begangen hatte seinen Soldaten das junge Italien vorzulesen. Der zweite war der Lieutenant Tolla, des Verbrechens schuldig aufrührerische Bücher in den Händen gehabt, um das Complott gewußt und es nicht angezeigt zu haben. Wie Tamburelli, wurde er von hinten erschossen. Es war dieß eine sinnreiche Erfindung der piemontesischen Magistratur um die Strafe des Erschießens eben so schimpflich zu machen wie den Galgen.


  Man begnügte sich nicht zu tödten, man wollte auch zu entehren suchen. Am 15. Juni erschoß man, abermals von hinten, den Sergenten Miglio, Joseph Beglia und Anton Gavotti.


  Alle diese Männer starben mit bewundernswürdigem Muth.


  Jakob Rufini schmachtete in den Gefängnissen della Torre zu Genua. Man suchte ihn durch alle möglichen Mittel, durch Entziehung der Nahrung und des Schlafes um seine Kräfte zu bringen; er fühlte daß er nicht bloß physisch, sondern auch moralisch schwach wurde; er beschloß nicht zu warten bis man ihn zwischen den Tod und die Schande stellen würde. Da er fürchtete daß er, wenn es drauf und dran käme, nicht die Kraft haben möchte den Tod zu wählen, so machte er von der Thüre seines Gefängnisses eine eiserne Lanze los, schärfte sie und schnitt sich damit den Hals ab.


  In den Zuckungen seines Todeskampfes hatte er noch die Kraft mit seinem Finger und seinem Blut an die Wand zu schreiben:


  »Durch dieses Testament vermache ich meine Rache Italien.«


  Als man am Morgen in sein Zimmer trat, fand man ihn todt.


  In Genua wurden erschossen:


  Luccano Placenza und Ludwig Turso.


  In Alessandria:


  Dominik Ferrari, Joseph Menardi, Joseph Rigano, Amandi Costa, Johann Marini. Dann kam die Reihe an Andreas Vochieri.


  Widmen wir diesem einige Zeilen, wie wir es bei Jacob Rusini gethan haben.


  Ein Verurtheilter aus Alessandria der die langen Qualen von Fenestrella überlebte, hat in seinen Memoiren eine Schilderung vom Todeskampfe des Andreas Vochieri hinterlassen.


  »Vor allen Dingen,« sagt er von sich selbst sprechend, »nahm man mir meine Bücher, die aus einer Bibel , einer Sammlung christlicher Gebete und einer Geschichte der berühmten Capuziner Piemonts bestanden. Dann legte man mir Ketten an die Füße und führte mich in einen andern Kerker, der noch feuchter, noch schwärzer und schmutziger war als der erste, dabei doppelt verriegelte Fenster und Thüren mit doppelten Vorhängschlössern hatte. Dieser Kerker stieß an das Gefängnis des armen Vochieri; einige schlecht reparierte Risse gestatteten mir zu ihm hinüberzuschauen, und vermöge eines schwachen Lichtschimmers der hindurchsickerte konnte ich etwas von ihm sehen.


  »Er lag mit Ketten an den Füßen auf einer elenden Bank; zu seinen Seiten standen zwei Wächter mit bloßen Säbeln; an der Thüre stand eine Schildwache mit einer Flinte. Es herrschte ein furchtbares Schweigen in diesem düstern Kerker; die Soldaten schienen bestürzter zu sein als der Gefangene selbst. Von Zeit zu Zeit kamen zwei Capuziner um ihm zuzusprechen.


  »So hatte ich ihn eine ganze Woche lang vor den Augen und konnte, so schmerzlich es mir war ihn in diesem Zustande zu sehen, meinen Blick kaum von ihm verwenden. Endlich eines Tages holte man ihn ab und führte ihn zum Tode.«


  Aber was der Gefangene nicht erzählt, weil er es nicht wissen konnte, das ist die Thatsache daß Vochieri auf dem längsten Weg zum Tod geführt wurde. Freilich führte dieser Weg vor seinem Hause vorbei, und in diesem Hause wohnten seine Schwester, seine Frau und seine zwei Kinder. Man hoffte, beim Anblick des Liebsten was er auf der Welt besaß, würde sein Muth schwanken und er würde Enthüllungen machen.


  Aber er lächelte wehmüthig.


  — Sie haben vergessen, sagte er, daß es in der Welt noch Etwas gibt das ich mehr liebe als Schwester, Frau und Kind, nämlich Italien . . . Es lebe Italien!


  Dann wandte er sich zu den Galeerenaufsehern, die ihn statt Soldaten erschießen sollten, und sagte das einzige Wort: »Vorwärts!«


  Eine Viertelstunde später fiel er von sechs Kugeln durchbohrt.


  In Nizza befand sich damals ein junger Mann der dieses Blut fließen sah. Da that er in seinem Innern einen Eidschwur daß er sein ganzes Leben dem Cultus dieser Freiheit widmen wolle für welche so viele Märtyrer dahinsanken.


  Dieser junge Mann, der damals 26 Jahre zählte, war Joseph Garibaldi.


  Lassen wir ihn selbst sprechen und die wundergleichen Ereignisse seines von kühnen Thaten ausgefüllten Lebens erzählen.


  Alex. Dumas.


  I.

 Meine Eltern.


  Ich bin in Nizza am 22. Juli 1807, nicht bloß in demselben Haus, sondern auch in demselben Zimmer wie Massena, geboren worden. Der berühmte Marschall war bekanntlich eines Bäckers Sohn. Das Erdgeschoß des Hauses ist noch heute eine Bäckerei.


  Aber bevor ich von mir selbst rede, erlaube man mir einige Worte von meinen vortrefflichen Eltern zu sagen, deren ehrenwerther Character und innige Zärtlichkeit so großen Einfluß auf meine Erziehung und meine physische Entwicklung ausübten.


  Mein Vater, Dominik Garibaldi, aus Chiavari gebürtig, war eines Seemanns Sohn und selbst Seemann; seine Augen sahen, als sie sich öffneten, das Meer, auf welchem er beinahe sein ganzes Leben zubringen sollte. Er war freilich weit entfernt die Kenntnisse zu besitzen wodurch einige Männer seines Fachs und besonders einige Männer unserer Epoche sich auszeichnen. Er hatte ferne maritime Erziehung nicht in einer besonderen Schule, sondern auf den Schiffen meines Großvaters erhalten. Später hatte er selbst ein Schiff befehligt und sich immer ehrenvoll aus der Sache gezogen. Sein Vermögen war mancherlei Glückswechseln unterworfen, und ich habe oft sagen hören, er hätte uns reicher hinterlassen können als er gethan hat.


  Aber daran liegt Nichts. Es stand dem guten Vater wahrlich frei ein so mühsam erworbenes Geld so zu verbrauchen wie es ihm am Besten zusagte, und ich bin ihm nichtsdestoweniger dankbar für das Wenige was er mir hinterlassen hat. Im Uebrigen bin ich fest überzeugt daß er, von all dem Geld das er in den Wind geworfen, nichts mit so großem Vergnügen ausgegeben hat als die Summe die meine Erziehung kostete, obschon dieselbe eine schwere Last für sein Budget war.


  Man glaube indessen nicht daß meine Erziehung im mindesten aristokratisch gewesen sei. Mein Vater ließ mir weder im Turnen, noch im Fechten, noch im Reiten Unterricht ertheilen. Das Turnen lernte ich indem ich an den Wandtauen hinaufkletterte und an den Schiffsseilen hinabglitt; das Fechten indem ich meinen Kopf vertheidigte und so gut wie möglich die Köpfe Anderer zu spalten suchte; das Reiten indem ich die ersten Reiter der Welt, d. h. die Gauchos, zu Vorbildern nahm.


  Die einzige körperliche Uebung meiner Jugend — und auch bei dieser hatte ich keinen Lehrer — war das Schwimmen. Wann und wie ich es lernte, weiß ich nicht; es ist mir als hätte ich es immer verstanden und als besäße ich eine Amphibiennatur. So wenig ich Lust habe mich selbst zu loben, so will ich doch, ohne etwas besonders Preiswürdiges darin zu finden, ganz einfach sagen daß ich einer der stärksten Schwimmer in der Welt bin. Man braucht mir daher, da mein Selbstvertrauen in dieser Beziehung bekannt ist, durchaus keinen Dank dafür zu wissen daß ich nie das mindeste Bedenken getragen habe ins Wasser zu springen, um einem Mitmenschen das Leben zu retten.


  Wenn übrigens mein Vater mich alle diese Künste nicht lernen ließ, so war mehr die Zeit Schuld daran als er selbst. In dieser traurigen Epoche waren die Priester die absoluten Herren Piemonts, und ihr beständiges Dichten und Trachten ging dahin die jungen Leute viel eher zu nichtsnutzigen faullenzerischen Mönchen als zu Bürgern zu machen, die im Stande wären unserem unglücklichen Vaterlande zu dienen. Außerdem fürchtete mein armer Vater in seiner innigen Zärtlichkeit sogar den Schatten jedes Studiums, aus welchem später eine Gefahr für uns entstehen konnte.


  Was meine Mutter, Rosa Ragiundo, betrifft, so erkläre ich mit Stolz daß sie eine in jeder Beziehung musterhafte Frau war. Gewiß soll jeder Sohn von seiner Mutter dasselbe sagen, aber keiner wird es mit innigerer Ueberzeugung sagen können als ich.


  Eine der Kümmernisse meines Lebens, und zwar nicht die geringste, ist und bleibt daß es mir nicht gelungen ist sie glücklich zu machen, sondern daß ich im Gegentheil ihre letzten Tage schmerzlich betrübt habe. Gott allein kennt die Beängstigungen die meine abenteuerliche Laufbahn ihr eingeflößt hat, denn Gott allein kennt die unermeßliche Zärtlichkeit womit sie mich umfaßt hielt. Wenn es irgend ein gutes Gefühl in meiner Seele gibt, so gestehe ich offen und laut daß ich es ihr verdanke. Ihr engelgleicher Character mußte sich nothwendig in mir wiederspiegeln. Verdanke ich nicht ihrem Mitleid gegen das Unglück, ihrem Erbarmen mit allen Leidenden, meine innige, ich möchte beinahe sagen mitleidsvolle Liebe für das Vaterland, eine Liebe welche mir die Neigungen und die Sympathie meiner unglücklichen Mitbürger erworben hat?


  Ich bin gewiß nicht abergläubisch, aber doch kann ich versichern daß ich in den fruchtbarsten Umständen meines Lebens, wenn der Ozean gegen den Kiel und die Flanken meines Schiffes brüllte das er wie einen Kork in die Höhe warf, wenn die Kanonen gleich einem Sturmwind um meine Ohren zischten, wenn die Flintenkugeln hageldicht um mich her fielen, sie beständig auf den Knien, in ihr Gebet begraben, zu den Füßen des Allmächtigen niedergebeugt sah, den sie für mich, das Kind ihres Herzens, anflehte, und was mir den Muth verlieh, über den man zuweilen gestaunt hat, das ist die Ueberzeugung daß mir kein Unglück zustoßen könne, wenn eine so heilige Frau, ein solcher Engel für mich bete.


  


  II.

 Meine ersten Jahre.


  Die ersten Jahre meiner Jugend verbrachte ich wie alle Kinder unter fröhlichen Spielen und Thränen, mehr auf Vergnügungen als ans Arbeit, mehr auf Zerstreuung als auf Studien erpicht, so daß ich von den Opfern, die meine Eltern für mich brachten nicht so viel Nutzen zog, als ich bei einem etwas gesetzteren Wesen hätte thun müssen. In meiner Jugend stieß mir nichts Außerordentliches zu. Ich hatte ein gutes Herz. Dieß war ein Geschenk Gottes und meiner Mutter. Und dem Drange dieses guten Herzens habe ich immer mit inniger Lust Genüge geleistet. Ich hegte ein tiefes Mitleid gegen Alles was klein, schwach und leidend war. Dieses Mitleid erstreckte sich bis auf die Thiere, oder vielmehr es begann mit ihnen. Ich erinnere mich daß ich eines Tags eine Grille fand und in mein Zimmer trug; dort spielte ich mit ihr, und da ich sie mit der gewöhnlichen Ungeschicklichkeit oder vielmehr Rohzeit der Kinder berührte, so riß ich ihr einen Fuß aus; darüber grämte ich mich dermaßen daß ich mich mehrere Stunden einschloß und bitterlich weinte.


  Ein andermal als ich mit einem meiner Vetter im Vardepartement aus die Jagd ging, blieb ich am Rand eines tiefen Grabens stehen wo die Wäscherinnen ihre Arbeit zu verrichten pflegten, und wo eine arme Frau eben wusch. Ich weiß nicht wie es zuging, aber sie fiel ins Wasser. So klein ich war — ich zählte kaum acht Jahre — so sprang ich hinein und rettete sie. Ich erzähle dieß, um zu beweisen, wie sehr mir dieses Gefühl angeboren ist, das mich drängt meinen Nebenmenschen beizustehen, und wie wenig ich mir es zum Verdienste anrechnen kann, wenn ich ihm folge.


  Unter den Lehrern die ich in dieser Periode meines Lebens hatte, bewahre ich eine besondere Erkenntlichkeit dem Pater Giovanni und Herrn Arena.


  Bei dem ersten lernte ich wenig, da ich, wie ich bereits gesagt, mehr Lust zum Spielen und Herumstreichen als zum Arbeiten hatte. Besonders habe ich öfters bereut daß ich nicht Englisch studierte, wie ich hätte thun können, und ich habe diesen Fehler bei meinen zahlreichen Begegnungen mit Engländern stets bitter empfunden. Da Pater Giovanni überdieß zum Hause und gewissermaßen zur Familie gehörte, so litten meine Lectionen auch durch die allzu große Vertraulichkeit die ich mir gegen ihn erlaubte. Dem zweiten, einem vortrefflichen Lehrer, verdanke ich das Bischen was ich weiß; besonders aber schulde ich ihm ewigen Dank dafür daß er mich durch beständige Lectüre der römischen Geschichte in meine Muttersprache eingeweiht hat.


  Der Fehler daß man die Kinder nicht in der Sprache und in den Zuständen des Vaterlandes unterrichtet, wird in Italien häufig begangen, und ganz besonders in Nizza, wo die Nachbarschaft Frankreichs auf die Erziehung einwirkt. Dieser ersten Einleitung in unsere Geschichte und der Beharrlichkeit womit mein älterer Bruder Angelo mir das Studium derselben wie auch unserer schönen Sprache empfahl, habe ich es also zu verdanken wenn ich mir einige geschichtliche Kenntnisse und einige Leichtigkeit im Ausdruck erworben habe.


  Ich will diese erste Periode meines Lebens mit der Erzählung eines Faktums schließen, das zwar keine große Bedeutung hat, aber doch einen Begriff von meiner Neigung zu einem abenteuerlichen Leben geben kann.


  Ueberdrüssig der Schule und meiner sitzenden Lebensart, machte ich eines Tags einigen meiner Kameraden den Vorschlag nach Genua zu entfliehen. Gesagt gethan. Wir machten einen Fischerkahn los und steuerten nach Osten. Wir befanden uns bereits auf der Höhe von Monaco, als ein von meinem vortrefflichen Vater abgeschickter Corsar uns kaperte und tiefbeschämt in unsere respektive Häuser zurückbrachte. Ein Abbé hatte uns gesehen und verrathen: daher kommt vermuthlich die äußerst geringe Sympathie, die ich für diese Herren hege.


  Meine Gefährten bei dem Abenteuer waren, ich erinnere mich ihrer noch wohl, Cäsar Parodi, Rafael von Andreis und Cölestin Bermond.


  


  III.

 Meine ersten Reisen.


  O Frühling, Jugend des Jahres! o Jugend, Frühling des Lebens!« hat Metastasio gesagt. Ich will hinzufügen: Wie schön erscheint Alles in der Sonne der Jugend und des Frühlings!


  In diesem prächtigen Sonnenglanz bist du mir erschienen, o schöne Costanza, erstes Schiff auf welchem ich das Meer durchfurchte. Deine starken Flanken, dein hohes und leichtes Mastwerk, Alles bis auf die Frauenbüste an deinem Vordertheil entlang wird mit dem unverwischbaren Griffel meiner Jugendphantasie ewig in meinem Gedächtnis eingegraben bleiben! Wie deine Matrosen, schöne und theure Costanza, sich voll Grazie über ihre Ruder neigten, als ächte Typen unserer unerschrockenen Ligurier! Mit welcher Freude ich mich auf den Schiffsgang wagte um ihren Volksliedern und ihren harmonischen Chören zu lauschen! Sie sangen Liebeslieder; Niemand lehrte sie damals andere; so unbedeutend sie waren, so rührten und berauschten sie mich doch. O! hätten diese Lieder dem Vaterland gegolten, sie würden mich begeistert, sie würden mich wahnsinnig gemacht haben! Aber wer hätte ihnen denn damals gesagt das es ein Italien gebe? Wer hätte sie gelehrt da sie ein Vaterland zu rächen und zu befreien hatten? Nein, nein! Wir wurden wie Juden in dem Glauben großgezogen daß das Leben keinen andern Zweck habe als Geld zu erwerben.


  Und während dieser Zeit, wo ich voll Freude von der Straße aus das Schiff betrachtete auf dem ich in die See stechen sollte, richtete meine Mutter weinend meine Reiseaussteuer her.


  Aber es war mein Beruf die Meere zu befahren. Mein Vater hatte sich aus allen Kräften widersetzt; der treffliche Mann hätte gewünscht ich solle eine friedliche und gefahrlose Bahn einschlagen, ich solle Priester, Advokat oder Arzt werden: aber meine Ausdauer siegte; seine Liebe beugte sich vor meiner jugendlichen Beharrlichkeit, und ich schiffte mich auf der Brigantine Costanza ein, mit dem Capitän Angelo Pesante, dem kühnsten Seefahrer den ich je gesehen habe. Hätte unsere Marine den Zuwachs erhalten, den man hoffen konnte, so wäre Pesante zum Commando eines der ersten Kriegsschiffe berechtigt gewesen, und einen mannhafteren Capitän als ihn hätte es nicht gegeben. Pesante hat niemals eine Flotte befehligt, aber man wende sich an ihn, so wird er bald eine geschaffen haben, von den Barken an bis zu den Dreideckern; wenn dieß je zustande kommt, wenn er je diesen Auftrag erhält, so bürge ich dafür daß es zum Nutzen und zum Ruhm des Vaterlandes ausschlagen wird.


  Ich machte meine erste Reise nach Odessa; diese Reisen sind seitdem etwas so Alltägliches und Leichtes geworden, daß es sich nicht der Mühe verlohnt sie zu schildern.


  Meine zweite Reise ging nach Rom, aber dießmal mit meinem Vater; er hatte während meiner ersten Abwesenheit unendlich viel Angst um mich ausgestanden und daher beschlossen daß ich, da ich schlechterdings reisen wollte, mit ihm reisen sollte.


  Wir bestiegen seine eigene Tartane: Santa Reparata.


  Nach Rom! Welche Freude nach Rom zu reisen! Ich habe erzählt wie meine Studien, in Folge der Rathschläge meines Bruders und der Belehrungen meines würdigen Professors, sich dieser Richtung zugekehrt halten. Rom! Was war es für mich, einen glühenden Verehrer des Alterthums, anders als die Hauptstadt der Welt, eine entthronte Königin aus deren unermeßlichen, riesigem erhabenen Trümmern gleich einem glänzenden Gespenst die Erinnerung an Alles hervorgeht was in der Vergangenheit groß gewesen! Nicht bloß die Hauptstadt der Welt, sondern auch die Wiege jener heiligen Religion welche die Sklavenketten gebrochen, welche die bisher mit Fußen getretene Menschheit geadelt hat; jener Religion deren erste und wahre Apostel die Lehrer bis Nationen, die Befreier der Völker waren, während ihre entarteten Nachfolger die wahren Landplagen Italiens sind und in schnöder Gewinnsucht ihre Mutter, ja unser Aller Mutter, an den Fremdling verkauft haben.


  Nein, nein, das Rom das ich in den Träumen meiner Jugend sah war nicht bloß das Rom der Vergangenheit, sondern auch das Rom der Zukunft; es trug in seinem Busen die Idee der Wiedergeburt eines Volkes, das durch die Eifersucht der Mächte verfolgt wurde, weil es von Geburt aus groß war, weil es an der Spitze der Nationen schritt und dieselben zur Civilisation führte.


  Rom! Ach wenn ich an sein Unglück, seine Erniedrigung, sein Märtyrerthum dachte, da wurde es mir über Alles heilig und theuer. Ich liebte es mit allen Kräften meiner Seele, nicht bloß in den herrlichen vielhundertjährigen Kämpfen um seine Größe, sondern auch in den kleinsten Ereignissen die ich wie einen kostbaren Schatz in meinem Herzen aufbewahrte.


  Und statt abzunehmen, wuchs meine Liebe zu Rom durch Entfernung und Verbannung. Oft, sehr oft habe ich auf der andern Seite des Meeres, dreitausend Meilen entfernt, den Allmächtigen angefleht mich Rom wieder sehen zu lassen. Kurz, Rom war für mich Italien, weil ich Italien nur in der Vereinigung seiner zerstreuten Glieder erblicke, und weil Rom für mich vorzugsweise das Symbol der italienischen Einheit ist.


  


  IV.

 Meine Einweihung.


  Einige Zeit lang trieb ich mit meinem Vater den Küstenhandel; dann ging ich auf der Brigantine Aetna, Capitän Joseph Gervino, nach Cagliari.


  Während dieser Reise wurde ich Zeuge eines schrecklichen Unglücks, das mir unvergeßlich bleiben wird. Als wir auf der Rückfahrt von Cagliari uns auf der Höhe des Caps von Noli befanden, bekamen wir die Gesellschaft einiger Schiffe unter denen eine allerliebste catalonische Feluke war. Nachdem wir zwei oder drei Tage schönes Wetter gehabt, verspürten wir einige Stöße des Windes den unsere Seeleute den Libieno genannt haben, weil er, bevor er ins Mittelmeer kommt, über die libysche Wüste hinfährt. Unter seinem Hauch begann das Meer anzuschwellen und tobte bald so wüthend, daß es uns unwiderstehlich nach Vado hintrieb.


  Die erwähnte catalonische Feluke hielt sich anfangs vortrefflich, und ich nehme keinen Anstand zu sagen daß Jeder von uns, wenn er aus dem bisherigen Wetter ans das kommende schloß, lieber an ihrem Bord als auf seinem eigenen Schiff gewesen wäre. Aber das arme Schiff sollte uns bald einen äußerst schmerzlichen Anblick darbieten; eine furchtbare Woge warf es um, und bald sahen wir auf dem Abhang seines Verdeckes nur noch einige Unglückliche die uns die Hände entgegenstreckten, aber schnell von einer noch furchtbareren Welle als die erste war weggerafft wurden. Die Catastrophe fand auf unserem rechten Garten statt, und es war uns materiell unmöglich dem unglücklichen Schiff zu Hilfe zu kommen. Die andern Barken die uns folgten befanden sich in der gleichen Unmöglichkeit. Neun Personen von derselben Familie kamen also elendiglich vor unsern Blicken um; selbst den verhärtetsten Augen entfielen einige Thränen, sie wurden aber bald durch das Gefühl unserer eigenen Gefahr getrocknet. Die andern Schiffe kamen indeß, als wären die bösen Gottheiten durch dieses Menschenopfer beschwichtigt worden, ohne Unfall in Vado an.


  Von Vado fuhr ich nach Genua und kehrte dann nach Nizza zurück.


  Von da an begann ich eine Reihenfolge von Reisen in die Levante, in deren Verlauf wir dreimal von den Seeräubern gekapert und ausgeplündert wurden. Die Sache geschah zweimal auf der gleichen Reise, so daß die zweiten Piraten wüthend wurden weil sie nichts mehr bei uns vorfanden. Bei solchen Kämpfen begann ich mich mit der Gefahr vertraut zu machen und zu bemerken daß ich, ohne ein Nelson zu sein, Gott sei Dank! gleich ihm fragen konnte: Was ist Furcht?


  Bei einer dieser Reisen auf der Brigantine Cortese, Capitän Barlasemeria, blieb ich krank in Constantinopel zurück. Das Schiff war gezwungen weiter zu gehen, und da die Krankheit sich länger hinauszog als ich geglaubt hatte, so kam ich in große Geldnoth.


  Auch in der unglücklichsten Lage in die ich kam, auch beim schwersten Verlust der mich bedrohte, machte ich mir ehe wenig Kummer; ich habe immer das Glück gehabt irgend eine menschenfreundliche Seele zu treffen die sich für mein Schicksal interessierte.


  Unter diesen menschenfreundlichen Seelen ist eine, die ich nie vergessen werde: Frau Luise Sauvaigo aus Nizza, eine herzensgute Dame die ich nächst meiner Mutter für die vollendetste Frau in der Welt halte. Sie machte das Glück ihres Gatten, eines vortrefflichen Mannes, und leitete mit bewunderungswürdiger Einsicht die Erziehung ihrer ganzen kleinen Familie.


  Warum habe ich hier von ihr gesprochen? Ich weiß es selbst nicht. Doch ja, ich weiß es: darum weil ich schreibe um ein Bedürfnis meines Herzens zu befriedigen, und weil mein Herz mir die obigen Worte diktierte.


  Die damals erfolgte Kriegserklärung zwischen der Pforte und Rußland trug dazu bei meinen Aufenthalt in der türkischen Hauptstadt zu verlängern. Während dieser Periode und im Augenblick wo ich nicht mehr wußte von was ich morgen leben sollte, kam ich als Hauslehrer zu einer Wittwe Timoni. Ich erhielt diesen Platz auf die Empfehlung eines Doktors der Medicin, Herrn Diego, dem ich hier für seine Gefälligkeit meinen Dank abstatte. Ich kam als Lehrer von drei Jungen ins Haus, blieb mehrere Monate da, begann aber dann auf der Brigantine Notre Dame de Grace, Capitän Casabona, mein Schifferleben wieder.


  Dieß war das erste Schiff wo ich als Capitän commandirte.


  Ich werde mich nicht lange bei meinen andern Reisen verweilen, sondern will hier bloß sagen daß ich, stets von einem tiefen Instinkt des Patriotismus gequält, in allen Verhältnissen meines Lebens unaufhörlich nach Menschen, nach Ereignissen oder auch nach Büchern gefragt habe, die mich in die Geheimnisse der Wiederauferstehung Italiens einweihen könnten; aber bis in mein vier und zwanzigstes Jahr blieb diese Nachforschung vergeblich, und ich mühte mich nutzlos ab.


  Endlich auf einer Reise nach Taganrog traf ich an meinem Bord einen italienischen Patrioten, der mir zuerst einen Begriff von der Art und Weise gab wie es in Italien vorwärts ging.


  Es war ein Schein von Hoffnung für unser unglückliches Land vorhanden.


  Ich erkläre es laut, Christoph Columbus war, als er, im atlantischen Meer verloren, von seinen Gefährten bedroht die er um drei Tage gebeten hatte, am Ende des dritten Tages Land! rufen hörte, nicht glücklicher als ich in dem Augenblicke war wo ich das Wort Vaterland vernahm und den ersten durch die französische Revolution von 1830 angezündeten Leuchtthurm am Horizont erblickte.


  Es gab also Männer die sich mit der Erlösung Italiens beschäftigten.


  Bei einer andern Reise, die ich an Bord der Clorinde machte, traf ich mit einer Abtheilung Saint-Simonisten zusammen, welche Ernil Barrault nach Constantinopel führte.


  Ich hatte wenig von der Secte Saint-Simons gehört; nur wußte ich daß diese Männer die verfolgten Apostel einer neuen Religion waren. Ich näherte mich ihrem Führer und eröffnete mich ihm als italienischer Patriot.


  Da, während dieser durchsichtigen Nächte des Orients, die , wie Chateaubriand sagt, nicht die Finsternis , sondern nur die Abwesenheit des Tages sind , unter diesem ganz mit Sternen übersäten Himmel, auf diesem Meer, dessen herber Wind hochherzige Gefühle mit sich zu führen scheint, besprachen wir nicht bloß die kleinen Nationalitätsfragen, auf die sich mein Patriotismus bisher beschränkt hatte — Fragen die sich bloß aus Italien, auf Erörterungen von Provinzialinteressen bezogen — sondern auch die große Frage der Menschheit.


  Vor allen Dingen bewies mir der Apostel daß der Mann der sein Vaterland vertheidige oder das Vaterland Anderer angreife, weiter Nichts als ein Soldat sei der in der ersten Voraussetzung seine Pflicht erfülle, in der zweiten ein Unrecht begehe; daß aber derjenige der sich auf den cosmopolitischen Standpunkt stelle, der die ganze Welt als sein Vaterland betrachte; seinen Degen und sein Blut jedem Volk anbiete das gegen die Tyrannei fechte, mehr als ein Soldat, daß er ein Held sei.


  Jetzt gingen in meinem Kopf wunderliche Lichter auf, bei deren Schein ich in einem Schiff sticht mehr das Mittel um die Erzeugnisse eines Bandes gegen die eines andern auszutauschen, sondern den geflügelten Boten erblickte der das Wort des Herrn und das Schwert des Erzengels bringe. Ich war voll Verlangen nach Aufregungen, voll Begierde nach neuen Dingen abgereist, indem ich mich fragte ob dieser unwiderstehliche Beruf den ich in mir verspürte, und den ich Anfangs ganz einfach auf den Posten eines Capitäns zu langen Reisen beschränkt geglaubt hatte, nicht noch unbemerkte Horizonte für mich habe.


  Diese Horizonte erblickte ich halb und halb durch den unbestimmten Nebel der fernen Zukunft.


  


  V.

 Die Ereignisse von Saint-Julien.


  Das Schiff, auf welchem ich dießmal aus dem Orient zurückkam hatte den Hafen von Marseille zum Bestimmungsort.


  Dort angelangt, vernahm ich die gescheiterte Revolution in Piemont sowie die Erschießungen in Chambery, Alessandria und Genua.


  In Marseille schloß ich mit einem gewissen Covi Freundschaft. Covi führte mich zu Mazzini.


  Ich hatte entfernt keine Ahnung von der langjährigen Gemeinsamkeit der Grundsätze, die mich einst mit diesem Manne verbinden würde. Niemand kannte noch den beharrlichen hartnäckigen Denker, der sich in dem Werk welches er unternommen durch Nichts entmuthigen läßt, nicht einmal durch den Undank.


  Beim Tode Vochieri’s hatte Mazzini ein wahres Kriegsgeschrei erhoben.


  Er hatte in das junge Italien geschrieben: »Italiener! wenn wir unsers Namens würdig bleiben wollen, so ist jetzt der Tag gekommen unser Blut mit dem der piemontesischen Märtyrer zu vermischen.«


  Solche Dinge rief man im Jahre 1833 nicht ungestraft in Frankreich. Einige Zeit nachdem ich ihm vorgestellt worden und erklärt hatte daß er auf mich zählen dürfe, war Mazzini, der ewig Geächtete, genöthigt worden Frankreich zu verlassen und sich nach Genf zurückzuziehen.


  Wirklich schien in diesem Augenblick die republikanische Partei in Frankreich gänzlich vernichtet zu sein. Es war kaum ein Jahr nach dem 5. Juni, einige Monate nach dem Proceß der Kämpfer vom Kloster Saint-Merri.


  Mazzini hatte diesen Augenblick gewählt um einen neuen Versuch zu wagen.


  Die Patrioten hatten sich bereit erklärt, verlangten aber einen Führer.


  Man dachte an Ramorino, der noch ganz strahlte von seinen Kämpfen in Polen.


  Mazzini billigte diese Wahl nicht; sein rastloser Denkergeist warnte vor dem Blendwerk großer Namen; aber die Mehrheit wollte Ramorino, Mazzini gab nach.


  Nach Genf berufen, nahm Ramorino, das Commando der Expedition an. In der ersten Besprechung mit Mazzini wurde beschlossen daß zwei republikanische Colonnen gegen Piemont ziehen sollten, die eine über Savoyen, die andere über Genf.


  Ramorino erhielt 40,000 Franken um die Kosten der Expedition zu bestreiten, und reiste mit einem Secretär Mazzini's, welcher den Auftrag hatte, den General zu überwachen, ab.1


  Alles das geschah im September 1833.


  Die Expedition sollte im Oktober stattfinden.


  Aber Ramorino zog die Sache dermaßen in die Länge daß er erst im Januar 1834 bereit war.


  Mazzini hatte trotz aller Zögerungen und Ausflüchte des polnischen Generals fest Stand gehalten.


  Endlich am 31. Januar kam Ramorino, in Folge einer ernstlichen Aufforderung Mazzini's, mit zwei andern Generalen und einem Adjutanten zu ihm nach Genf.


  Die Besprechung war traurig und von düstern Vorzeichen getrübt. Mazzini beantragte die militärische Besetzung des Dorfes Saint-Julien, wo die savoyischen Patrioten und die französischen Republikaner, die sich der Bewegung angeschlossen hatten zusammentreffen sollten.


  Von da aus sollte man die Fahne des Aufruhrs erheben.


  Ramorino erklärte sich einverstanden. Die beiden Colonnen sollten am selben Tag ausbrechen: die eine sollte von Carouge, die andere von Nyon aus marschieren; letztere sollte über den See fahren, um sich auf der Straße von Saint-Julien mit der ersten zu vereinigen.


  Ramorino behielt das Commando der ersten Colonne; die zweite stand unter den Befehlen des Polen Grabsky.


  Die Genfer Regierung, die sich einerseits mit Frankreich, andererseits mit Piemont zu verfeinden fürchtete, sah die Bewegung mit scheelem Auge. Sie wollte sich dem Abmarsch der von Ramorino commandirten Colonne von Carouge widersetzen; aber das Volk erhob sich und die Regierung war genöthigt sie ziehen zu lassen.


  Anders ging es der Colonne die von Nyon ausging.


  Zwei Schiffe segelten ab, das eine mit der Mannschaft, das andere mit den Waffen.


  Ein Regierungsdampfschiff, das zu ihrer Verfolgung ausgesandt wurde, sequestrirte die Waffen und verhaftete die Mannschaft.


  Als Ramorino die Colonne, die sich ihm anschließen sollte nicht kommen sah, begann er, statt seinen Marsch nach Saint-Julien fortzusetzen, sich am See hinzuziehen.


  Lange Zeit marschierte man ohne zu wissen wohin; Niemand kannte die Absichten des Generals; es herrschte eine grimmige Kälte, die Wege waren abscheulich.


  Außer einigen Polen bestand die Colonne aus italienischen Freiwilligen, die vor Ungeduld zu fechten brannten, aber sich durch die Länge und Schwierigkeiten des Weges leicht ermüden ließen.


  Die italienische Fahne kam durch einige arme Dörfer; keine befreundete Stimme begrüßte sie; man begegnete auf der Straße nur neugierigen oder gleichgültigen Leuten.


  Ermattet von seinen langen Arbeiten, folgte Mazzini, der die Feder gegen die Flinte vertauscht hatte, der Colonne. Von einem hitzigen Fieber verzehrt, halbtodt, den Schmerz auf seine Stirne geschrieben, schleppte er sich auf dem rauhen Wege fort. Schon mehrere Male hatte er Ramorino gefragt, was seine Absichten seien und welchen Weg er einschlage.


  Und jedesmal hatten die Antworten des Generals ihn schlecht befriedigt.


  Man kam nach Carra und blieb daselbst um zu übernachten; Mazzini und Ramorino befanden sich im gleichen Zimmer.


  Ramorino saß in seinen Mantel gehüllt neben dem Feuer; Mazzini heftete seinen düstern und argwöhnischen Blick auf ihn.


  Aus einmal sagte er mit seiner klangvollen Stimme, welcher das Fieber noch mehr Ausdruck verlieh:


  — Auf diesem Weg haben wir keine Hoffnung mit dem Feind zusammenzutreffen. Wir müssen an einen Ort gehen wo wir unsere Proben ablegen können. Wenn der Sieg unmöglich ist, so wollen wir Italien wenigstens beweisen daß wir zu sterben wissen.


  — An Zeit und Gelegenheit um nutzlosen Gefahren Trotz zu bieten wird es uns nie fehlen, antwortete der General, und ich würde es für ein Verbrechen halten die Blüthe der italienischen Jugend nutzlos auszusetzen.


  — Es gibt keine Religion ohne Märtyrer, erwiderte Mazzini; gründen wir die unsrige, und müßte es mit unserem Blute geschehen.


  Kaum hatte er diese Worte gesprochen als man Flintenschüsse hörte.


  — Ramorino sprang auf. Mazzini ergriff einen Carabiner, indem er Gott dankte daß er sie endlich auf den Feind hatte stoßen lassen.


  Aber dieß war die letzte Anstrengung seiner Thatkraft, das Fieber verzehrte ihn; seine Gefährten erschienen ihm, wie sie so in der Nacht umherliefen, als Gespenster; seine Schläfe summten; die Erde drehte sich unter seinen Füßen; er sank ohnmächtig nieder.


  Als er wieder zur Besinnung kam, befand er sich in der Schweiz, wohin seine Gefährten ihn mit großer Mühe zurückgebracht hatten. Das Schießen von Carra war ein blinder Lärm gewesen.


  Ramorino erklärte jetzt Alles für verloren, weigerte sich weiter zu marschieren und befahl den Rückzug.


  Während dieser Zeit brach eine Colonne von hundert Mann, bei welcher sich eine Anzahl französischer Republikaner befand, von Grenoble aus und zog über die savoysche Grenze.


  Aber der französische Präfekt benachrichtigte die sardinischen Behörden; die Republikaner wurden in der Nacht unversehens bei den Grotten von Echelles angegriffen und nach einstündigem Gefecht zerstreut.


  In diesem Gefecht machten die sardinischen Soldaten zwei Gefangene: Angelo Volontieri und Joseph Borrel.


  Nach Chambery gebracht und zum Tode verurtheilt, wurden sie auf demselben Boden erschossen wo noch das Blut von Effico Tolla rauchte.


  So endete diese unglückliche Expedition, die man in Frankreich die tolle Geschichte von Saint-Julien nannte.


  


  VI.

 Der Gott der guten Leute.


  Ich hatte bei der Bewegung, welche stattfinden sollte meine Ausgabe erhalten und dieselbe Ohne alle Widerrede angenommen.


  Ich war als Matrose erster Classe auf der Fregatte Eurydice in den Staatsdienst getreten. Mein Geschäft war daselbst Proselyten für die Revolution zu gewinnen, und ich hatte Alles gethan was in meinen Kräften stand.


  Wenn die Bewegung gelang, so sollte ich such nebst meinen Genossen der Fregatte bemächtigen und dieselbe zur Verfügung der Republikaner stellen.


  Aber in meinem Feuereifer hatte ich mich zu dieser Stelle nicht hergeben wollen. Ich hatte sogar gehört daß in Genua eine Bewegung ausbrechen und daß man sich bei dieser Gelegenheit der Gendarmeriecaserne auf dem Sarzana-Platz bemächtigen solle. Ich überließ die Wegnahme des Schiffes meinen Genossen, setzte, zur Stunde wo die Bewegung in Genua statthaben sollte, einen Kahn ins Meer und landete an der Douane. Von da war ich mit zwei Sprüngen auf dem Sarzana-Platz, wo, wie ich bereits gesagt habe, die Caserne stand.


  Ich wartete ungefähr eine Stunde, aber es bildete sich keine Zusammenrottung. Bald hörte man sagen die Sache sei gescheitert, die Republikaner seien entflohen, und man habe bereits Verhaftungen vorgenommen.


  Da ich in die sardinische Marine bloß eingetreten war, um der republikanischen Bewegung zu dienen die man vorbereitete, so hielt ich es für unnütz an Bord der Eurydice zurückzukehren, und dachte auf die Flucht.


  Im Augenblick wo ich solche Betrachtungen anstellte, begannen Truppen den Platz einzuschließen, denn man hatte ohne Zweifel erfahren daß die Republikaner sich der Gendarmeriecaserne bemächtigen wollten.


  Ich begriff daß ich keine Zeit zu verlieren hatte. Ich flüchtete mich zu einer Obsthändlerin und gestand ihr meine Lage.


  Die treffliche Frau besann sich nicht lange: sie versteckte mich in ihrem Hintergebäude, verschaffte mir Bauernkleider, und Abends gegen acht Uhr ging ich im Spazierschritt durch das Laternenthor zu Genua hinaus, um somit dieses Leben des Exils, des Kampfes und der Verfolgung zu beginnen das ich höchst wahrscheinlich noch nicht abgeschlossen habe.


  Ohne einen bestimmten Weg einzuschlagen, schritt ich nach dem Gebirge zu. Ich mußte durch eine Menge Gärten, über eine Menge Mauern hinweg. Glücklicher Weise war ich mit solchen gymnastischen Uebungen vertraut, und nach einer Stunde befand ich mich außerhalb des letzten Gartens, über der letzten Mauer.


  Ich schlug die Richtung von Cassiopea ein und gelangte in die Berge von Seftri. Nach zehn Tagen oder vielmehr nach zehn Nächten kam ich nach Nizza. Dort ging ich geraden Wegs in das Haus meiner Tante auf dem Victoriaplatz und bat sie meine Mutter vorzubereiten, damit sie nicht allzusehr erschrecke.


  Ich ruhte einen Tag aus und machte mich dann in der folgenden Nacht von Neuem auf den Weg, begleitet von zwei Freunden, Joseph Jaun und Angelo Gustavini.


  Als wir an den Bar kamen, fanden wir ihn von langem Regen angeschwellt; aber für einen Schwimmer wir ich war dieß kein Hindernis. Ich kam halb gehend, halb schwimmend hinüber.


  Meine zwei Freunde waren aus der andern Seite des Flusses geblieben. Ich nickte ihnen ein Lebewohl zu.


  Ich war gerettet, aber nicht außer Gefahr, wie wir sogleich sehen werden.


  Voll Zuversicht ging ich auf ein Zollhaus zu. Ich sagte den Soldaten, wer ich sei und warum ich Genua verlassen habe.


  Die Zollwächter erklärten mir ich sei ihr Gefangener bis auf weitern Befehl, und diesen Befehls müßten sie in Paris einholen.


  Da ich dachte, ich würde bald eine Gelegenheit zum Entwischen finden, so leistete ich keinen Widerstand.


  Ich ließ mich nach Grasse führen und von da nach Draguignan.


  In Draguignan brachte man mich in ein Zimmer im ersten Stock, dessen offenes Fenster auf einen Garten ging.


  Ich näherte mich dem Fenster, als wollte ich die Gegend betrachten; vom Fenster auf den Boden waren es bloß ungefähr fünfzehn Fuß. Ich sprang hinaus, und während die Zollwächter, weniger flink oder mehr um ihre Beine besorgt als ich, den langen Weg über die Treppe machten, erreichte ich die Straße und warf mich von da aus ins Gebirge.


  Ich kannte die Route nicht, aber ich war Seemann. Wenn die Erde mich im Stich ließ, so blieb mir der Himmel, dieses große Buch worin ich meinen Weg zu lesen gewöhnt war. Ich orientirte mich mit Hilfe der Sterne und ging Marseille zu.


  Am folgenden Abend kam ich in ein Dorf, dessen Namen ich nicht erfahren habe, da ich andere Dinge zu thun hatte als darnach zu fragen.


  Ich trat in ein Wirtshaus. Ein junger Mann und eine junge Frau wärmten sich in der Nähe des Tisches, der zum Abendessen gedeckt war.


  Ich verlangte Etwas zu essen; seit gestern hatte ich Nichts genossen.


  Der Wirt machte mir jetzt den Vorschlag mich an den Tisch zu setzen und mit ihm und seiner Frau zu speisen. Ich nahm es an.


  Das Mahl war gut der Landwein angenehm, das Feuer brannte lustig. Ich hatte einen jener Augenblicke des Wohlbehagens wie sie sich nach einer überstandenen Gefahr einstellen, wenn man Nichts mehr fürchten zu müssen, glaubt.


  Mein Wirt wünschte mir Glück zu meinem guten Appetit und zu meinem fröhlichen Gesichte.


  Ich sagte ihm, über meinen Appetit brauche er sich nicht zu wundern, denn ich habe seit achtzehn Stunden Nichts gegessen. Was mein fröhliches Gesicht betreffe, so lasse es sich nicht minder einfach erklären: ich sei in meinem Lande wahrscheinlich dem Tode, in Frankreich dem Gefängnisse entronnen.


  Nachdem ich so weit herausgerückt war, konnte ich aus dem Uebrigen kein Geheimniß mehr machen. — Mein Wirt sah so bieder, seine Frau so gutherzig aus, daß ich ihnen Alles erzählte.


  Jetzt sah ich zu meinem großen Erstaunen das Gesicht des Mannes sich verdüstern.


  — Ei wie, was haben Sie denn? fragte ich ihn.


  — Nach dem Geständnis das Sie mir so eben abgelegt, antwortete er, glaube ich mich durch mein Gewissen verpflichtet Sie zu verhaften.


  Ich begann zu lachen, denn ich wollte mir nicht den Anschein geben, als ob ich diese Mittheilung ernstlich nähme. Ueberdieß gab es, einer gegen einen, keinen Menschen auf der Welt, den ich gefürchtet hätte.


  — Ah so, sagte ich, Sie wollen mich also verhaften? Dazu wird es beim Dessert früh genug sein. Lassen Sie mich mein Nachtessen vollenden — ich wills Ihnen doppelt bezahlen — ich habe noch Hunger.


  Und ich aß weiter ohne mir die mindeste Unruhe ansehen zu lassen.


  Aber bald bemerkte ich daß mein Wirt, wenn er zur Ausführung seines geäußerten Vorhabens Helfershelfer brauchte, um solche nicht in Verlegenheit kam.


  Sein Haus war der Sammelplatz der Dorfjugend: jeden Abend kam man dahin, um zu trinken, zu rauchen, nach Neuigkeiten zu fragen und zu kannegießerrn.


  Die gewohnte Gesellschaft stellte sich allmählig ein, und bald waren etwa zehn junge Leute im Wirtshaus beisammen. Sie spielten Karten, tranken, sangen.


  Der Wirt sprach nicht mehr vom Verhaften, gleichwohl verlor er mich nicht aus dem Auge.


  — Allerdings hatte ich nicht das geringste Päckchen bei mir und meine Garderobe konnte nicht für meine Zeche gutstehen.


  Ich besaß einige Thaler in meiner Tasche und ließ sie klingeln. Dieß Getöne schien den Wirt ein wenig zu beruhigen.


  Als einer der Trinker mitten unter lautem Bravogeschrei ein Lied vollendet hatte, wählte ich meinen Augenblick, nahm ein Glas in die Hand und rief:


  » — Laßt mich auch eins singen! Und ich begann den Gott der guten Leute anzustimmen.


  Hätte ich keinen andern Beruf gehabt, so hätte ich Sänger werden können; ich besitze einen Tenor, der bei gehöriger Ausbildung einen gewissen Umfang erreicht hätte.


  Die Verse Beraugers, die Gemüthlichkeit womit ich sie sang, der brüderliche Geist des Refrains, die Popularität des Dichters, Alles das riß die Zuhörer sammt und sonders hin.


  Ich mußte zwei oder drei Verse wiederholen, beim letzten fielen sie mir um den Hals und riefen: Es lebe Berunger! es lebe Frankreich! es lebe Italien!


  Nach einem solchen Erfolg konnte von einer Verhaftung nicht mehr die Rede sein; mein Wirt ließ kein Wort mehr davon verlauten, und ich habe nie erfahren ob er im Ernst gesprochen oder bloß einen Spaß hatte machen wollen.


  Man sang, spielte und trank die ganze Nacht hindurch; bei Tagesanbruch erbot sich dann die ganze lustige Bunde mir das Geleit zu geben, eine Ehre, die ich natürlich annahm; wir trennten uns erst nach einem Marsch von mehreren Stunden.


  Beranger hat freilich nie erfahren welchen Dienst er mir geleistet.


  


  VII.

 Ich trete in den Dienst der Republik Rio Grande.


  Ich kam ohne Unfall in Marseille an, ungefähr zwanzig Tage nachdem ich Genua verlassen hatte.


  Ich täusche mich, es war mir ein Unfall zugestoßen, den ich im Peuple souverain las.


  Ich war zum Tode verurtheilt.


  Es war das erstemal daß ich die Ehre hatte meinen Namen in einem Journal gedruckt zu sehen-.


  Da es nun gefährlich war ihn zu behalten, so vertauschte ich ihn gegen den Namen Pane.


  Ich blieb einige Zeit beschäftigungslos in Marseille und machte allen Gebrauch von der Gastfreundschaft eines Freundes, Namens Joseph Paris.


  Endlich gelang es mir eine Anstellung als zweiter Commandant am Bord der Union, Capitän Gazam zu finden.


  Am folgenden Sonntag, als ich gegen fünf Uhr Abends mit dem Capitän am hintern Fenster stand, beobachtete ich unterhalb dem Quai St. Anne einen Gymnasiasten der, zum Zeitvertreib aus einem Nachen in den andern sprang , aber auf einmal einen Fehltritt ahnt.


  Er stieß einen Schrei aus und fiel ins Meer.


  Ich war in voller Sonntagsuniform; aber als ich das Geschrei des Jungen hörte und ihn verschwinden sah, sprang ich gestiefelt und gespornt ins Wasser. Zweimal tauchte ich vergebens unter; erst das drittemal hatte ich das Glück meinen Gymnasiasten unter dem Arm zu fassen und auf die Oberfläche zurückzubringen.


  Als er einmal oben war, kostete es mich wenig Mühe mehr ihn aufs Quai zu bringen eine ungeheure Volksmenge hatte sich bereits versammelt und empfing mich mit Jubel und Bravogeschrei.


  Es war ein junger Mensch von vierzehn Jahren, Namens Joseph Rambaud. Die Freudenthränen und Segnungen seiner Mutter belohnten mich reichlich für das Bad, das ich genommen hatte.


  Da ich damals den Namen Joseph Pane führte, so ist es wahrscheinlich daß er, wenn er überhaupt noch lebt, den wahren Namen seines Retters nie erfahren hat.


  Ich machte am Bord der Union meine dritte Reise nach Odessa, und bei meiner Rückkehr schiffte ich mich auf einer Fregatte des Bey von Tunis ein. Ich verließ dieselbe im Hafen von Goulette, kehrte dann mit einer türkischen Brigg zurück und traf Marseille ungefähr in demselben Zustand wie Herr von Belzunce zur Zeit des schwarzen Todes im Jahr 1720.


  Die Cholera hatte sich mit erneuter Wuth eingestellt.


  Mit Ausnahme der Aerzte und der barmherzigen Schwestern war Alles nach den Landhäusern entflohen. Die Stadt glich einem ungeheuern Kirchhof.


  Die Aerzte verlangten Freiwillige zum Spitaldienst.


  Ich erbot mich dazu nebst einem Triester, der mit mir aus Tunis zurückkam. Wir nahmen unsere Wohnung im Spital und theilten uns in die Nachtwachen.


  Dieser Dienst währte vierzehn Tage.


  Da inzwischen die Cholera nachließ und ich eine Anstellung fand die mir Gelegenheit verschaffte neue Länder zu sehen, so engagierte ich mich als zweiter Commandant aus der Brigg Nautonnier von Nantes, Capitän Beauregard, auf der Abfahrt nach Rio Janeiro begriffen.


  Viele meiner Freunde haben mir gesagt ich sei vor allen Dingen ein Dichter.


  Wenn nur derjenige ein Dichter ist der eine ; Ilias oder eine göttliche Comödie, Lamartinesche Betrachtungen oder Orientalen wie Viktor Hugo hevorzubringen vermag, dann bin ich keiner; aber wenn man auch denjenigen so nennen kann der ganze Stunden lang in den azurblauen tiefen Wassern nach den Geheimnissen der unterseeischen Vegetation forscht, der im Angesicht der Bucht von Rio Janeiro, Neapel oder Constantinopel in Entzücken versinkt, der mitten im Kugelregen von Sohneszärtlichkeit, von Kindheitserinnerungen oder Jugendliebe träumt, ohne zu bedenken, daß dieser Traum mit einem zerschmetterten Kopf oder einem weggerissenen Arm endigen kann, dann bin ich ein Dichter.


  Im letzten Kriege zog ich einmal todesmüde, denn ich hatte seit zwei Nächten nicht geschlafen und war seit zwei Tagen kaum vom Pferde gekommen, mit meinen vierzig Bersaglieri, meinen vierzig Reitern und etwa tausend nicht gerade aufs beste bewaffneten Fußgängern, hart neben Urban und seinen 12000 Mann hin. Ich hatte mit dem Oberst Türr und fünf oder sechs Mann einen kleinen Fußpfad auf der andern Seite des Orsanoberges eingeschlagen. Auf einmal vergaß ich Ermüdung und Gefahren und machte Halt um einer Nachtigall zuzuhören.


  Es war eine Mondscheinnacht und herrliches Wetter; der Vogel betete seinen Rosenkranz von harmonischen Tönen in den Wind, und als ich diesen kleinen Freund meiner jungen Jahre hörte, da war es mir als fühlte ich einen wohlthätigem neubelebenden Thau auf mich herabregnen. Meine Begleiter glaubten ich sei entweder über den einzuschlagenden Weg nicht ganz klar, oder ich höre fernen Kanonendonner oder auch Pferdegetrappel auf der Hauptstraße. Aber nein, ich belauschte die Nachtigall, die ich seit beinahe zehn Jahren nicht singen gehört hatte, und meine Verzückung währte nicht bloß bis meine Umgebung mir zwei- , oder dreimal wiederholt hatte: »General, der Feind ist da!« sondern bis der Feind selbst durch Schüsse sich angekündigt und die nächtliche Zauberin verscheucht hatte.


  So, als ich nach langer Fahrt an den Granitifelsen hin, welche den Hafen so vollständig allen Blicken entziehen, daß die Indianer in ihrer ausdrucksvollen Sprache ihn Nelhero hy, d.h. verborgenes Wasser, genannt haben; nach Zurücklegung des Fahrwassers, das in eine seeartig ruhige Bucht führt; auf dem westlichen Ufer dieser Bucht, die vom Pao d'Anucar, einem ungeheuren kegelartigen Felsen der den Schiffen nicht als Leuchtthurm, sondern als Absteckpfahl dient, beherrschte Stadt sich erheben sah; als ich um mich her diese üppige Natur prangen sah von welcher Africa und Asien mir nur einen schwachen Begriff halten geben können, da war ich wahrhaft entzückt von dem Schauspiel das sich vor mir entrollte.


  Bald nach meiner Ankunft im Hafen von Rio Janeiro führte mir mein guter Stern das seltenste Ding, das es in der Welt gibt, einen Freund, zu.


  Diesen brauchte ich nicht zu suchen, wir brauchten uns nicht zu studieren, um uns zu kennen; wir kreuzten uns, wir wechselten einen Blick und Alles war gesagt; nach einem Lächeln, nach einem Händedruck waren wir, Rossetti und ich, Freunde auf Tod und Leben.


  Ich werde später Gelegenheit haben ausführlicher von dieser auserwählten Seele zu sprechen; und dennoch werde ich sein Freund, ich sein Bruder, ich so lange Zeit sein Unzertrennlicher, vielleicht sterben, ohne daß mir die Freude zu Theil wird ein Kreuz auf den unbekannten Punkt der amerikanischen Erde zu pflanzen wo die Gebeine dieses edeln, heldenherzigen Mannes ruhen.


  Nachdem wir, Rossetti und ich, einige Monate in Müßiggang zugebracht — Müßiggang nenne ich einen Handel für welchen keiner von uns beiden geschaffen war — brachte uns der Zufall in Verbindung mit Zambecarri, Seecetär des Bento Gonzalès, Präsidenten der Republik Rio Grande, die mit Brasilien im Kriege lag. Beide waren Kriegsgefangene in Santa Cruz, einer Festung, die sich rechts am Eingang des Hafens erhebt und von wo aus man die Schiffe anruft. Zambecarri, beiläufig gesagt der Sohn des berühmten Luftschiffers, der auf einer Reise nach Syrien verloren ging und von dem man nie wieder Etwas gehört hat, machte mich mit dem Präsidenten bekannt, der mir Caperbriefe gegen Brasilien ausstellte.


  Nach einiger Zeit entflohen Gonzalès und Zambecarri schwimmend und kamen glücklich nach Rio Grande zurück.


  


  VIII.

 Corsar.


  Wir rüsteten den Mazzini, ein kleines Schiff von etwa 30 Tonnen, auf welchem wir Küstenhandel trieben, kriegsmäßig aus und stachen mit sechzehn Abenteuergenossen in die See. Wir waren also frei, wir schifften also unter einer republikanischen Flagge, wir waren also Corsaren.


  Mit sechszehn Mann Schiffsvolk und einer Barke erklärten wir einem Kaiserreich den Krieg.


  Als ich außer dem Hafen war, steuerte ich geradewegs gegen die Marieainseln, die fünf bis sechs Meilen von der Mündung der Rhede liegen, indem ich mich links hielt; unsere Waffen und unsere Munition lagen unter geräuchertem Fleisch verborgen, bei dem Manioc, der einzigen Nahrung der Neger. Ich fuhr auf die größte dieser Inseln zu, die einen Ankerplatz besitzt; ich warf da Anker, sprang ans Land und erkletterte den höchsten Punkt.


  Dort streckte ich mit einem Gefühl stolzen Wohlbehagens beide Arme aus und that einen Schrei wie der Adler, wenn er hoch oben in den Lüften schwebt.


  Der Ozean gehörte mir und ich nahm Besitz von meinem Reiche. An Gelegenheit meine Macht darin zu üben fehlte es nicht lange.


  Während ich wie ein Meervogel hoch oben auf meiner Watte saß, bemerkte ich eine Gölette die unter brasilianischer Flagge schiffte.


  Ich gab ein Zeichen daß man Alles vorbereiten solle, um wieder in die See zu stechen und stieg ans Ufer hinab.


  Wir fuhren gerade auf die Gölette los, die keine Ahnung davon hatte daß sie zwei oder drei Meilen vom Fahrwasser von Rio Janeiro eine solche Gefahr laufen könnte.


  Als wir näher kamen, gaben wir uns zu erkennen und forderten sie zur Uebergabe auf; sie leistete, diese Gerechtigkeit muß ich ihr widerfahren lassen, keinen Widerstand. Wir stiegen an Bord und bemächtigten uns ihrer.


  Jetzt sah ich einen armen Teufel von portugiesischem Passagier mit einem Kästchen in der Hand auf mich zukommen. Er öffnete es: es war voll von Diamanten; er bot es mir als Lösegeld für sein Leben.


  Ich schlug den Deckel wieder zu und gab es ihm zurück, mit dem Bemerken, sein Leben stehe in keiner Gefahr, und er könne folglich seine Diamanten für eine bessere Gelegenheit aufsparren.


  Nur hatten wir keine Zeit zu verlieren; wir befanden uns gewissermaßen unter dem Feuer der Hafenbatterien. Wir schafften die Waffen und Lebensmittel vom Mazzini auf die Gölette und versenkten den Mazzini , der, wie man sieht, als Corsar ein glorreiches, aber kurzes Dasein hatte.


  Die Gölette gehörte einem reichen Oesterreicher der die Insel Grunde bewohnte, welche rechts, wenn man über den Hafen hinauskommt, ungefähr 15 Meilen vom Lande liegt. Sie war mit Cafe beladen, den er nach Europa schicken wollte.


  Das Schiff war also für mich doppelt eine gute Prise, da es einem Oesterreicher gehörte, dessen Landsleuten ich schon in Europa nicht hold gewesen, und einem Kaufmann aus Brasilien, mit welchem ich in Amerika Krieg führte.


  Ich gab der Gölette den Namen Scarropilla, was von Farrapos (Lumpenvolk) herkommt, ein Name welchen das Kaiserreich Brasilien den Bewohnern der jungen Republiken Südamerika’s gab, wie Philipp II. die Empörer in den Niederlanden Land- und Meerlumpen nannte. Bisher hatte die Gölette Luise geheißen.


  Im Uebrigen paßte der Name recht gut für uns. Nicht alle meine Gefährten waren Rossetti, und ich muß gestehen daß das Aussehen vieler von ihnen nichts weniger als beruhigend war; dieß erklärt die schleunige Uebergabe der Gölette und die Angst des Portugiesen, der mir seine Diamanten anbot.


  Uebrigens hatten über die ganze Zeit, wo ich das Corsarenhandwerk trieb, meine Leute Befehl das Leben, die Ehre und die Habe der Passagiere zu respektieren . . . ich wollte sagen bei Todesstrafe; aber dieser Zusatz ist unnöthig, denn da nie jemand gegen meine Befehle gefrevelt hat, so hatte ich nie Jemand zu bestrafen.


  Sobald die ersten Einrichtungen am Bord getroffen waren, steuerten wir nach Rio de la Plata, und um durch ein Beispiel zu zeigen welchen Respekt ich ins-Zukunft für Leben, Freiheit und Besitz unserer Gefangenen verlange, ließ ich, auf der Höhe der St. Catharineninsel, etwas oberhalb des Caps Itapocoroya angelangt, die Jolle des gekaperten Schiffes ins Meer setzen, gab den Passagieren all ihr Eigenthum mit, versorgte sie mit Lebensmitteln, schenkte ihnen die Jolle und ließ sie weiter ziehen wohin sie wollten.


  Fünf Neger, die am Bord der Gölette als Sklaven waren und, denen ich die Freiheit schenkte, traten bei mir als Matrosen ein; hierauf setzten wir unsere Fahrt nach Rio de la Plata fort.


  Wir ankerten bei Maldonato, einer Stadt der östlichen Republik Uruguay. Dort wurden wir von der Bevölkerung und sogar von den Behörden vortrefflich empfangen, so daß wir uns alles mögliche Gute davon versprachen. Rossetti fuhr daher ganz ruhig nach Montevideo ab, um daselbst einen Theil unserer Ladung zu versilbern.


  Wir blieben in Maldonato — das heißt am Eingang dieses prächtigen Flusses, der bei seiner Mündung dreißig Meilen breit ist — acht Tage lang unter beständigen Festlichkeiten, die beinahe ein tragisches Ende genommen hätten. Oribe, der in seiner Eigenschaft als Oberhaupt der Republik Montevideo die andern Republiken nicht anerkannte, gab dem politischen Chef von Maldonato Befehl mich zu verhaften und sich meiner Gölette zu bemächtigen. Glücklicherweise war der politische Chef von Maldonato ein braver Mann: statt den erhaltenen Befehl auszuführen, was bei meiner Arglosigkeit nicht schwer gewesen wäre, ließ er mir bedeuten ich möchte so schnell als möglich meinen Ankergrund verlassen und an meinen Bestimmungsort, wenn ich einen hätte, abreisen.


  Ich verpflichtete mich noch am selben Abend abzufahren , aber ich hatte ebenfalls zuvor eine kleine Rechnung ins Reine zu bringen.


  Ich hatte an einen Kaufmann in Maldonato einige Ballen Cafe von unserer Ladung , so wie einige meinem Oesterreicher gehörenden Bijouteriewaaren verkauft, um dafür Lebensmittel anzuschaffen. Ob nun mein Käufer ein schlechter Zahler war oder ob er gehört hatte daß ich Gefahr lief verhaftet zu werden, kurz es war mir bisher unmöglich gewesen zu meinem Geld zu kommen; da sich nun am Abend abreisen mußte, so hatte ich keine Zeit zu verlieren, und es war durchaus nothwendig mich vor meiner Abfahrt aus Maldonato bezahlt zu machen, weil mir dieß während meiner Abwesenheit weit schwerer geworden wäre.


  Demgemäß befahl ich gegen neun Uhr Abends aufzuhissen, dann steckte ich Pistolen in meinen Gürtel, warf den Mantel über meine Schultern und schritt ruhig nach dem Hause meines Kaufmanns zu.


  Es war ein prächtiger Mondschein, so daß ich schon von Weitem meinen Mann aus seiner Thürschwelle erblickte wo er Luft schöpfte; er sah mich ebenfalls, erkannte mich und winkte mir mit der Hand ich solle mich entfernen, denn ich laufe Gefahr.


  Ich that als ob ich Nichts sähe, ging gerade aus ihn zu, setzte ihm statt aller Erklärung ein Pistol an die Kehle und sagte zu ihm:


  — Mein Geld!


  Er wollte sich aus eine Erklärung einlassen; aber als ich ihm zum drittenmal die Worte: mein Geld! wiederholt hatte, da bat er mich einzutreten und zählte mir die zweitausend Patagonier, die er mir schuldete auf den Tisch.


  Ich steckte mein Pistol wieder in den Gürtel, nahm meinen Sack unter den Arm und kehrte nach der Gölette zurück ohne im Mindesten beunruhigt worden zu sein.


  Abends elf Uhr lichteten wir den Anker um den Plata hinauszufahren.


  


  IX.

 La Piraten.


  Bei Tagesanbruch befand ich mich zu meinem großen Erstaunen mitten unter den Klippen von Piedras-Negras.


  Wie hatte ich mich in eine solche Lage verirrt, während ich doch keine Minute geschlafen, sonders unaufhörlich die Küste im Auge behalten, zugleich aber in dieser nach dem Monduntergang wieder düster gewordenen Nacht beständig den Compaß beobachtet und mich nach seinen Anzeigen gerichtet hatte?


  Es war nicht der Augenblick diese Frage an mich zu stellen; die Gefahr war unermeßlich: wir hatten Klippen am Backbord und am Steuerbord, vorn und hinten, das Verdeck war buchstäblich mit Schaum bedeckt; ich sprang auf die Focksegelstange und befahl am Backbord anzuluven; während die Mannschaft dieß ausführte, riß der Wind unsere kleine Marsstange weg.


  Inzwischen beherrschte ich von meinem Platz aus Schiff und Klippen, so daß ich den Weg anzeigen konnte auf welchen ich die Gölette zu führen hatte; sie ihrerseits wurde, als wäre Leben in sie gefahren und als ahnte sie die Gefahr worin sie schwebte, so folgsam gegen das Steuerruder wie ein Pferd gegen den Zügel; endlich nachdem wir eine Stunde lang zwischen Leben und Tod geschwebt, so daß ich die ältesten Matrosen erbleichen und die ungläubigsten beten sah, befanden wir uns außer Gefahr.


  Sobald ich wieder athmen konnte, wollte ich mir über die Ursachen Licht verschaffen die mich mitten unter diese furchtbaren, den Schiffern so wohlbekannten, auf den Karten so genau angezeigten Klippen geführt hatten, von denen ich mich drei Meilen entfernt glaubte, während ich mich mitten unter ihnen befand.


  Ich betrachtete den Compaß: er lief noch immer umher; wenn ich ihm gefolgt wäre, so wäre ich gerade auf die Küste gefahren.


  Endlich erklärte sich mir Alles.


  Im Augenblick wo ich die Gölette verließ, um bei meinem Cafekäufer meine zweitausend Paragonier zu holen, hatte ich Befehl ertheilt für den Fall eines Angriffs die Säbel und Flinten auf das Verdeck zu schaffen; der Befehl war vollzogen worden, und man hatte die Waffen in einer Cajüte zunächst bei dem Compaßhäuschen niedergelegt.


  Diese Masse Eisen hatte die Magnetnadel an sich gezogen. Man nahm die Waffen weg und der Compaß bekam seine normale Richtung wieder.


  Wir fuhren weiter und kamen nach Jesus Maria, das auf der andern Seite von Montevideo liegt, ungefähr in derselben Entfernung wie Maldonato.


  Hier nichts Neues, außer daß unsere Lebensmittel ausgingen, da wir vor unserer Abfahrt keine Zeit gehabt hatten uns zu verproviantiren. Nun war nach dem gegebenen Befehl keine Möglichkeit des Landens vorhanden, und gleichwohl sollte der Hunger von zwölf Burschen die guten Appetit besaßen befriedigt werden.


  Ich befahl zu laviren, aber ohne uns von der Küste zu entfernen.


  Eines Morgens entdeckte ich, ungefähr vier Meilen weit vorn Land, ein Haus, das ich für eine Farm hielt. Ich befahl so nahe als möglich am Land zu ankern, und da ich keinen Nachen mehr hatte, nachdem ich den meinigen, wie bereits erzählt , den bei der St. Catharineninsel gelandeten Leuten geschenkt, so organisierte ich mit einem Tisch und einigen Fässern ein Floß und wagte mich, mit einem Bootshaken ausgerüstet, auf dieses Fahrzeug neuer Art. Mein einziger Begleiter war ein Matrose, der gleich mir Garibaldi hieß ohne mit mir verwandt zu sein; sein Vorname war Moritz.


  Das Schiff lag vor zwei Ankern, da von den Pampas her ein sehr heftiger Wind wehte.


  So waren wir denn mitten unter die Klippen geschleudert, nicht schiffend, sondern auf dem Tisch herum uns drehend und wendend und jeden Augenblick in Gefahr umzuschlagen. Endlich, nachdem wir Wunder von Equilibristik ausgeführt, wurden wir glücklich ans Ufer geworfen; ich ließ Moriz bei unserm Floße zurück und wagte mich ins Innere des Landes.


  


  X.

 Die orientalischen Ebenen.


  Das Schauspiel das sich jetzt meinem Blicke darbot und über welches mein Auge zum erstenmal hinschweifte, erfordert zu einer würdigen und erschöpfenden Beschreibung das Zusammenwirken einer Poetenfeder und eines Malerpinsels. Ich sah, gleich den Wellen eines fest gewordenen Meeres, die unermeßlichen Horizonte der orientalischen Ebenen vor mir wogen, so genannt, weil sie auf der Ostküste des Uruguayflusses liegen, der sich im Angesicht von Buenos Ayres und oberhalb Colonia in den Rio de la Plata ergießt. Es war, das schwöre ich, ein höchst neuer Anblick für einen Menschen der von der andern Seite der Atlantics kam, und besonders für einen Italiener, der auf einem Boden geboren und aufgewachsen ist wo man nur selten einige Morgen Land ohne ein Haus oder irgend ein Werk der Menschenhand findet.


  Hier dagegen Nichts als das Werk Gottes; so ist die Erde am Schöpfungstag aus den Händen des Herrn hervorgegangen, so ist sie noch heute. Es ist eine ungeheure, unermeßliche, undurchschreitbare Prairie; sie gleicht einem stellenweise gebuckelten grünen Blumenteppich und verändert sich nur an den Ufern des Arrogaflusses, wo allerliebste Baumgruppen mit üppigem Blätterwerk sich erheben und im Winde wiegen.


  Pferde, Ochsen, Gazellen, Strauße sind, in Ermanglung menschlicher Geschöpfe, die Bewohner dieser unübersehbaren Einöden durch welche bloß der Gaucho, dieser Centaur der neuen Welt, einherzieht, gleichsam um den ganzen Trupp der wilden Thiere nicht vergessen zu lassen daß Gott ihnen einen Herrn gegeben hat . . . Aber dieser Herr, mit welchem Auge sehen die Stiere, die Hengste, die Strauße, die Gazellen ihn herankommen! Es ist, als wollte jedes am lautesten gegen sein angebliches Herrscherrecht protestiren: der Hengst durch sein Gewieher, der Stier durch sein Gebrülle, der Strauß und die Gazelle durch ihre Flucht.


  Und dieser Anblick warf mich im Geist nach dem Lande zurück, wo ich geboren war, wo die Menschen, diese nach dem Bilde Gottes geschaffenen Wesen, wenn ihr österreichischer Unterdrücker vorübergeht, ihn begrüßen und sich krümmen, weil sie es nicht wagen dieselben Zeichen von Unabhängigkeit zu geben wie die wilden Thiere der Pampas beim Anblick des Gauchos.


  Allmächtiger, heiliger Gott, wie lange noch wirst Du eine so tiefe Erniedrigung deines Geschöpfes gestatten?


  Aber lassen wir diese traurige, verzweiflungsvolle alte Welt und kehren wir zur neuen Welt zurück, die so jung, so voll von Zukunft und Hoffnung ist.


  Wie schön er ist, der Hengst der orientalischen Ebenen, mit seinen gespannten Häksen, mit seinen dampfenden Nüstern, seinen behenden Lippen welche niemals die kalte Berührung des Stahls verspürt haben! Wie frei unter den Schlägen seiner Mähne und seines Schweifes seine Flanken wogen die niemals von einem Knie gedrückt oder von einem Sporn blutig gestochen worden! Wie stolz er ist, wenn er durch sein Gewieher seine Horde von zerstreuten Stuten herbeizieht und, ein wahrer Sultan der Wüste, aus seiner Flucht vor der beherrschenden Erscheinung des Menschen sie alle mit der Schnelligkeit eines Wirbelwindes mit sich fortreißt!


  O Herrlichkeiten der Natur! Wunder der Schöpfung! Wie die Gemüthsbewegung schildern die dieser fünfundzwanzigjährige Corsar bei eurem Anblick empfand, als er zum erstenmal seine Arme der Unermeßlichkeit entgegenstreckte!


  Aber da dieser Corsar zu Fuße war, so er kannten weder der Stier noch der Hengst ihn als Menschen. In den Wüsten Amerikas wird der Mensch durch das Pferd ergänzt, und ohne das selbe wird er das geringste der Thiere. Im Anfang blieben sie bei meinem Anblick verblüfft stehen; bald aber kamen sie mir, ohne Zweifel aus Verachtung meiner Schwäche, so nahe daß sie mein Gesicht mit ihrem Athem befeuchteten. Beunruhigt euch niemals wegen des Pferdes, das ein edles, großherziges Thier ist; aber trauet nicht immer dem Stier, denn er ist eine heimtückische, finstere Bestie. Was die Gazellen und Strauße betrifft, so entflohen sie, nachdem sie, gleich dem Pferd und dem Stier, aber in umsichtigerer Weise, ihre Recognoscirung angestellt, schnell wie der Blitz; dann als sie auf dem Gipfel eines Hügels angekommen waren, drehten sie sich um und schauten zurück, ob sie nicht verfolgt wurden.


  In dieser Zeit, d. h. gegen das Ende von 1834 und den Anfang von 1835, wußte dieser Theil des orientalischen Bodens noch Nichts von irgend einem Kriege: deßhalb stieß man da auf so große Haufen wilder Thiere.


  


  XI.

 Die Dichterin.


  Und gleichwohl kam ich an eine Estanci2 Ich fand eine Frau ganz allein, die Frau des Capitaz.3


  Sie konnte es nicht auf sich nehmen, ohne Einwilligung ihres Mannes einen Ochsen zu verkaufen oder zu verschenken; ich mußte also die Rückkehr des letzteren abwarten. Ohnehin war es spät, und ich hätte vor dem morgenden Tag das Thier nicht bis ans Meer bringen können.


  Es gibt Augenblicke im Leben deren Erinnerung, wenn sie auch immer mehr in die Ferne rückt, fortlebt und sich so zu sagen im Gedächtnis pyramidirt, so daß sie, welcher Art auch die andern Ereignisse unseres Lebens sein mögen, hartnäckig den Platz darin behauptet, den sie einmal eingenommen hat. — Ich sollte, mitten in dieser Wüste, in dem Weibe eines halbwilden Menschen eine junge Dame von Erziehung und Bildung treffen, eine Dichterin die ihren Dante, Petracea und Tasso auswendig kannte.


  Nachdem ich die wenigen spanischen Worte gesprochen die ich damals wußte, antwortete sie mir zu meiner angenehmen Ueberraschung italienisch.


  Sie lud mich verbindlich ein Platz zu nehmen, bis ihr Mann zurückkäme. Während der Unterhaltung fragte, mich meine huldreiche Wirtin ob ich die Poesien Quintana’s kenne, und als ich es verneinte, verehrte sie mir einen Band derselben, mit dem Bemerken, sie schenke ihn mir, wenn ich ihr zu lieb spanisch lerne. Ich fragte sie, dann ob sie nicht selbst Verse mache.


  — Wie soll man, antwortete sie, im Angesichte einer solchen Natur nicht zum Dichter werden?


  Und dann recitirte sie mir, ohne sich bitten zu lassen, einige Gedichte voll innigen Gefühls und wunderbarer Harmonie. Ich würde ihr den ganzen Abend, ja die ganze Nacht zugehört haben, ohne an meinen armen Moriz zu denken, der am Floß auf mich wartete; aber jetzt kam der Mann zurück und machte der poetischen Seite des Abends ein Ende um mich zum materiellen Zweck meines Besuches zurückzuführen. Ich setzte ihm meinen Wunsch auseinander, und es wurde beschlossen daß er am nächsten Tag einen Ochsen ans Ufer bringen und an mich verkaufen solle.


  Mit Tagesanbruch verabschiedete ich mich von meiner schönen Wirtin und kehrte zu Moriz zurück. Er hatte sich so gut wie möglich zwischen seinen vier Tonnen verschanzt und war sehr unruhig, als er mich nicht zurückkommen sah, denn er fürchtete ich möchte von den Tigern gefressen worden sein, die in diesem Theile Amerikas sehr häufig und weniger harmlos sind als die Hengste, ja selbst die Stiere.


  Nach einigen Augenblicken erschien der Capitaz mit einem Stier, den er am Lasso nachschleppte. Das Thier war in wenigen Minuten gestochen, abgezogen und in Riemen zerschnitten, denn die Südamerikaner besitzen eine große Fertigkeit in dieser Blutarbeit.


  Es handelte sich jetzt darum den in Stücke zerschnittenen Ochsen vom Ufer aufs Schiff zu bringen, d. h. wenigstens tausend Schritte weit durch die Klippen hindurch, in denen ein wüthendes Meer tobte.


  Moriz und ich machten uns an das Geschäft.


  Man kennt die Beschaffenheit des Fahrzeugs das uns an Bord bringen sollte. Ein Tisch mit einem Faß an jeden Fuß gebunden und in der Mitte eine Art von Pfahl. Bei der Herfahrt hatten wir unsere Kleider an diesen Pfahl gehängt; auf dem Rückweg sollte er unsere Lebensmittel tragen und außerhalb des Wassers erhalten.


  Wir schoben das Fahrzeug ins Meer und schwangen uns hinauf; Moriz hatte eine Stange in der Hand, ich eine Rudergabel in der Faust, und so begannen wir zu manövrieren, während wir Wasser bis an die Kniee hatten, da die Ladung zu schwer für das Schiffchen war; aber gleichviel, wir steuerten munter darauf los.


  Unser Manöver geschah unter lautem Beifallsrufen des Amerikaners und der Mannschaft der Gölette, deren Wünsche vielleicht noch mehr der Rettung des Fleisches als unserer eigenen galten, und Anfangs war die Fahrt ziemlich glücklich; aber als wir an eine Linie von Klippen kamen, durch welche wir hindurch mußten, versanken wir zweimal beinahe gänzlich.


  Das Glück wollte daß wir allen Schwierigkeiten zum Trotz mit heiter Haut hinüberkamen.


  Aber als wir uns einmal über der doppelten Linie von Klippen befanden, war die Gefahr noch lange nicht überstanden, sondern vielmehr noch größer geworden.


  Wir fanden mit unsern Stangen den Grund nicht mehr, und folglich war es uns unmöglich dem Fahrzeug seine Richtung zu geben. Ueberdieß riß uns die Strömung, die immer stärker wurde je weiter wir in den Fluß hineinkamen, weit von der Gölette fort.


  Ich sah den Augenblick kommen wo wir durch die Atlantis fahren und erst vor St. Helena oder am Cap der guten Hoffnung anhalten würden.


  Unsern Gefährten blieb, wenn sie uns einholen wollten, nichts Anderes übrig als unter Segel zu gehen; das thaten sie denn auch, und da der Wind vom Lande her blies, so hatte die Gölette uns bald erreicht und überholt.


  Aber im Vorbeifahren warf sie uns ein Seil zu; wir banden unser Fahrzeug an das Schiff; man brachte zuerst die Lebensmittel in Sicherheit, dann hißten wir, Moriz und ich, uns selbst hinauf; endlich nach uns kam der Tisch, der in seinen Platz im Speisesaal wieder eingesetzt und bald seiner ursprünglichen Bestimmung zurückgegeben wurde.


  Wir fühlten uns für die Mühe, welche die Herbeischaffung der Lebensmittel uns gekostet hatte belohnt, als wir den glorreichen Appetit sahen, womit unsere Genossen zugriffen.


  Einige Tage später kaufte ich einem Balander, der uns kreuzte für dreißig Thaler einen Kahn ab.


  Noch an diesem Tag wurden wir die Spitze von Jesus-Maria ansichtig.


  


  XII.

 Das Gefecht.


  Wir hatten die Nacht vor Anker, ungefähr sechs Meilen südlich von der Sitze von Jesus-Maria, unmittelbar gegenüber den Sümpfen von San Gregorio, zugebracht; es blies ein schwacher Nordwind, als wir von Montevideo her zwei Barken erblickten die wir für befreundet hielten; da sie jedoch das verabredete Zeichen einer rothen Flagge nicht hatten, so hielt ich es für gerathen in ihrer Erwartung unter Segel zu gehen; überdieß befahl ich die Musketen und Säbel aufs Verdeck zu schaffen.


  Die Maßregel war, wie man sogleich sehen wird, nicht unnütz; die erste Barke, auf der nur drei Personen sichtbar waren, kam immer näher auf uns zu; als sie in Gehörweite war, forderte derjenige, welcher der Führer schien uns zur Uebergabe auf, und im selben Augenblick bedeckte sich das Verdeck der Barke mit Bewaffneten, die zu feuern anfingen, ohne uns Zeit zu einer Antwort zu lassen. Ich rief zu den Waffen und sprang auf eine Flinte zu, dann commandirte ich, da wir aufgebraßt dalagen, statt aller Antwort: — Brasset die Vordersegelt!


  Da ich jedoch spürte daß die Gölette nicht mit der gewohnten Folgsamkeit dem Befehl nachkam, wandte ich mich, gegen das Steuerruder um und sah daß die erste Salve den Steuermann getödtet hatte, der einer meiner besten Matrosen war. Er hieß Fiorentino und war aus einer von unsern Inseln.


  Es war keine Zeit zu verlieren. Der Kampf entbrannte mit Wuth; der Lancione — so nannte man diese Art von Barken, mit der wir es zu thun hatten — hatte sich an unsern Garten rechts fest angeklammert, und einige seiner Leute waren bereits auf unsere Verschanzungen gestiegen.


  Glücklicherweise wurden wir mittelst einiger Flintenschüsse und Säbelhiebe mit ihnen fertig.


  Nachdem ich meinen Leuten diese Enterung abwehren geholfen, sprang ich an die Schote des Fockstagsegels, wo Fiorentino getödtet worden war, und ergriff das verlassene Steuerruder; aber im Augenblick wo ich meine Hand darauf legte um eine Bewegung auszuführen, traf mich eine feindliche Kugel zwischen dem Ohr und der Halspulsader, fuhr mir durch den Hals und warf mich bewußtlos auf Verdeck.


  Der übrige Theil des Kampfes, der eine Stunde dauerte, wurde von Ludwig Carniglia, einem Steuermannscandidaten, von Pascal Sodola, Johann Lamberti, Moriz Garibaldi und zwei Maltesern ausgefochten. Die Italiener hielten sich also vortrefflich, aber die Fremden und die fünf Schwarzen flüchteten sich in den Kiel des Schiffes. Endlich entfloh der Feind, von unserm Widerstand ermüdet, nachdem ihm etwa zehn Leute kampfunfähig gemacht waren; die Unsrigen aber setzten, da der Wind sich erhoben hatte, ihre Fahrt flußaufwärts fort.


  Obschon ich wieder zum Bewußtsein gekommen war und den Gebrauch meiner Sinne wieder erhalten hatte, so blieb ich doch gänzlich träge und folglich nutzlos wahrend des letzten Theils der Affaire.


  Ich gestehe daß meine ersten Empfindungen, als ich die Augen wieder aufschlug und von Neuem zu leben anfing, wonnevoll waren. Ich kann sagen ich sei todt gewesen und wieder erwacht, so vollständig und ohne allen Schein von Leben war meine Ohnmacht gewesen; aber ich will schnell hinzufügen daß dieses Gefühl physischen Behagens sehr bald durch das Bewußtsein der Lage erstickt wurde worin wir uns befanden. Tödtlich verwundet oder nicht viel besser, ohne einen Menschen an Bord der die geringste Kenntnis von der Schifffahrt, den geringsten geographischen Begriff hatte, ließ ich mir die Carte bringen, befragte sie mit meinen Augen, welche mit einem Schleier bedeckt waren, den ich für den des Todes hielt, und deutete mit dem Finger auf Santa-Fe im Paranaflusse. Keiner von uns hatte je den Plata befahren, mit Ausnahme von Moriz, der einmal den Uruguay hinauf gekommen war. Die Matrosen, die durch meinen Zustand und den Anblick der Leiche Fiorentinos in Schrecken versetzt wurden und überdieß gefangen genommen und als Seeräuber behandelt zu werden, fürchteten — die Italiener theilten, das muß ich sagen, diese Besorgnis nicht oder wußten sie zu verbergen — desertierten in ihrer Angst bei der ersten Gelegenheit, die sich darbot. Inzwischen erblickten sie in jeder Barke, in jedem Kahn, in jedem schwimmenden Baumstamm einen feindlichen Lancione, der zu ihrer Verfolgung ausgesandt sei.


  Der Leichnam unseres unglücklichen Cameraden wurde mit den üblichen Ceremonien in den Fluß geworfen, denn mehrere Tage lang konnten wir nirgends landen. Ich muß sagen daß diese Art von Bestattung mir nicht sehr behagte, und daß ich einen um so stärkern Widerwillen dagegen empfand, als sie aller Wahrscheinlichkeit zufolge mich selbst bald treffen sollte. Ich schüttete gegen meinen lieben Ludwig Carniglia mein Herz darüber aus.


  Dabei schwebte mir beständig die Stelle aus Foscolo vor Augen:


  »Ein Stein, ein Stein, der meine Gebeine von denjenigen unterscheide welche der Tod auf der Erde und im Ozean ausstreut!«


  Mein armer Freund weinte und versprach mir Mich nicht ins Wasser werfen zu lassen, sondern mir ein Grab zu graben und mich sanft darein zu betten. Wer weiß ob er beim besten Willen sein Versprechen hätte halten können? Mein Leichnam hätte irgend einen Meerwolf, irgend einen Caiman des ungeheuren Platastroms gesättigt. Ich hätte Italien nicht wieder gesehen, ich hätte für dieses Land, die einzige Hoffnung meines Lebens, nicht mehr fechten können.


  Wer hätte damals meinem sehr theuren Ludwig gesagt daß ich meinerseits vor Jahresfrist ihn von den Klippen fortgewälzt, von dem Meere verschlungen sehen und vergebens seinen Leichnam suchen sollte« um ihm das Versprechen zu halten das er mir gegeben, ihn in fremder Erde zu bestatten und auf seinem Grabe einen Stein niederzulegen, der ihn dem Gebet des Reisenden empfehle?


  Armer Ludwig! Er verpflegte mich wie eine Mutter während meiner langen und schmerzlichen Krankheit, worin ich keine andere Erleichterung hatte als seinen Anblick und die Aufmerksamkeiten womit dieses goldgute Herz mich überschüttete.


  


  XIII.

 Ludwig Carniglia.


  Ich will ein wenig von Ludwig sprechen — und warum sollte ich, weil er ein einfacher Matrose ist, nicht von ihm reden? O ich versichere euch, er war eine edle Seele; edel in der Art wie er unter allen Umständen und an allen Orten die italienische Ehre hochhielt; edel in der Art wie er allen möglichen Stürmen Trotz bot; edel in der Art wie er mich beschützte, behütete, verpflegte, gleich als wäre ich sein Kind gewesen. Als ich in meinem langen Todeskampf auf meinem Schmerzensbette lag, als ich, von aller Welt verlassen, im Wahnsinn des Todes delirierte, da saß er mit der Hingebung und Geduld eines Engels zu den Häupten meines Bettes und verließ mich keinen Augenblick, außer um zu weinen und mir seine Thränen zu verbergen. O Luigi! deine Gebeine, die in den Abgründen der Atlantis zerstreut liegen, verdienten ein Denkmal auf welchem der dankbare Geächtete eines Tags dich seinen Mitbürgern als Beispiel aufstellen und dir diese frommen Thränen zurückgeben könnte, die du über ihn vergossen hast.


  Ludwig Carniglia war von Deiva, einem Oertchen der östlichen Riviera. Er hatte keine literarische Bildung erhalten, aber er ergänzte diesen Mangel durch eine merkwürdige Intelligenz. Ohne alle nautischen Kenntnisse welche den Piloten ausmachen, fühlte er die Schiffe mit dem Scharfsinn und dem Glück eines vollendeten Steuermanns bis nach Guateguay. In dem so eben erzählten Gefechte hatten wir es hauptsächlich ihm zu verdanken daß es nicht dem Feind in die Hände fielen; mit ein Donnerbüchse bewaffnet, auf dem gefährlichsten Posten stehend, war er der Schrecken der Angreifer. Hoch und kräftig gewachsen, vereinigte er Flinkheit mit Stärke. Sanft bis zur Zärtlichkeit im gewöhnlichen Gang des Lebens, besaß er die seltene Gabe sich bei Allen beliebt zu machen. Acht die besten Söhne unseres unglücklichen Landes endigen auf diese Weise mitten unter Fremden, ohne den Trost einer Thräne zu genießen und. . . vergessen!


  


  XIV.

 Gefangenschaft.


  Ich blieb neunzehn Tage lang ohne eine andere Pflege als diejenige die mir von Ludwig Carniglia ertheilt wurde.


  Nach Verfluß von neunzehn Tagen kamen wir nach Guateguay.


  Wir hatten an der Mündung des Ibiqui, eines Armes des Parana, ein Schiff getroffen das von einem Mahoner, Namens Don Lukas Tartaulo, befehligt wurde, einem braven Mann, der sich ungemein verbindlich gegen mich erwies und mich mit Allem versorgte was er bei meinem Zustand für mich nützlich glaubte.


  Alles was er mir bot wurde angenommen, denn wir besaßen auf der Gölette buchstäblich Nichts mehr als Cafe; deßhalb brauchte man den Cafe zu Allem, ohne sich darum zu bekümmern ob er für mich ein sehr gesundes Getränke und eine wirksame Arznei war. Ich hatte Anfangs ein schreckliches Fieber gehabt, begleitet von einer Schwierigkeit des Schluckens die beinahe, bis zur Unmöglichkeit ging. Das war nicht zu verwundern, denn die Kugel war zwischen dem Halswirbelbein und dem Schlund hindurchgefahren; dann, nach acht oder zehn Tagen, hatte das Fieber sich gelegt, ich hatte zu schlucken angefangen, und mein Zustand war leidlich geworden.


  Don Lukas hatte noch mehr gethan: beim Abschied hatte er mir — wie auch einem seiner Passagiere, Namens d’Arragaida, einem in Amerika ansässigen Biseayer — Empfehlungsschreiben nach Guateguay mitgegeben, und namentlich an den Gouverneur der Provinz Entra Riodes, Don Pascal Echague. Dieser ließ ihm, da er eine Reise machen mußte, seinen eigenen Arzt, Don Ramon Delarea, einen sehr tüchtigen jungen Argentiner, zurück. Er untersuchte meine Wunde, und als er auf der entgegengesetzten Seite von derjenigen wo ich den Schuß empfangen hatte die Kugel — unter seinem Finger rollen fühlte, zog er sie sehr geschickt mittelst eines Einschnittes in die Haut heraus; dann widmete er mir noch einige Wochen lang, d. h. bis zu meiner vollständigen Wiederherstellung, die liebreichste und — vergessen wir auch nicht das zu erwähnen — uneigennützigste Pflege.


  Ich verweilte sechs Monate in Guateguay und wohnte während dieser Zeit im Hause des Don Jacinto Andreas, der mich, wie auch seine ganze Familie, mit der größten Rücksicht und Freundlichkeit behandelte.


  Aber ich war Gefangener oder nicht viel besser. Trotz des besten Willens von Seiten des Gouverneurs Don Pascal Echague, trotz der freundlichsten Theilnahme der braven Bevölkerung Guateguay’s war ich genöthigt die Entscheidung des Diktators von Buenos Ayres abzuwarten, welcher Nichts entschied.


  Der Diktator von Buenos Ayres war damals Rosas, mit welchem wir uns später bei Gelegenheit von Montevideo beschäftigen werden.


  Nachdem meine Wunde geheilt war, begann ich Ausflüge zu machen, aber auf Befehl der Behörde waren meine Spazierritte beschränkt. Für meine confiscirte Gölette gab man mir einen Thaler täglich, was viel war in einem Land, wo Alles äußerst wohlfeil ist, und wo man keine Gelegenheit zu Ausgaben findet; — aber das wog mir die Freiheit nicht auf.


  — Im Uebrigen wurde diese tägliche Ausgabe von einem Thaler der Regierung wahrscheinlich lästig, denn man machte mir Vorschläge zur Flucht; aber die Leute die mir im besten Glauben diese Vorschläge machten, arbeiteten, ohne es selbst zu wissen, der Polizei in die Hände. Man sagte mir die Regierung würde mein Verschwinden ohne großen Verdruß ansehen. Es bedurfte keiner Gewalt um mich zu einem Entschluß zu bringen den ich bereits projektiert hatte. Der Gouverneur von Guateguay war seit der Abreise des Don Pascal Echague ein gewisser Leonardo Millan; er hatte mir bisher weder Gutes noch Böses gethan. und ich hatte bis zu diesem Augenblick keinen Grund mich über ihn zu beklagen, obschon er mir wenig Theilnahme bewiesen hatte.


  Ich beschloß also zu entfliehen, und in dieser Absicht begann ich meine Vorbereitungen, um bei der ersten Gelegenheit, die sich bieten würde gerüstet zu sein. An einem Gewitterabend begab ich mich daher nach dem Hause eines braven alten Mannes den ich häufig besuchte, und der drei Meilen vom Orte wohnte. Dießmal theilte ich ihm meinen Entschluß mit und bat ihn mir für einen Führer und Pferde zu sorgen, damit ich eine von einem Engländer gehaltene Estancia auf dem linken Ufer des Parana erreichen könnte. Hier wurde ich ohne allen Zweifel Schiffe finden, die mich inkognito nach Buenos Ayres oder Montevideo brächten. Er sorgte mir für einen Führer und für Pferde, und wir machten uns, um nicht entdeckt zu werden, querfeldein auf den Weg. Wir hatten ungefähr 54 Meilen zurückzulegen, was man, wenn man fortwährend Galopp ritt, in einer halben Nacht abmachen konnte.


  Als der Tag kam, befanden wir uns ungefähr eine halbe Meile vom Ibiqui entfernt; der Führer ersuchte mich hier ein wenig in einem Gehölz zu warten, während er sich erkundigen würde.


  Ich war zufrieden; er verließ mich und ich blieb allein.


  Ich stieg ab, band den Zügel meines Pferdes an einen Baumast, legte mich unter demselben Baum nieder und wartete so zwei oder drei Stunden; als ich dann meinen Führer nicht wieder erscheinen sah, stand ich auf und beschloß nach dem nahen Saum des Waldes zu gehen; aber im Augenblick wo ich diesen Saum erreichte, hörte ich hinter mir einen Flintenschuß und das Geraschel einer Kugel im Grase. Ich drehte mich um und erblickte eine Abtheilung Reiter die mich mit dem Säbel in der Faust verfolgten; sie befanden sich bereits zwischen mir und meinem Pferde. — Unmöglich zu fliehen, nutzlos mich zu vertheidigen — ich ergab mich.


  


  XV.

 Die Wippe.


  Man band mir die Hände auf den Rücken, setzte mich aufs Pferd und band mir dann auch die Füße in den Gurt des Pferdes ein.


  In diesem Aufzug wurde ich nach Guateguay zurückgebracht, wo mich, wie man sogleich sehen wird, eine noch schlimmere Behandlung erwartete.


  Man wird mich keiner allzugroßen Weichheit gegen mich selbst beschuldigen können; gleichwohl gestehe ich daß ich jedesmal bebe so oft ich mich an diesen Umstand meines Lebens erinnere.


  Ich wurde vor Don Leonardo Millan geführt. Er befahl mir diejenigen anzuzeigen welche mir , die Mittel zur Flucht geliefert hätten. Es versteht sich von selbst daß ich erklärte, ich habe meine Flucht allein vorbereitet und allein ausgeführt. Nun trat Don Leonardo Millan, da ich gebunden war und er Nichts zu fürchten hatte, zu mir heran und begann mit seiner Peitsche auf mich loszuschlagen. Hierauf fragte er von Neuem und ich läugnete wieder.


  Da befahl er mich ins Gefängnis zu führen und sagte meinem Führer einige Worte leise ins Ohr.


  Diese Worte waren der Befehl mich aus die Falter zu bringen-.


  Als ich in die für mich bestimmte Kammer kam, schlangen mir daher meine Wächter, indem sie mir meine Hände auf dem Rücken ließen, einen neuen Strick um die Faustgelenke, warfen das andere Ende desselben um den Balken und zogen mich vier oder fünf Fuß in die Höhe.


  Jetzt trat Don Leonardo Millan in mein Gefängnis und fragte mich ob ich gestehen wolle. Ich konnte Nichts thun als ihm ins Gesicht spucken, und ich gewährte mir diese Befriedigung.


  — Schon gut, sagte er indem er sich entfernte; wenn es dem Gefangenen gefallen wird zu gestehen, so rufet mich, und wenn er gestanden hat, so laßt ihn wieder auf den Boden herab.


  Damit ging er hinaus.


  Ich blieb zwei Stunden auf solche Art hängen. Das ganze Gewicht meines Körpers ruhte auf meinen blutrünstigen Faustgelenken und meinen ausgerenkten Schultern.


  Mein ganzer Leib brannte wie ein Ofen; jeden Augenblick verlangte ich Wasser, und menschlicher als mein Henker, versahen mich meine Wächter damit, aber das Wasser vertrocknete, wenn es in meinen Magen kam, wie wenn man es auf eine glühende Eisenplatte geschüttet hätte. Man kann sich von meinen Leiden nur, dann einen Begriff machen, wenn man die Folterqualen liest, welche die Gefangenen im Mittelalter auszustehen hatten. Endlich nach zwei Stunden erbarmten sich meine Wächter oder glaubten sie mich todt, und ließen mich herab. Ich fiel meiner ganzen Länge nach auf den Boden.


  Ich war nur noch eine träge Masse, ohne ein anderes Gefühl als einen dumpfen tiefen Schmerz — ein Leichnam oder nicht viel weniger.


  In dieser Lage und ohne daß ich ein Bewußtsein dessen hatte was man mit mir that, wurde ich in Fesseln geschlagen.


  Ich war mit gebundenen Händen und Füßen fünfzig Meilen durch die Sümpfe geritten; die Muskitos, die in dieser Jahreszeit zahlreich und wüthend sind, hatten aus meinem Gesicht und meinen Händen eine einzige Wunde gemacht. Ich hatte zwei Stunden lang eine furchtbare Folter ausgestanden, und als ich wieder zur Besinnung kam, war ich mit einem Mörder zusammengebunden.


  Obgleich ich mitten unter den schrecklichsten Qualen nicht ein einziges Wort gesagt und obgleich Don Jacinto Andreas zu meiner Flucht nicht mitgeholfen hatte, so war er dennoch ins Gefängnis geworfen worden, unter den Einwohnern des Landes herrschte Angst und Schrecken.


  Was mich betrifft, so wäre ich ohne die Pflege einer Frau, die für mich ein Engel der Barmherzigkeit war, gestorben. Sie vergaß alle Furcht und kam dem armen Gefolterten zu Hilfe.


  Sie hieß Madame Alleman.


  Dieser mildherzigen Wohlthäterin habe ich es zu verdanken daß es mir in meinem Gefängnisse an Nichts fehlte.


  Nach einigen Tagen ließ mich der Gouverneur, da er sah daß es unnöthig war mir Geständnisse abzuquälen, daß ich eher sterben als einen meiner Freunde verrathen würde, und da er es wahrscheinlich nicht wagte die Verantwortlichkeit für diesen Tod zu übernehmen, in die Hauptstadt der Provinz Bajada bringen.


  Hier blieb ich zwei Monate im Gefängnis, dann ließ mir der Gouverneur sagen, es sei mit erlaubt die Provinz frei zu verlassen. Obschon ich ein politischer Gegner Echagues war und seitdem mehr als einmal gegen ihn gefochten habe, so kann ich doch meine Verpflichtungen gegen ihn nicht verschweigen; noch heute möchte ich wünschen daß ich ihm meinen Dank für Alles was er für auch und besonders für meine Befreiung gethan hat beweisen könnte.


  Später ließ das Kriegsgeschick alle militärischen Chefs der Provinz Guateguay in meine Hände fallen und alle wurden in Freiheit gesetzt, ohne daß man sich im Mindesten an ihrem Eigenthum oder an ihren Personen vergriffen hätte.


  Was Don Leonardo Millan betraf, so wollte ich ihn nicht einmal sehen, weil ich fürchtete, sein Anblick möchte mich an meine ausgestandenen Leiden erinnern und zu einer Handlung veranlassen, die meiner unwürdig wäre.


  


  XVI.

 Reife in der Provinz Rio Grande.


  Von Bajada aus schiffte ich mich auf einer italienischen Brigantine, Capitän Ventura, ein. Dieser Capitän war ein wackerer und in jeder Beziehung empfehlungswerther Mann; er behandelte mich mit ritterlichem Edelmuth und führte mich bis an die Mündung des Iguassu, eines Nebenflusses des Parana, wo ich mich auf einem von Pascal Carbone befehligten Balander nach Montevideo einschiffte.


  Das Glück begann mir zu lächeln; auch Carbone behandelte mich vortrefflich.


  Das Glück wie das Unglück kommt massenweise; ich hatte, für den Augenblick mit dem letztern abgeschlossen, und nun stellte sich das erstere in ununterbrochener Reihenfolge ein.


  In Montevideo fand ich eine Menge Freunde, unter denen ich hauptsächlich Johann Baptist Cuneo und Napoleon Castellini erwähnen muß. Bald erschien auch endlich Rossetti, den ich, wie man sich erinnert, in Montevideo zurückgelassen; er kam aus Rio Grande, wo er bei diesen stolzen Republikanern eine vortreffliche Aufnahme gefunden hatte.


  In Montevideo bestand meine Achtserklärung noch fort. Mein Widerstand gegen die Lanciones und die Verluste, die wir ihnen zugefügt hatten, waren wenigstens ein scheinbarer Vorwand. Ich war daher genöthigt mich im Hause meines Freundes Pazante verborgen zu halten, wo ich einen Monat blieb.


  Meine Einsperrung war übrigens höchst erträglich; ich bekam Besuche von einer Menge Landsleute, die in dieser Zeit der Wohlfahrt und des Friedens sich da niedergelassen hatten und gegenüber ihren Freunden aus der alten Welt eine edelmüthige Gastfreundschaft übten. Der Krieg und besonders die Belagerung von Montevideo veränderten die Lage der meisten unter ihnen; sie wurde schlecht und zum Theil sehr bedauernswerth. Die armen Leute! Ich habe sie oft beklagt; leider daß ich nichts Besseres für sie thun konnte!


  Nach Verfluß eines Monats, als die Zeit gekommen war wo ich meine Reise antreten sollte, brachen wir, Rossetti und ich, nach Rio Grande auf. Wir mußten diesen Weg zu Pferd machen; dieß war eine große Freude, ein großes Vergnügen für mich.


  Wir reisten was man á escotero nennt.


  Erklären wir diese Art zu reisen, die in Bezug auf Schnelligkeit die Post, so rasch sie auch in den civilisirten Ländern sein mag, weit hinter sich läßt.


  Man mag zu zwei, drei oder vier sein, so reist man mit etwa zwanzig Pferden, welche gewohnt sind, denjenigen zu folgen die einen Reiter haben; merkt der Reisende daß ein Thier müde ist, so steigt er ab, legt seinen Sattel auf ein freies Pferd, schwingt sich hinauf, galoppiert drei oder vier Stunden, nimmt dann wieder ein anderes Pferd, und so fort, bis er entschlossen ist Halt zu machen. Die müden Pferde ruhen im Weiterspringen aus, da sie von ihrem Sattel und ihrem Reiter befreit sind.


  Während des kurzen Haltes welchen die Reiter beim Pferdewechsel machen, nagt die ganze Horde einige Büschel Gras ab und sauft wenn sie Wasser findet; die eigentlichen Mahlzeiten werden bloß zweimal des Tages gehalten, Morgens und Abends-.


  So kamen wir nach Piratinin, dem Sitz der Regierung von Rio Grande; die Hauptstadt war zwar Porto Allegre, aber da sie sich in der Gewalt der Kaiserlichen befand, war der Sitz der Republik in Piratinin.


  Piratinin ist gewiß einer der schönsten Punkte der Welt mit seinen zwei Regionen: einer Region von Ebenen und einer Region von Bergen.


  Die Region der Ebenen ist vollkommen tropisch; da wachsen die Bananen, das Zuckerrohr, der Orangenbaum. Zwischen den Stengeln dieser Pflanzen und Bäume kriechen die Klapperschlange, die schwarze Schlange, die Corallenschlange. Hier, wie in den Jungeln Indiens, springen der Tiger, der Jaguar und der Puma, ein harmloser Löwe von der Größe eines tüchtigen Bernhardinerhundes.


  Die Bergregion ist gemäßigt wie mein schönes Clima von Nizza; hier gibt es Pfirsiche, Birnen, Pflaumen, alle Früchte Europas; hier prangen diese prächtigen Wälder die keine Feder genau zu beschreiben vermag, mit ihren Fichten, die gerade wie Schiffsmaste, zweihundert Fuß hoch sind, und deren Stamm fünf oder sechs Männer kaum umspannen können. Im Schatten dieser Fichten wachsen die Taquares, riesige Rohre die, gleich den Farnkräutern der antediluvianischen Welt, eine Höhe von achtzig Fuß, in ihrem Stamm aber kaum Mannsdicke erreichen; hier wachsen die Barba de Pao, buchstäblich Bart der Bäume, den man als Serviette gebraucht, und diese Linnen die durch ihre vielfachen Verschlingungen die Wälder undurchdringlich machen. Hier sind jene Lichtungen, genannt campestres, wo ganze Städte emporwachsen: Lima de Serra, Vaccaria, Lages — nicht bloß drei Städte, sondern drei Departements — caucasische Bevölkerung, von portugiesischem Ursprung und homerischer Gastfreundschaft.


  Da braucht der Reisende Nichts zu sagen, Nichts zu verlangen. Er tritt ins Haus und geht geraden Wegs ins Gastzimmer; die Domestiken kommen angerufen, ziehen ihm die Schuhe ab und waschen ihm die Füße. Er bleibt so lang er will, geht so bald es ihm gefällt, sagt nicht Lebewohl, dankt nicht, wenn es so in seiner Gemüthsart liegt, und trotz dieser Ungezogenheit wird derjenige, der nach ihm kommt nicht minder gut empfangen als er.


  Dies ist die Jugend der Natur, dieß ist der Morgen der Menschheit.


  


  XVII.

 Die Lagunen von los Patos.


  In Piratinin wurde ich von der Regierung der Republik aufs Beste empfangen. Bento Gonzalès, ein echter fahrender Ritter aus dem Sagenkreis Carls des Großen, seinem Herzen nach Bruder eines Olivier und Roland, stark, gewandt, bieder wie diese, ein wahrer Centaur, der ein Pferd tummelte wie ich dieß nur noch bei dem General Netto gesehen habe, das vollendete Muster eines Reiters, war abwesend. Er befand sich an der Spitze einer Reiterbrigade auf dem Marsch gegen Silva Tanaris, einen kaiserlichen Chef der über den Canal von San Gonzalès herübergekommen war und diesen Theil der Provinz Piratinin beunruhigte, welcher damals der Sitz der republikanischen Regierung, vermöge seiner Alpenlage ein reizendes Dörfchen, Hauptort vom Departement gleichen Namens und ganz von einer kriegerischen Bevölkerung umgeben war, die für die Sache der Freiheit glühte.


  In seiner Abwesenheit war es der Finanzminister Almeida, der mir die Honneurs der Stadt machte.


  Ein Wort über Rio Grande, von dem man, aus seinem Namen zu schließen, glauben sollte, es liege an einem großen Fluß oder sei selbst ein solcher.


  Rio Grunde ist die Lagune von los Patos — der Entensee — und mag etwa dreißig Stunden lang sein. Abgesehen von einigen Untiefen mit denen wir uns später zu beschäftigen haben werden, ist die Lagune tief und voll von Kaimans; sie wird von fünf Flüssen gebildet, die sich an ihrem nördlichen Ende hineinergießen und wie die fünf Finger einer Hand aussehen deren Fläche das Ende der Lagune ist.


  Es gibt einen Ort von wo aus man die fünf Flüsse zugleich erblickt; er heißt deßhalb Biamao (ich habe die Hand gesehen).


  Viamao hatte seinen Namen verändert und hieß damals Settembrina, zum Andenken an die Proklamirung der Republik im September.


  Da ich in Piratinin unbeschäftigt war, so bat ich, um Erlaubnis mich der Operationskolonne gegen San Gonzalès anzuschließen, die von dem Präsidenten commandirt wurde. Ich sah nun diesen tapfern Mann zum ersten Male und verbrachte einige Tage im vertrauten Verkehr mit ihm. Er war in Wahrheit das verzogene Kind der Natur; sie hatte ihm Alles geschenkt, was den echten Helden ausmacht. Bento Gonzalès ging in sein sechzigstes Jahr als ich mit ihm bekannt wurde. Hoch und schlank, saß er, wie ich bereits gesagt habe, mit bewunderungswürdiger Grazie und Leichtigkeit zu Pferde; man hätte ihm da nicht mehr als fünfundzwanzig Jahre gegeben. Tapfer und glücklich, würde er, gleich einem Ritter Arjosts, keinen Augenblick gezögert haben einen Riesen zu bekämpfen, und hätte derselbe die Gestalt Polyphems und die Rüstung des Ferragus gehabt. Er war einer der Ersten gewesen die den Krieg verlangt hatten, jedoch nicht in einem Zweck persönlichen Ehrgeizes, sondern wie jeder andere Sohn dieses kriegerischen Volkes. Im Lager lebte er, wie der geringste Prairienbewohner, von gebratenem Fleische und reinem Wasser. Am ersten Tage wo wir uns sahen, lud er mich zu seinem frugalen Mahle ein, und wir unterhielten uns so vertraulich, als wären wir Jugendfreunde gewesen und auf ganz gleichem Fuße gestanden. Bei so viel natürlichen und erworbenen Gaben war Bento Gonzalès der Abgott seiner Mitbürger, und trotz all dieser Gaben war er, seltsam genug, beinahe immer unglücklich in seinen kriegerischen Unternehmungen, was mich stets auf den Glauben gebracht hat daß bei den Kriegsereignissen und dem Glücke der Helden der Zufall weit mehr ausmache als das Genie.


  Ich begleitete die Colonne bis nach Camodos, dem Uebergangsort über den Canal von San Gonzalès, welcher die Lagune von los Patos mit Merin verbindet. Sylva Tanaris hatte sich bei der Nachricht vorn Anmarsch einer republikanischen Colonne in größter Hast dahin zurückgezogen.


  Da der Präsident ihn nicht einholen konnte, so trat er seinen Rückzug an. Ich that natürlich dasselbe und zog in seinem Gefolge nach Piratinin zurück.


  Um diese Zeit erhielten wir die Nachricht von der Schlacht von Rio-Pardo, wo die kaiserliche Armee vollständig von den Republikanern besiegt wurde.


  


  XVIII.

 Ausrüstung der Lauciones in Camacua.


  Ich wurde hierauf mit der Ausrüstung zweier Lanciones beauftragt, die sich auf dem Camacua befanden, einem Fluß der beinahe ganz parallel mit dem Canal von San Gonzalès läuft und gleich ihm in die Lagune von los Patos mündet.


  Ich hatte, theils an Matrosen, die aus Montevideo gekommen waren, theils an solchen die ich in Piratinin fand, ungefähr dreißig Mann von allen Nationen zusammengebracht. Es versteht sich von selbst daß mein lieber Ludwig Carniglia auch dabei war, aber zu seinem Unglück. Ich hatte überdieß als neuen Rekruten einen kolossalen Franzosen, Bretagner von Geburt, den wir den großen Hans nannten, und einen andern Namens Franz, einen ächten Flibustier und würdigen Küstenbruder.


  Wir kamen nach Camacua: dort trafen wir einen Amerikaner Namens John Griggs, der eine Farm von Bento Gonzalès bewohnte, jetzt aber im Begriff stand die Vollendung zweier Schaluppen zu überwachen. Ich wurde zum Befehlshaber dieser noch im Bau befindlichen Flotte ernannt, mit dem Grad eines capitano tanente.


  Es war wirklich etwas Interessantes um diesen Bau, und er machte der weltbekannten amerikanischen Beharrlichkeit alle Ehre. Man mußte das Holz von der einen Seite, das Eisen von der andern herbeischaffen; zwei oder drei Zimmerleute hieben das Holz zu, ein Mulatte schmiedete das Eisen. Auf diese Art waren die beiden Schaluppen verfertigt worden, von den Nägeln an bis zu den eisernen Mastreifen.


  Nach Verfluß von zwei Monaten war die Flotte bereit. Man bewaffnete jedes Schiff mit zwei kleinen ehernen Kanonen; vierzig Schwarze und Mulatten wurden den dreißig Europäern beigesellt, so daß sich die Gesamtzahl der beiden Mannschaften auf siebzig Köpfe belief.


  Die Lanciones konnten, der eine fünfzehn bis achtzehn, der andere zwölf bis fünfzehn Tonnen halten.


  Ich übernahm das Commando auf dem stärkern, den wir Rio Pardo tauften.


  John Griggs erhielt den Befehl über den andern, welcher der Republikaner hieß.


  Rossetti war in Piratinin geblieben, wo er das Journal »le Peuple« redigierte.


  Unmittelbar nach Vollendung des Baues begannen wir die Lagune von los Patos zu durchstreifen. Einige Tage verstrichen mit Abfangung einiger unbedeutender Prisen.


  Die Kaiserlichen hatten unsern beiden Schaluppen von achtundzwanzig Tonnen zusammen dreißig Kriegsschiffe und einen Dampfer entgegenzustellen.


  Aber wir unserer Seits hatten die Untiefen inne.


  Die Lagnne war für große Schiffe nur in eurer Art von Canal fahrbar der sich an ihrem östlichen Ufer hinzog.


  Auf den entgegengesetzten Seiten dagegen war ihr Boden abschüssig, und wir mußten, trotz des wenigen Wassers das wir zogen, mehr als dreißig Schritte vor dem Ufer standen.


  Die Sandbänke reichten ungefähr wie Kammzähne in die Lagune hinein, nur standen diese Zähne sehr weit auseinander.


  Wenn wir genöthigt waren zu stranden und die Kanonen eines Kriegsschiffes oder Dampfers uns belästigten, rief ich:


  — Holla ihr Enten, ins Wasser!


  Und meine Enten sprangen ins Wasser; sodann nahm man den Lancione auf die Arme und trug ihn auf die andere Seite der Sandbank.


  Mitten unter all dem nahmen wir ein reichbeladenes Schiff weg und führten es auf die Westküste des Sees, in die Nähe von Camacua. Dort verbrannten wir es, nachdem wir Alles daraus genommen was man nehmen konnte.


  Dieß war unsere erste Prise die der Mühe werth war; sie machte unserer kleinen Marine große Freude. Fürs Erste erhielt jeder seinen Antheil an der Beute, und vom Reservefonds ließ ich meinen Leuten Uniformen machen. Die Kaiserlichen, die uns sehr verachtet hatten und nie eine Gelegenheit hinausließen sich über uns lustig zu machen, begannen unsere Wichtigkeit in der Lagune einzusehen und mußten zahlreiche Schiffe zum Schutz ihres Handels verwenden. Das Leben, das wir führten war thätig und voll von Gefahren wegen der numerischen Ueberlegenheit unseres Feindes, zugleich aber war es anziehend, pittoresk und stand im Einklang mit meinem Charakter. Wir waren nicht bloß Seeleute, sondern nöthigen Falls auch Reiter; im Augenblick der Gefahr fanden wir so viel und noch mehr Pferde als wir bedurften, und in zwei Stunden konnten wir eine zwar nicht elegante, aber furchtbare Schwadron bilden.


  Die ganze Lagune entlang befanden sich Estancias, die wegen der Nähe des Kriegs von ihren Eigenthümern verlassen waren; wir trafen dort Thiere aller Art zum Reiten und zum Essen; überdieß gab es auf jeder dieser Formen angebaute Landtheile, wo wir Korn im Ueberfluß, süße Bataten und vortreffliche Orangen bekamen, da diese Gegend die besten von ganz Südamerika erzeugt. Die Horde die mich begleitete, eine wahre Cosmopolitenschaar, bestand aus Männern von allen Farben und Nationen. Ich behandelte sie mit einer Güte die solchen Leuten gegenüber vielleicht nicht ganz am Platze war; aber so viel kann ich versichern daß ich diese Güte niemals zu bereuen hatte, denn Jeder gehorchte auf meinen ersten Befehl, und ich kam nie in die Nothwendigkeit mich zu ärgern oder eine Strafe zu verhängen.


  


  XIX.

 Die Estancia della Barra.


  In der Provinz Camacua, wo wir unser kleines Arsenal hatten und von wo die republikanische Flotille ausgezogen war, wohnten auf einer unermeßlichen Fläche sämmtliche Familien der Brüder von Bento Gonzalès, wie auch entferntere Verwandte; zahllose Heerden weideten auf diesen prächtigen Ebenen, welche der Krieg verschont hatte, da sie sich außer dem Bereich seiner zerstörenden Hand befanden.


  Die Erzeugnisse des Landbaus waren hier in einer Fülle angehäuft wovon man in Europa keinen Begriff haben kann. Ich habe schon weiter oben gesagt daß man in keinem Land der Erde eine ehrlichere und herzlichere Gastfreundschaft treffen könne; diese Gastfreundschaft nun fanden wir in diesen Häusern, wo die vollständigste Sympathie für uns vorwaltete.


  Die Estancias wo wir uns, wegen ihrer Nähe beim Fluß und wegen des guten Empfanges, auf den wir rechnen konnten, besonders gerne zu Gaste luden, gehörten den Schwestern des Präsidenten: Donna Anna und Donna Antonia. Erstere hatte ihre Güter auf den Ufern des Camacua, letztere auf dem des Arroyo Grande. Ich weiß nicht, war es eine Wirkung meiner Einbildungskraft oder ganz einfach eines der Vorrechte meiner sechsundzwanzig Jahre, aber Alles verschönerte sich in meinen Augen, und ich kann versichern daß kein Abschnitt meines Lebens meinen Gedanken lebhafter und namentlich reizender vorschwebt, als diese Periode die ich jetzt erzählen will. Das Haus der Donna Anna war ganz besonders ein Paradies für mich; diese prächtige Frau war zwar nicht mehr jung, hatte aber einen äußerst heitern Charakter; sie hatte eine ganze Emigrantenfamilie von Pelotas, einer Stadt der Provinz, deren Haupt der Doktor Paolo Ferreira war, bei sich; drei junge Mädchen, immer eine bezaubernder als die andere, bildeten die Zierde dieses Ortes der Wonne; eine von ihnen, Manoela, war die unumschränkte Gebieterin meiner Seele; obschon ohne Hoffnung sie je zu besitzen, konnte ich es mir nicht verwehren sie zu lieben.


  Sie war mit einem Sohne von Bento Gonzalès verlobt.


  Gleichwohl hatte ich einmal, als ich mich in Gefahr befand, Gelegenheit zu bemerken daß ich der Dame meines Herzens nicht gleichgültig war; und dieses Bewußtsein ihrer Sympathie genügte, um mich über die Unmöglichkeit ihres Besitzes zu trösten. Im Allgemeinen sind die Frauen von Rio Grunde sehr schön; unsere Leute hatten sich galant zu ihren Sklaven gemacht, aber ich muß gestehen daß nicht alle einen so reinen und uneigennützigen Cultus für ihre Göttinnen bewahrten wie ich für Manoela. So oft daher ein widriger Wind, ein Sturm, eine Expedition uns nach dem Arroyo Grande oder Camacua trieb, herrschte Jubel unter uns. Der kleine Wald von Firiva, der den Eingang des einen bezeichnete, oder der Orangenhain der die Mündung des andern verdeckte. wurden immer mit einer dreifachen Salve von lustigen Hurrahs begrüßt, worin unsere verliebte Begeisterung sich kundgab.


  Eines Tages, als wir uns, nachdem wir unsere Schiffe ans Land gezogen, auf der Estancia della Barra, welche der Donna Antonia, Schwester des Präsidenten, gehörte, vor einem sogenannten galpon da chargueada befanden, einem Schuppen wo das Fleisch eingesalzen und bereitet wird, meldete man uns plötzlich, der Oberst Juan Pietro de Abrecu, wegen seiner Schlauheit Moringue, d. h. der Marder, genannt, sei zwei oder drei Stunden von uns mit siebzig Reitern und achtzig Fußgängern gelandet.


  Die Sache war um so wahrscheinlicher, als wir wußten daß Moringue seit der Wegnahme der Feluke, welche wir verbrannt hatten , nachdem wir den kostbarsten Theil der Ladung zu uns genommen, Rache geschworen hatte.


  Diese Nachricht machte mich überglücklich. Die Leute des Obersten waren deutsche und österreichische Söldner, denen ich recht gern die Schuld heimbezahlte welche jeder gute Italiener gegen ihre Brüder in Europa eingegangen hat.


  Wir waren im Ganzen etwa sechzig Mann stark, aber ich kannte meine Leute, und mit ihnen glaubte ich mich fähig nicht bloß hundert fünfzig, sondern dreihundert Oesterreichern Stand zu halten.


  Ich schickte also nach allen Seiten Plänkler aus und behielt etwa fünfzig Mann bei mir.


  Die zehn oder zwölf Mann, die ich auf Recognoscirung ausgesandt hatte, kehrten alle mit der gleichen Erklärung zurück, daß sie Nichts gesehen hätten.


  Es lag ein starker Nebel und mithilfe desselben hatte der Feind ihren Nachforschungen entgehen können.


  Ich beschloß mich nicht gänzlich auf den Verstand des Menschen zu verlassen, sondern auch den Instinkt der Thiere zu befragen.


  Wenn eine Expedition dieser Art stattfindet und Leute aus einem andern Land um eine Estancia her einen Hinterhalt legen, so geben gewöhnlich die Thiere, welche den Fremden riechen Zeichen von Unruhe, in Betreff deren sich der aufmerksame Beobachter nicht täuschen kann.


  Von meinen Leuten gejagt, verbreiteten sich die Thiere um die Estancia her, ohne durch irgend ein Zeichen kundzugeben, daß etwas Ungewöhnliches in der Umgegend vor sich gehe.


  Ich glaubte also keine Ueberraschung mehr fürchten zu müssen; ich befahl meinen Leuten ihre geladenen Flinten, so wie ihre Munition in die Rechen zu stellen, die ich im Galpon hatte anbringen lassen, und gab ihnen das Beispiel der Sicherheit, indem ich mich zum Frühstück setzte und sie einlud das Gleiche zu thun.


  Diese Einladung nahmen sie gewöhnlich an, ohne sich bitten zu lassen.


  Gott sei Dank, an Lebensmitteln fehlte es nicht.


  Nach dem Frühstück schickte ich jeden an sein Geschäft.


  Meine Leute arbeiteten wie sie aßen, d. h. tüchtig und wacker; sie ließen sich nicht bitten: die einen gingen zu den Lanciones, die ans Ufer gezogen und in der Reparatur begriffen waren, die andern in die Schmiede; einige in den Wald um Kohlen zu machen, andere zum Fischen.


  Ich blieb allein mit dem Meister Schiffskoch, der seine Küche in der freien Luft vor der Thüre des Galpon hergerichtet hatte und den Topf überwachte worin unser Fleisch schäumte.


  Ich selbst schlürfte wollüstig meinen Mate, eine Art von Paraguaythee den man mit Hilfe einer gläsernen oder hölzernen Röhre aus einem Kürbis genießt.


  Ich hatte nicht die mindeste Ahnung daß der Oberst Marder, der aus der Gegend war, durch irgend eine List die Wachsamkeit meiner Leute getäuscht, unsern Thieren Vertrauen eingeflößt und sich mit seinen hundertfünfzig Oesterreichern in einem Wald, fünf bis sechshundert Schritte von uns, auf den Bauch gelegt hatte.


  Auf einmal hörte ich, zu meinem großen Erstaunen, hinter mir das Angriffssignal erschallen.


  Ich drehte mich um, Fußvolk und Reiterei kamen im Galopp einhergesprengt; jeder Reiter hatte einen Infanteristen hinter sich; diejenigen die keine eigenen Pferde hatten, klammerten sich an die Mähnen des vorhandenen fest.


  Ich war mit einem einzigen Sprung im Galpon. Der Koch folgte mir; aber der Feind war schon so nahe, daß ich, im Augenblick wo ich über die Thürschwelle setzte, einen Lanzenstich durch meinen Mantel erhielt.


  Ich habe bereits gesagt daß die Flinten geladen im Rechen standen. Es waren ihrer sechzig.


  Ich ergriff eine und schoß; dann eine zweite, dann eine dritte, und zwar mit einer solchen Geschwindigkeit daß man nicht glauben konnte daß ich allein war, und mit solchem Glück daß drei Mann fielen.


  Ein vierten fünfter und sechster Schuß folgten auf die drei ersten; da ich unter die Masse schoß, so traf jede Kugel.


  Wäre diese Masse auf den Einfall gekommen den Schuppen anzugreifen, so hätte sie dem Corsaren und seinen Fahrten auf einmal den Garaus machen können; aber da der Koch sich mir angeschlossen und gleichfalls Feuer gegeben hatte, so ließ sich der Oberst Marder trotz all seiner Schlauheit täuschen und glaubte uns alle zusammen im Galpon.


  Er stellte sich daher mit seiner Mannschaft etwa hundert Schritte vom Schuppen auf und begann zu plänkeln.


  Das rettete mich.


  Da der Koch kein sehr geübter Schütze und in unserer Lage jeder verlorner Schuß ein großer Schaden war, so befahl ich ihm sich aufs Laden zu beschränken und die geladenen Gewehre mir zu überreichen.


  Eines wußte ich mit Bestimmtheit, nämlich daß meine Leute, da sie die Landung des Feindes bereits vermutheten, so bald sie Schüsse hörten, Alles begreifen und mir zu Hülfe eilen würden.


  Ich täuschte mich nicht. Mein wackerer Ludwig Carniglia erschien zuerst durch die Rauchwolke hindurch die zwischen dem Galpon und der feindlichen Schaar hing, welche ihrerseits ein höllisches Feuer gab.


  Unmittelbar nach ihm kamen Ignaz Bilbao, ein braver Biscayer, und ein nicht minder braver Italiener, Namens Lorenzo. Im Nu waren sie mir zur Seite und suchten mirs gleichzuthun. Sodann kamen Eduard Mutru, Nacemento Raphael und Procope — von den beiden Letzteren war der eine ein Mulatte, der andere ein Schwarzer — endlich Franceseo da Sylva. Ich möchte die Namen all dieser tapfern Genossen, statt sie aufs Papier zu schreiben, in Erz graben können: sie waren im Ganzen dreizehn und kämpften an meinen Seiten fünf Stunden lang gegen hundertfünfzig Feinde.


  Diese Feinde hatten sich aller Häuser, Baraken und sonstiger Gebäude rings um uns her bemächtigt und unterhielten von da aus ein furchtbares Feuer auf uns. Andere hatten sich auf das Dach gehißt, deckten es ab, schossen durch die Löcher auf uns herunter und warfen brennende Faschinen herab. Aber während die Einen die Faschinen löschten, erwiderten die Andern das Schießen, und zwei oder drei fielen durch die von ihnen selbst gemachten Löcher todt mitten unter uns. Wir unsererseits hatten mit den Bajonetten Schießscharten in die Mauer des Schuppens gestoßen und konnten auf diese Art ziemlich gedeckt feuern.


  Gegen drei Uhr that der Neger Procope einen glücklichen Schuß: er zerschmetterte dem Oberst Moringue den Arm.


  Dieser ließ alsbald zum Rückzug blasen und brach auf; er nahm seine Verwundeten mit, ließ aber fünfzehn Todte auf dem Platze.


  Ich selbst hatte von meinen dreizehn Mann fünf Todte und fünf Verwundete: drei starben an ihren Wunden, so daß dieses Gefecht, eines der hitzigsten in die ich je gekommen, mich acht Mann kostete.


  Diese Gefechte waren um so mörderischer für uns, als wir weder Arzt noch Wundarzt hatten. Die leichten Wunden wurden mit Kaltwasserumschlägen behandelt, die man so oft als möglich erneuerte.


  Dieß war traurig, barbarisch vielleicht, aber was wollt ihrs es ließ sich einmal nicht anders machen.


  Rossetti, der sich zufällig nebst unsern übrigen Genossen in Camacua befand, konnte zu seinem großen Leidwesen nicht zu uns gelangen. Die Einen mußten, da sie verfolgt wurden und ohne Waffen waren, schwimmend über den Fluß setzen; die andern vergruben sich im Wald; ein einziger wurde entdeckt und getödtet. Dieses so gefährliche, aber von einem so glücklichen Ausgang gekrönte Gefecht gab unsern Leuten, so wie den Bewohnern der Küste, die schon seit langer Zeit den Ausfällen dieses verwegenen und unternehmenden Feindes ausgesetzt waren, ein ungeheures Selbstvertrauen.


  Im Uebrigen war Moringue der beste Guerillasführer der Kaiserlichen. Er eignete sich ganz besonders zu solchen Ueberfällen, und ich muß sagen daß er diesen miteiner Schlauheit geleitet, welche ihm gewiß den Namen Marder verdient haben würde, wenn er ihn nicht schon früher empfangen, hätte. In der Gegend geboren und, wie gesagt, auf's Genaueste mit derselben bekannt, mit einer Verschlagenheit und Unerschrockenheit begabt die in jeder Probe Stich hielten, that er der republikanischen Sache großen Schaden, und das Kaiserreich Brasilien hat die Unterwerfung dieser muthvollen Provinz unstreitig hauptsächlich ihm zu verdanken.


  Wir indeß feierten unsern Sieg. Donna Antonia gab uns ein Fest auf ihrer Estancia, die etliche Miglien von dem Galpon entfernt war wo wir den Kampf bestanden hatten.


  Bei diesem Fest erfuhr ich daß ein schönes junges Mädchen bei der Nachricht von der Gefahr worin ich schwebte erblaßt war und sich mit großer Theilnahme nach mir erkundigt hatte — ein Sieg der meinem Herzen theurer war als der blutige Sieg den ich davongetragen. O schönes Mädchen des amerikanischen Festlandes! ich war stolz und glücklich dir auf irgend eine Weise, wenn auch nur in Gedanken, anzugehören. Du warst für einen Andern bestimmt und solltest ihm gehören, mir selbst aber beschied das Geschick jene andere Blume ans Brasilien, die ich heute beweine und mein ganzes Leben lang beweinen werde. —


  Holde Mutter meiner Söhne! sie lernte ich nicht im Siege, sondern im Unglück und im Schiffbruch kennen, und weit mehr als meine Jugend, mein Gesicht, meine Verdienste, kettete mein Mißgeschick sie für's ganze Leben an mich.


  Anita! Theure Anita!


  


  XX.

 Expedition nach St. Catarina.


  Wenig, ja sogar nichts Bedeutendes mehr fiel nach diesem Ereignis auf der Lagune von los Patos vor.


  Wir bauten zwei neue Lanciones. Die ersten Elemente hier fanden sich in unserer vorhergehenden Prise vor; die Herstellung selbst aber blieb nicht uns allein überlassen, sondern auch die Bewohner der Nachbarschaft standen uns dabei wacker zur Seite.


  Als die zwei neuen Schiffe fertig und ausgerüstet waren, wurden wir berufen zur republikanischen Armee zu stoßen, welche damals Preto Allegre, die Hauptstadt der Provinz, belagerte. So lange wir an diesem Theil des Sees blieben, richtete die Armee Nichts aus und auch wir konnten Nichts ausrichten.


  Diese Belagerung wurde indeß von Bento Manoel geleitet, der allgemein und mit vollem Rechte als ein tüchtiger Soldat, General und Organisator galt. Es war derselbe der später die Republikaner verrieth und zu den Kaiserlichen überging!


  Man dachte auf die Expedition gegen Santa Calarina. Ich wurde berufen daran Theil zu nehmen und unter die Befehle des Generals Canavarro gestellt. Nur ergab sich eine Schwierigkeit, nämlich daß wir nicht über die Lagune hinauskommen konnten, da die Mündung derselben von den Kaiserlichen bewacht wurde.


  In der That lag auf dem südlichen Ufer, die befestigte Stadt Rio Grande du Sud, und auf dem nördlichen Ufer San Jose du Nord, eine kleinere, aber gleichfalls befestigte Stadt. Nun befanden sich diese beiden Plätze, wie auch Porto Allegre, noch in der Gewalt der Kaiserlichen und machten sie zu Herren des Ein- und Ausganges des Sees. Sie besaßen allerdings nur diese drei Punkte, aber das war schon genug.


  Indeß mit Leuten wie ich sie commandirte gab es keine Unmöglichkeit.


  Ich machte den Vorschlag die zwei kleineren Lanciones in der Lagune zu lassen; ihr Befehlshaber sollte ein sehr guter Seemann, Zefferino d'Utra, sein. Ich mit den beiden andern wollte dann, indem ich Griggs und den verwegensten Theil unserer Abenteurer unter meinen Befehlen hatte, die Expedition begleiten und auf dem Meer operieren, während der General Canavarro auf dein Land operierte.


  Dieß war ein sehr schöner Plan, nur handelte es sich noch um die Ausführung.


  Ich machte den Vorschlag zwei Karren zu bauen, die groß und fest genug wären um auf jeden von ihnen einen Lancione zu stellen, und an diese Karren die zum Ziehen nöthige Anzahl von Ochsen und Pferden zu spannen. Mein Vorschlag wurde angenommen und ich mit der Ausführung beauftragt.


  Nur nahm ich bei näherer Ueberlegung folgende Aenderungen vor. Ich ließ durch einen geschickten Wagner, Namens de Abreu, acht ungeheure Räder von zuverlässiger Festigkeit mit allen dem zu tragenden Gewicht angemessenen Mitteln verfertigen.


  An einem der Enden des Sees — demjenigen das Rio Grande du Sud gegenüber liegt, d. h. im Nordosten, befindet sich in der Tiefe einer Schlucht ein kleiner Bach, der aus der Lagune de los Patos in den See Tramandai fließt, auf welchen unsere beiden Lanciones geschafft werden sollten.


  Ich ließ eines unserer Fuhrwerke in diese Schlucht bringen und so tief als möglich untertauchen; sodann hoben wir, wie bei den Transporten über die Sandbänke hinweg, den Lancione so weit in die Höhe bis sein Kiel auf der doppelten Achse ruhte. Hundert Hausochsen, die wir mit unserm festesten Seilwerk an die Deichsel spannten, wurden auf einmal angetrieben, und mit einer unbeschreiblichen Befriedigung sah ich das größere meiner beiden Schiffe wie ein gewöhnliches Päckchen in Bewegung gesetzt.


  Der zweite Wagen folgte, wurde wie der erste beladen und gleichfalls glücklich in Gang gebracht.


  Jetzt wurde den Einwohnern das merkwürdige und ungewohnte Schauspiel zu Theil wie zwei Schiffe auf Karten vier und fünfzig Miglien, d. h. achtzehn Stunden weit, von zweihundert Ochsen fortgezogen wurden, und zwar ohne die mindeste Schwierigkeit, ohne den geringsten Unfall.


  Am Ufer des Tramandaisees angelangt, wurden die Lanciones wieder ins Wasser gesetzt; hier nahm man die kleinen durch die Reise nothwendig gemachten Reparaturen vor, die aber so unbedeutend waren, daß man, nach drei Tagen wegfahren konnte.


  Der Tramandaisee wird durch laufende Wasser, gebildet die ihre Quelle am östlichen Abhang der Gebirgskette des Epinasso haben. Er öffnet sich in den atlantischen Ozean, ist aber so seicht daß er nur bei den großen Fluten die Tiefe von vier oder fünf Fuß erreicht.


  Fügen wir hinzu daß auf dieser von allen Seiten offenen Küste das Meer beinahe niemals ruhig, sondern die meiste Zeit über stürmisch ist. Das Getöse der Klippen an der Küste, von den Seeleuten Pferde genannt, wegen des Schaumes den sie um sich her spritzen, erstreckt sich auf mehrere Miglien ins Innere hinein und wird häufig für Donnergeroll gehalten.


  


  XXI.

 Abfahrt und Schiffbruch.


  Als wir endlich segelfertig waren, warteten wir die Stunde der hohen Flut ab und wagten uns gegen vier Uhr Nachmittags hinaus.


  Bei dieser Gelegenheit kam uns unsere lange Gewohnheit mitten unter den Klippen zu schiffen trefflich zu statten und trotz dieser Uebung kann ich noch heute nicht sagen, durch welches mehr verwegene als geschickte Manöver es uns gelang, unsere Schiffe hinauszubringen, obschon wir, wie gesagt, die Zeit der vollen Flut gewählt hatten. Da es uns überall an Tiefen fehlte, so brach die Nacht herein, bis unsere Anstrengungen zum Ziele führten und wir den Anker im Ozean jenseits dieser wüthenden Klippen auswarfen, die ihr wildes Toben zu verdoppeln schienen, als sie sahen, daß wir ihnen entkamen.


  Bemerken wie hier daß noch nie ein Schiff, vor den unsrigen, aus dem Tramandaisee herausgekommen war.


  Gegen acht Uhr Abends lichteten wir den Anker und begannen unsere Fahrt.


  Tags darauf« um drei Uhr Abends lagen wir schiffbrüchig an der Mündung des Aserigua, eines Flusses, der aus der Sierra do Espinasso entspringt und sich in der Provinz Santa Catarina« zwischen den »Thürmen« und Santa Maura, ins Meer ergießt.


  Von dreißig Mann Schiffsvolk waren sechzehn ertrunken.


  Erzählen wir wie diese furchtbare Catastrophe sich zutrug.


  Gleich am Abend und schon im Augenblick unserer Abfahrt drohte der Südwind, der die Wolken zusammentrieb und mit großer Heiligkeit blies. Wir steuerten parallel an der Küste hin; der Rio Pardo hatte, wie ich bereits gesagt, etwa dreißig Mann an Bord, einen Zwölfpfünder auf Walzen, eine Anzahl Koffer und eine große Menge von Gegenständen aller Art die wir aus Vorsicht mitgenommen, denn wir wußten nicht wie viel Zeit wir auf dem Meere zubringen, an welches Ufer wir gerathen und unter welchen Umständen wir dieses Ufer erreichen würden, da wir uns auf dem Wege nach einem feindlichen Lande befanden.


  Das Schiff war also überladen und so wurde es oft gänzlich bedeckt von den Wellen, die von Minute zu Minute mit dem Winde wuchsen und es einige Mal zu verschlingen drohten. Ich beschloß daher mich der Küste zu nähern und wo möglich an einem Punkte zu landen der uns zugänglich schiene; aber das Meer, das immer ärger tobte, gestattete uns nicht die passende Stellung zu wählen; wir wurden von einer furchtbaren Welle überdeckt, die uns vollständig auf die Seite warf.


  Ich befand mich in diesem Augenblick hoch oben auf dem Fockstagmast, wo ich einen Weg durch die Klippen zu entdecken hoffte; der Lancione schlug mit dem Steuerbord um, und ich wurde etwa dreißig Fuß hinweggeschleudert.


  Obschon ich mich in einer gefährlichen Lage befand, dachte ich doch, bei der Zuversicht, die meine Schwimmkunst mir einflößte, keinen Augenblick an den Tod; da ich aber einige Cameraden bei mir hatte, die keine Seeleute waren, und die ich kaum vorher im höchsten Grade seekrank auf dem Verdeck liegen gesehen, so schwamm ich nicht nach der Küste, sondern raffte einige Gegenstände zusammen die vermöge ihrer Leichtigkeit auf der Oberfläche zu bleiben versprochen, und schob sie gegen das Schiff. Zugleich rief ich meinen Leuten zu, sie sollten sich ins Meer werfen, irgend ein Strandgut ergreifen und das Ufer zu gewinnen suchen, das wohl noch eine Miglie entfernt war. Das Schiff war umgeschlagen, aber das Mastwerk erhielt es noch auf seiner Backbordseite außerhalb des Wassers.


  Der Erste, den ich sah hatte sich an den Wandtauen festgeklammert; es war Eduard Mutru, einer meiner besten Freunde; ich schob ihm ein Stück von einer Treppenluke zu, mit der Ermahnung es nicht aus der Hand zu lassen.


  Als er auf dem Wege zur Rettung war, warf ich meine Blicke auf das Schiff.


  Das Erste oder vielmehr das Einzige was ich sah, war mein theurer, muthvoller Ludwig Carniglia; er befand sich im Augenblick der Catastrophe am Steuerruder und hatte sich am Hintertheil des Schiffes festgeklammert; unglücklicherweise trug er gerade eine schwere Tuchjacke, die er nicht mehr hatte ausziehen können, und die ihm die Arme dermaßen zusammenschnürte, daß er unmöglich schwimmen konnte so lange er darin gefangen war. Er rief mir das zu, als er sah, daß ich gegen ihn her kam.


  — Halt nur fest, antwortete ich, ich komme dir zu Hilfe.


  In der That kletterte ich wie eine Katze auf das Schiff zurück und gelangte zu ihm. Ich klammerte mich dann mit einer Hand an einem Vorsprung fest, mit der andern zog ich ein Messerchen aus der Tasche das unglücklicherweise ziemlich schlecht schnitt, und begann die Jacke am Kragen und am Rücken aufzutrennen; noch eine einzige Anstrengung, und ich hatte den armen Carniglia von seinem Hindernis befreit, als auf einmal eine furchtbare Welle über uns zusammenschlug, das Schiff zertrümmern und alle noch am Bord befindliche Mannschaft ins Meer warf; Carniglia wurde wie die andern hinabgestürzt und kam nicht wieder zum Vorschein.


  Ich selbst wurde wie ein Wurfgeschoß in die Tiefe des Meeres geschleudert und kam ganz betäubt wieder an die Oberfläche empor, hatte aber mitten in meiner Betäubung nur eine einzige Idee, nämlich meinem theuern Ludwig zu Hilfe zu kommen. Ich schwamm also um das Gerippe des Schiffes herum und rief mitten im Sturmesgebraus und Meeresgetobe beständig seinen Namen, aber er antwortete mir nicht; er war für immer verschlungen, dieser wackere Camerad der mir auf dem Plata das Leben gerettet, und dem ich trotz aller Anstrengungen seine That nicht zu vergelten vermochte.


  Als ich die Hoffnung aufgeben mußte meinem Carniglia zu helfen, warf ich meine Blicke wieder um mich her. Es war ohne Zweifel eine Gnade von Gott, aber in diesem Augenblick allgemeiner Todesnoth hatte ich nicht die mindeste Angst um meine eigene Rettung, so daß ich mich mit den Andern beschäftigen konnte.


  Jetzt sah ich meine Cameraden zerstreut, nach Maßgabe ihrer Geschicklichkeit oder Kraft voneinander getrennt, auf das Ufer losschwimmen. Ich holte sie augenblicklich ein, warf ihnen einen Ruf der Aufmunterung zu, schwamm voraus und war einer der Ersten, wo nicht der Erste der durch die Klippen hinauskam, indem ich ungeheure, berghohe Wogen durchschneiden mußte.


  Ich erreichte das Ufer. Mein Schmerz über den Verlust meines armen Carniglia ließ mich in Bezug auf mein eigenes Schicksal gleichgültig und verlieh mir eine unüberwindliche Kraft.


  Kaum hatte ich Fuß gefaßt, so drehte ich mich um« da ein letzter Schimmer von Hoffnung sich noch in mir regte.


  Vielleicht konnte ich meinen Luigi noch einmal sehen.


  Ich betrachtete diese verstörten, jeden Augenblick auf's Neue von den Wellen bedeckten Gesichter eines ums andere, aber Carniglia war wirklich verschwunden; die Abgründe des Ozeans hatten mir ihn nicht zurückgegeben.


  Jetzt sah ich Eduard Mutru wieder, denjenigen, der mir nach Carniglia der Liebste war und dem ich ein Stück von einer Treppenluke zugeschoben hatte, mit der Mahnung sich mit seiner ganzen Kraft daran festzuklammern. Ohne Zweifel hatte die Heftigkeit des Meeres ihm dasselbe aus den Händen gerissen. Er schwamm noch, war aber erschöpft, und die Krampfhaftigkeit seiner Bewegungen bewies, daß er sich in der äußersten Noth befand . . . Ich habe gesagt wie sehr ich ihn liebte; er war der zweite Bruder meines Herzens den ich an diesem Tage verlieren sollte. Ich wollte nicht in einem einzigen Augenblick um Alles kommen, was ich in der Welt liebte. Ich stieß das Schiffstrümmer, mit dessen Hilfe ich selbst das Ufer erreicht hatte ins Meer, warf mich mitten in die Wogen und suchte mit gänzlicher Gleichgültigkeit die Gefahr wieder auf, welcher ich kaum erst entkommen war. In einer Minute war ich nur noch einige Klafter von Eduard entfernt und rief ihm zu :


  — Halt fest! Muth . . . Ich bin da, ich rette Dich!


  Vergebliche Hoffnung, nutzlose Anstrengungen! Im Augenblick wo ich das schützende Holz gegen ihn vorschob, sank er unter und verschwand.


  Ich stieß einen Schrei aus, ließ meine Stütze los und tauchte unter. Dann, als ich meinen armen Freund nicht fand, dachte ich, er sei vielleicht an die Oberfläche des Wassers zurückgekommen. Ich arbeitete mich wieder hinauf, es war Nichts! Ich tauchte wieder unter und kehrte von Neuem zurück. Ich rief mit derselben Verzweiflung nach ihm, wie ich nach Carniglia gerufen hatte, aber eben so vergeblich: auch Eduard Mutru war verschlungen von den Tiefen dieses Ozeans, den er so muthvoll durchfahren hatte um zu mir zu gelangen und der Sache der Völker zu dienen.


  Abermals ein Märtyrer der italienischen Freiheit der weder sein Grab noch sein Kreuz haben wird!


  Die Leichname der sechszehn Ertrunkenen die wir bei diesem Unglücksfall zählten, dieser treuen Genossen meiner Abenteuer, wurden mehr als dreißig Miglien weit gegen Norden von den Wogen fortgewälzt und von den Strömungen hingerissen. Ich suchte jetzt unter den vierzehn Ueberlebenden, die in diesem Augenblick sämtlich das Ufer erreicht hatten, ein befreundetes Gesicht, eine italienische Physionomie.


  Nicht eine einzige!


  Die sechs Italiener, die mich begleitet hatten waren todt: Carniglia, Mutru, Staderini, Navone, Giovanni . . . Der Name des sechsten ist mir entfallen.


  Ich bitte das Vaterland um Verzeihung daß ich ihn vergessen habe; ich weiß wohl daß ich dieß nach einem Zeitraume von zwölf Jahren schreibe; ich weiß wohl daß seit dieser Zeit viele weit furchtbarere Ereignisse, als das so eben erzählte in meinem Leben vorgekommen sind; ich weiß wohl daß ich eine Nation fallen gesehen, daß ich vergebens die Vertheidigung einer Stadt versucht; ich weiß wohl daß ich verfolgt, verbannt, gehetzt gleich einem wilden Thier, die Frau, welche das Herz meines Herzens geworden war ins Grab gelegt habe; ich weiß wohl daß ich, als das Grab kaum ausgefüllt war, von demselben fliehen mußte wie einer der Verdammten Dante's die mit rückwärts gebogenem Kopfe voran schreiten; ich weiß wohl daß ich kein Asyl mehr habe, daß ich von der äußersten Spitze Africa’s her auf dieses Europa blicke, das mich wie einen Banditen verstößt, während ich stets nur einen einzigen Gedanken, eine einzige Liebe, eine einzige Verzweiflung gehabt habe, nämlich das Vaterland; ich weiß das Alles wohl, aber darum bleibt es nicht minder wahr daß ich mich dieses Namens erinnern müßte.


  Leider erinnere ich mich seiner nicht!


  Tanger, März und April 1859.


  J.G.


  


  XXII.

 John Griggs.


  Seltsam! Es waren, abgesehen von mir selbst, just die guten, tüchtigen Schwimmer die ihren Tod gefunden. Ohne Zweifel hatten sie, im Vertrauen auf ihre Geschicklichkeit, es vernachlässigt sich der schwimmenden Trümmer zu bemächtigen und sich ohne diese Hilfe über dem Wasser zu erhalten gehofft, während dagegen unter denjenigen die ich ganz unverletzt wieder um mich versammelt fand, einige junge Amerikaner waren, von denen ich selbst mitangesehen hatte, daß es sie Mühe kostete über einen zehn Fuß breiten Flußarm zu schwimmen.


  Dieß schien mir-unglaublich, und dennoch war es die Wahrheit.


  Die Welt däuchte mich eine Wüstniß.


  Ich setzte mich ans Ufer, ließ meinen Kopf in meine Hände sinken, und ich glaube daß ich weinte.


  Mitten in meiner Abspannung drang eine Klage an mein Ohr.


  Jetzt erinnerte ich mich daß ich, obschon diese Leute mir unbekannt, beinahe fremd waren, dennoch als ihr Anführer im Kampf oder Schiffbruch die Verpflichtung hatte ihr Vater in der Noth zu sein.


  Ich richtete mein Haupt wieder empor.


  — Was gibt es? fragte ich, und wer klagt?


  Zwei oder drei Mann antworteten zähneklappernd.


  — Ich friere.


  Nun erst spürte ich, der ich bisher nicht daran gedacht hatte, daß ich ebenfalls fror.


  Ich stand auf und schüttelte mich; einige meiner Cameraden waren bereits erstarrt und Lassen oder lagen da um sich nicht wieder zu erheben.


  Ich zapfte sie beim Arm.


  Drei oder vier befanden sich in derjenigen Periode der Erstarrung, wo man die Mattigkeit des Todes dem Leiden der Bewegung vorzieht.


  Ich rief die Kräftigsten zu Hilfe , zwang die Erstarrten sich zu erheben, nahm einen von ihnen bei der Hand, ermahnte diejenigen, die ihre Kräfte noch nicht verloren hatten dasselbe zu tun, und rief ihnen zu:


  — Laßt uns laufen.


  Zugleich ging ich mit dem Beispiel voran.


  Anfangs war es schwer, ja sogar sehr schmerzhaft, unsere steifgewordenen Gelenke in Bewegung zu bringen; aber allmählig fanden unsere Glieder ihre ihre Elasticität wieder.


  Wir tummelten uns ungefähr eine Stunde lang herum; dann hatte unser neuerwärmtes Blut seinen Kreislauf in unsern Adern wieder begonnen.


  Wir hatten unsere Turnübung in der Nähe des Aseriguaslusses angestellt, der sich parallel mit dem Meere hinzieht und eine halbe Miglie von dem Ort wo wir waren in dasselbe ergießt; dann zogen wir am rechten Ufer des Flusses hinauf und fanden, ungefähr vier Miglien von unserem Ausgangspunkt, eine Estancia und in derselben die Gastfreundschaft, die ewig auf der Schwelle eines amerikanischen Hauses sitzt.


  Unser zweites Schiff, das von Griggs commandirt wurde und S e i v a l  hieß, konnte, obschon kaum größer als der Rio Pardo, in Folge seiner verschiedenen Bauart, gegen den Sturm ankämpfen, ihm Trotz bieten und siegreich seinen Weg fortsetzen.


  Ich muß aber auch sagen daß Griggs ein vortrefflicher Seemann war.


  Ich schreibe von einem Tage auf den andern, da ich morgen vielleicht genöthigt werde die Zufluchtsstätte zu verlassen, wo ich heute ausruhe. Ich weiß nicht ob ich später Zeit bekommen werde von diesem trefflichen, tapfern jungen Mann all das Gute zu sagen was ich von ihm denke; ich will daher, da sein Name sich gerade unter meiner Feder befindet, jetzt den Tribut bezahlen, den ich seinem Gedächtnis schulde.


  Armer Griggs! Ich habe kaum ein Wort von ihm gesprochen, und gleichwohl, wo habe ich je einen Mann von bewundernswürdigerem Muth und liebenswürdigerem Charakter getroffen? — Von einer reichen Familie stammend, hatte er sein Geld sein Genie und sein Blut der aufkeimenden Republik dargeboten, und er hat Alles was er ihr versprochen in vollstem Maße geleistet. Eines Tags kam ein Brief von seinen Verwandten in Nordamerika, die ihn einluden, eine colossale Erbschaft in Empfang zu nehmen; aber er hatte bereits das schönste Erbe empfangen das einem Manne von Ueberzeugung, Treue und Glauben beschieden ist, die, Märtyrerpalme! Er war gestorben für ein unglückliches, aber hoch herziges und tapferes Volk. Und ich, der ich so viele glorreiche Todesfälle gesehen, ich hatte den den Körper meines armen Freundes entzweigespalten gesehen wie einen Eichstamm durch das Beil des Holzhauers; die Büste mit seinem unerschrockenem , noch von der Flamme des Kampfes bepurpurten , Gesichte war aufrecht auf dem Verdeck der  C a s s a p a  stehen geblieben, aber die Glieder lagen zerschmettert und vom Leibe abgerissen rings um ihn her. Ein Kartätschenschuß hatte ihn aus der Nähe von zwanzig Schritten getroffen, und so verstümmelt zeigte er sich mir an dem Tage wo ich mit einem meiner Gefährten, auf Befehl des Generals Canavarro, die Flottille anzündete und das Schiff meines Freundes bestieg, der so eben buchstäblich wie vom Blitz erschlagen worden war.


  O Freiheit, Freiheit! welche Königin der Erde kann sich rühmen in ihrem Gefolge eine Heldenschaar zu besitzen, wie du sie im Himmel hast!


  


  XXIII.

 Santa Catarina.


  Derjenige Theil der Provinz Santa Catarina wo wir Schiffbruch litten hatte sich glücklicherweise, bei der Nachricht vom Anrücken der republikanischen Streitkräfte, gegen den Kaiser empört; wir fanden also keine Feinde, sondern Verbündete; wir wurden nicht bekämpft, sondern mit Jubel begrüßt, und die armen Einwohner, welche wir um Gastfreundschaft angesprochen stellten uns alle ihre Transportmittel zur Verfügung.


  Der Capitän Balduino ließ mir sein Pferd verführen, und wir begaben uns unverzüglich auf den Marsch um zu Canavarro's Vortrab unter dem Obersten Texeira zu stoßen, der so rasch als möglich nach der Lagune von Santa Catarina marschierte, in der Hoffnung sie zu überrumpeln.4


  Ich muß gestehen daß es uns wenig Mühe kostete das Städtchen zu bekommen, das die Lagune beherrscht und das seinen Namen von ihr geborgt hat. Die Besatzung trat hastig den Rückzug an, und drei kleine Kriegsschiffe ergaben sich nach einem schwachen Kampfe; ich ging mit meinen Schiffbrüchigen an Bord der Gölette  I t a p a r i k a , die mit sieben Kanonen ausgerüstet war.


  In den ersten Tagen dieser Beschäftigung schien das Glück einen Vertrag mit den Republikanern abgeschlossen zu haben: die Kaiserlichen, die an einen so plötzlichen Einfall der Lezteren nicht glaubten und nur unbestimmte Nachrichten von ihnen besaßen, hatten Befehl ertheilt die Lagune mit Waffen, Munition und Soldaten zu versehen ; nun aber kam dieß Alles an als wir bereits Herren der Stadt waren und fiel folglich in unsere Hände; was die Einwohner betraf, so empfingen sie uns als Brüder und Befreier, ein Titel den wir leider während unseres Aufenthaltes inmitten dieser freundlichen Bevölkerung nicht zu rechtfertigen wußten.


  Canavarro schlug sein Hauptquartier in der Lagunenstadt aus, welche die Republikaner Ginliana tauften, weil sie im Monat Juli darin eingezogen waren. Er versprach die Errichtung einer Provinzialregierung, deren erster Präsident ein ehrwürdiger Priester war, welcher einen großen Nimbus bei dieser ganzen Bevölkerung besaß; die eigentliche Seele derselben war, mit dem Titel eines Regierungsserretärs, Rossetti, der sich freilich zu allen Aemtern vortrefflich eignete.


  Alles ging also vollkommen nach Wunsch: der Oberst Texeira mit seiner wackern Vortrabscolonne hatte die Feinde verfolgt, sie genöthigt sich in der Hauptstadt der Provinz einzuschließen und sich des größern Theiles vom Lande bemächtigt; wir wurden von allen Seiten her mit offenen Armen empfangen und verstärkten uns mit einer großen Anzahl kaiserlicher Deserteure.


  Prächtige Pläne wurden von dem General Canavarro entworfen, einem äußerst biedern Soldaten der unter einem rauhen Aeußern ein treffliches Herz barg; er pflegte zu sagen, aus dieser Lagune von Santa Catarina werde die Hyder hervorgehen die das Kaiserreich verschlinge, und vielleicht wären seine Worte zur Wahrheit geworden, wenn man bei dieser Expedition mit mehr Verstand und Vorsicht zu Werke gegangen wäre; aber unser hochmüthiges Gebahren gegen die Einwohner und die Unzulänglichkeit der Mittel brachten uns um die Früchte dieses glänzenden Feldzugs.


  


  XIV.

 Eine Frau.


  Ich hatte niemals ans Heirathen gedacht und glaubte mich auch, bei meinem Unabhängigkeitsinn und unwiderstehlichen Drang zu einem abenteuerlichen Leben, gänzlich unfähig zu einer Gattenrolle; eine Frau und Kinder zu haben schien mir ganz unmöglich für einen Mann, der sein Leben einem Princip geweiht hat, dessen Erfolg, so vollständig er auch sein mag, ihm doch niemals die für einen Familienvater nothwendige Gemüthsruhe lassen kann. Das Schicksal hatte anders beschlossen: nach dem Tode Ludwigs, Eduards und meiner andern Gefährten fühlte ich mich gänzlich verlassen, und es war mir als stände ich allein da in der Welt.


  Es war mir nicht ein einziger jener Freunde geblieben deren das Herz bedarf wie das Leben der Nahrung bedarf. Die Ueberlebenden waren mir, wie ich bereits gesagt habe, fremd; es waren ohne Zweifel wackere Seelen und gute Herzen; aber ich kannte sie zu kurze Zeit, um auch nur mit einem einzigen von ihnen in ein innigeres Verhältnis getreten zu sein. In dieser unermeßlichen Leere die durch die furchtbare Catastrophe um mich her entstanden war, fühlte ich das Bedürfnis nach einer Seele, die mich liebte; ohne diese Seele wurde mir das Dasein unerträglich, beinahe unmöglich. Ich hatte zwar Rossetti, das heißt einen Bruder, wieder gefunden; aber Rossetti wurde von seinen Amtspflichten dermaßen in Anspruch genommen daß er nicht mit mir zusammen leben konnte, und ich sah ihn kaum einmal in der Woche. Ich hatte also, wie gesagt, das Bedürfnis nach irgend jemand der mich liebte. Nun aber ist die Freundschaft eine Frucht der Zeit: sie braucht Jahre um zu reifen, während die Liebe dem Blitze gleicht und zuweilen eine Tochter des Sturmes ist.


  Doch was liegt daran? Ich gehöre zu denjenigen welche die Stürme, wie sie auch sein mögen, den Windstillen des Lebens und des Herzens vorziehen.


  Ich mußte also eine Frau haben; eine Frau allein konnte mich heilen; eine Frau, das heißt die einzige Zuflucht, der einzige Engel des Trostes, der Stern im Sturme. Eine Frau ist die Gottheit, die man niemals vergebens anruft wenn man sie mit dem Herzen, und besonders wenn man sie im Unglück anruft.


  Mit diesem unaufhörlichen Gedanken wandte ich von meiner Cajüte auf der Itaparica aus meinen Blick nach dem Lande. Der Hügel von Barra war in der Nähe, und von meinem Bord aus entdeckte ich schöne junge Mädchen mit verschiedenen häuslichen Arbeiten beschäftigt. Eine von ihnen zog mich ganz besonders an. — Man befahl mir zu landen, und ich begab mich sogleich nach dem Hause, auf welchem mein Blick schon so lange haftete; mein Herz pochte, aber bei all seiner Aufregung beherbergte, es einen jener Entschlüsse die niemals nachgeben. — Ein Mann lud mich zum Eintritt ein; ich wäre eingetreten, wenn er mirs auch verboten hätte; — ich hatte diesen Mann einmal gesehen. Ich sah das junge Mädchen und sagte zu ihr: »Jungfrau, du mußt die Meinige werden!« Durch diese einfachen Worte hatte ich ein Band geschaffen, das nur der Tod zerreißen konnte. Ich war an einen verbotenen Schatz gerathen , aber an einen Schatz von solchem Werth! . . . Wenn dabei ein Fehler begangen wurde, so war die Schuld gänzlich auf meiner Seite. Es war ein Fehler wenn zwei Herzen durch ihre Vereinigung die Seele eines Unschuldigen zerrissen.


  Aber sie ist todt und er ist gerächt! — Wo habe ich die Größe des Fehlers erfahren? — Hier, an den Mündungen des Eridanus, an dem Tage als ich, in der Hoffnung sie dem Tod abzukämpfen, krampfhaft ihren Puls drückte um seine letzten Schläge zu zählen, als ich ihren entfliehenden Athem einsog, ihren keuchenden Hauch mit meinen Lippen auffing. Ach! ich küßte sterbende Lippen; ach! ich umschloß eine Leiche, und ich weinte die Thränen der Verzweiflung.5


  


  XXV.

 Der Streifzug.


  Der General hatte beschlossen daß ich mit drei wohlgerüsteten Schiffen ausziehen solle, um die kaiserlichen Flaggen anzugreifen, die an der Küste Brasiliens kreuzten. Ich bereitete mich zu diesem harten Geschäfte vor, indem ich alle zu meiner Ausrüstung nöthigen Elemente zusammenraffte. Meine drei Schiffe waren der Rio Pardo, unter meinem eigenen Befehl, die Cassapara, unter Griggs — beides Göletten — und der Seival, unter dem Italiener Lorenzo. Die Mündung der Lagune war von den kaiserlichen Kriegsschiffen blockiert; aber wir zogen bei Nacht hinaus, ohne beunruhigt zu werden. Anita, fortan die Genossen meines ganzen Lebens und folglich aller meiner Gefahren, hatte durchaus darauf bestanden sich mit mir einzuschiffen.


  Auf der Höhe von Santos angelangt, stießen wir auf eine kaiserliche Corvette die vergebens zwei Tage lang Jagd auf uns machte. Am zweiten Tag näherten wir uns der Insel do Abrigo, wo wir zwei mit Reis beladene Sumaken wegfingen. Wir setzten unsere Kreuzfahrt fort und machten noch einige andere Prisen. Acht Tage nach unserer Abfahrt steuerte ich auf die Lagune zu.


  Ich weiß nicht, warum ich ein unheimliches Vorgefühl, dessen hatte, was hier vorfiel; schon vor unserer Abfahrt hatte sich nemlich ein gewisses Mißvergnügen gegen uns kundgegeben. Ich war überdieß von der Annäherung eines bedeutenden Truppencorps unter dem General Andrea, der sich durch Herstellung des Friedens aus Para einen großen Ruf erworben hatte, in Kenntnis gesetzt.


  Aus der Höhe der Insel Santa Catarina begegneten wir bei unserer Rückfahrt einer brasilianischen Kriegspatasche. Wir hatten den Rio Pardo und den Seival. Seit mehreren Tagen hatte sich die Cassapara während einer dunkeln Nacht von uns getrennt. Wir entdeckten das feindliche Schiff von unserm Vordertheil aus, und es war unmöglich ihm auszuweichen. Wir steuerten also auf dasselbe zu und griffen es entschlossen an. Wir begannen das Feuer und der Feind antwortete; aber da die See hoch ging, so hatte der Kampf nur ein geringes Resultat. Er endete mit dem Verlust einiger unserer Prisen; ihre Commandanten hatten, erschreckt durch die Ueberlegenheit des Feindes, die Segel gestrichen.


  Andere begaben sich nach der nahen Küste.


  Eine einzige von unsern Prisen wurde gerettet; ihr Befehlshaber war Ignaz Bilbao, ein wackerer Biscayer der mit ihr in den damals in unserer Gewalt befindlichen Hafen von Imbituba einfuhr. Der Seival schlug, da seine Geschütze demontiert waren und er Wasser fing, dieselbe Richtung ein; ich war also genöthigt das Gleiche zu thun, da ich zu schwach war um allein das Meer zu behaupten.


  Wir zogen, vom Nordostwind getrieben, in Imbituba ein; mit einem solchen Wind war es uns unmöglich in die Lagune zurückzukehren, und voraussichtlich hatten wir von den kaiserlichen Schiffen die in Santa Catarina stationirten und von dem Andurinka, dem Kriegsschiff mit welchem wir zu thun gehabt, in Kenntnis gesetzt waren einen Angriff zu erwarten: wir mußten uns also zum Kampf vorbereiten. Die demontierten Kanonen des Seival wurden auf ein Vorgebirge gebracht, welches die Bucht gegen Osten zu verschloß, und auf diesem Vorgebirge errichteten wir eine mit Schanzkörben bedeckte Batterie.


  In der That bemerkten wir schon am folgenden Tag beim Morgengrauen drei Schiffe, die auf uns zukamen. Der Rio Pardo wurde im Hintergrund der Bucht quer gelegt und begann einen sehr ungleichen Kampf, da die Kaiserlichen unendlich stärker waren als wir.


  Ich hatte Anita ans Land bringen wollen, allein sie hatte sich geweigert, und da ich im Grund meines Herzens ihren Muth bewunderte und darauf stolz war, so that ich, nachdem meine ersten Bitten zurückgewiesen worden, bei dieser und bei andern Gelegenheiten Nichts um ihren Willen zu erzwingen.


  Der Feind, der durch den zunehmenden Wind in seinem Manöver begünstigt wurde, behauptete sich unter Segel, indem er kleine Schläge machte und uns wüthend beschoß. Auf diese Art konnte er nach Belieben alle Winkel seines Feuers öffnen und richtete es gänzlich auf unsere Gölette. Gleichwohl kämpften wir unserer Seits mit der hartnäckigsten Entschlossenheit, und da wir aus solcher Nähe angriffen, daß man sich der Carabiner bedienen konnte, so war das Feuer von beiden Seiten im höchsten Grade mörderisch; in Folge unserer numerischen Schwäche waren die Verluste bei uns größer als bei den Kaiserlichen, und schon war unser Verdeck mit Leichnamen und Verstümmelten übersät; aber obgleich die Flanke unseres Schiffes von Kugeln durchlöchert war, obgleich unser Mastwerk bedeutenden Schaden gelitten hatte, waren wir entschlossen nicht zu weichen und uns lieber bis auf den letzten Mann tödten zu lassen, als zu ergeben. Allerdings wurden wir in diesem hochherzigen Entschlusse durch den Anblick der brasilianischen Amazone bestärkt die wir an Bord hatten. Anita hatte, wie ich bereits gesagt, sich nicht bloß geweigert ans Land zu gehen, sondern sie nahm auch mit dem Carabiner in der Hand am Kampfe Theil. Wir wurden in demselben, das muß ich gestehen, wacker unterstützt von Manoel Rodriguez, dem tapfern Commandanten unserer Landbatterie, die über die ganze Dauer des Gefechts eben so geschickt als kräftig Feuer gab.


  Der Feind war sehr hartnäckig, besonders gegen die Gölette. Mehreremal während des Kampfes bedrängte er sie in solcher Nähe daß ich glaubte er wolle eine Enterung versuchen. Er wäre willkommen gewesen. Wir waren auf Alles vorbereitet.


  Endlich nach fünfstündigem erbittertem Kampfe trat der Feind zu unserm großen Erstaunen den Rückzug an; später erfuhren wir daß der Commandant der schönen Amerikanerin gefallen war, und daß sein Tod das Ende des Kampfes veranlaßt hatte.


  Während dieses Gefechtes hatte ich eine der lebhaftesten und schmerzlichsten Gemüthserregungen meines Lebens. Anita, die mit dem Säbel in der Hand auf dem Verdeck der Gölette stand und unsere Leute anfeuerte, wurde nebst zwei Mann von einer Kanonenkugel niedergeworfen. Ich sprang auf sie zu, in der Meinung nur noch eine Leiche vorzufinden, aber sie erhob sich ganz unverletzt wieder, während die beiden Mann todt waren. Ich bat sie jetzt aufs Dringendste sie möchte ins Zwischendeck hinabgehen.


  — Ja ich will hinunter, sagte sie, aber nur um die Memmen heraufzujagen die sich dort verkrochen haben.


  Sie ging wirklich hinab, kam aber bald wieder, indem sie zwei oder drei Matrosen vor sich her trieb, die sich jetzt aufs Tiefste schämten, daß sie weniger Muth gezeigt hatten als ein Weib.


  Den Rest des Tages verwandten wir dazu daß wir unsere Todten beerdigten und die sehr bedeutenden Schäden ausbesserten, welche das feindliche Feuer unserer Gölette zugefügt hatte. Als am folgenden Tag die Kaiserlichen nicht wieder zum Vorschein kamen, so schifften wir, da sie sich ohne Zweifel zu einem neuen Angriff vorbereiteten, unsere Kanonen ein, lichteten gegen Nacht den Anker und steuerten von Neuem auf die Lagune zu.


  Als der Feind unsere Abfahrt bemerkte, waren wir schon weit; gleichwohl begann er uns zu verfolgen, konnte uns aber erst im Verlauf des folgenden Tags einige Kanonenschüsse nachschicken die keinen Schaden thaten, so daß wir ohne weitern Unfall in die Lagune zurückkehrten, wo die Unsrigen uns mit Jubel empfingen und sich nicht genug darüber wundern konnten daß wir einem numerisch so überlegen Feind entkommen waren.


  


  XXVI.

 Die Plünderung von Imerui.


  Andere Ereignisse erwarteten uns in der Lagune.


  Da die Feinde fortwährend vom Lande her in so überlegener Stärke gegen uns heranrückten, daß keine Aussicht aus einen erfolgreichen Widerstand vorhanden war, und da wir uns auf der andern Seite durch Ungeschicklichkeiten und Brutalitäten die Einwohner der Provinz Santa Catarina, dermaßen entfremdet hatten, daß sie im Begriff standen sich zu empören und an die Kaiserlichen anzuschließen; da ferner die Bevölkerung der am äußersten Ende des Sees gelegenen Stadt Imerui sich sogar bereits empört hatte, so erhielt ich vom General Canavarro Befehl diese unglückliche Ortschaft mit Feuer und Schwert zu züchtigen, und ich mußte durchaus dem Commando gehorchen.


  Die Einwohner und die Besatzung hatten von der Seeseite her Vorbereitungen zur Vertheidigung getroffen; ich landete also in einer Entfernung von drei Miglien und überfiel sie, im Augenblick wo sie es am wenigsten erwarteten, von der Bergseite her; überrumpelt und geschlagen wurde die Besatzung in die Flucht gejagt, und wir waren die Herren von Imerui.


  Ich wünsche für mich selbst, so wie für jedes noch nicht ganz entmenschte Geschöpf, daß ich nie wieder einen solchen Befehl empfangen möge ; dieser aber hatte so bestimmt gelautet daß ich mich schlechterdings ihm nicht entziehen konnte. Obschon es lange und ausführliche Berichte über solche Geschichten gibt, halte ich es doch für unmöglich daß die furchtbarste Darstellung die Wirklichkeit erreicht. Möge der liebe Gott sich meiner erbarmen und mir vergeben, aber ich habe nie in meinem Leben einen Tag gehabt der eine so bittere Erinnerung in meiner Seele zurückgelassen hätte wie dieser. Niemand macht sich einen Begriff davon wieviel Mühe es mich, nachdem ich die Plünderung freigestellt, kostete Gewaltsamkeiten gegen die Personen zu verhindern und die Zerstörung auf leblose Dinge zu beschränken, und gleichwohl gelang es mir, glaube ich, über alle Erwartung; aber was Hab und Gut anbetraf, so war es mir unmöglich der Unordnung vorzubeugen. Nichts wirkte da, weder das Ansehen des Commandos noch Strafen noch sogar Schläge. Ich mußte zuletzt mit der Rückkehr des Feindes drohen.


  Ich verbreitete das Gerücht, er habe Verstärkung erhalten und kehre gegen uns zurück, aber Alles war vergebens, und wäre der Feind wirklich zurückgekommen, so hätte er uns in unserer vollständigen Auflösung gänzlich zusammenhauen können. Unglücklicherweise hatte die Stadt, obschon sie klein war, eine Menge Magazine voll von Weinen und alcoholhaltigen Getränken, so daß, außer mir selbst der ich nie etwas Anderes als Wasser trinke, und einigen Offizieren die ich bei mir zurückzuhalten gewußt hatte, Alles toll und voll war; dazu kam daß ich meine Leute zum größten Theile kaum kannte, daß sie neu- angeworbene Rekruten und folglich noch ohne Disziplin waren. Fünfzig entschlossene Krieger, die uns unversehens überfallen hätten, würden uns ganz sicherlich den Garaus gemacht haben. Endlich jedoch gelang es mir durch Drohungen und Anstrengungen aller Art diese entfesselten Bestien wieder aufs Schiff zu bringen.


  Man brachte einige Lebensmittel sowie etliche vor der Plünderung bewahrt gebliebene und zur Vertheilung bestimmte Gegenstände aufs Schiff und kehrte in die Lagune zurück.


  Während dieser Zeit zog sich der Vortrab des Obersten Texeira vor dem Feinde zurück, der rasch und zahlreich heranrückte.


  Als wir in die Lagune zurückkamen, begann man das Gepäck auf das rechte Ufer zu schaffen, und bald mußten die Truppen nachfolgen.


  


  XXVII.

 Neue Kämpfe.


  Ich hatte an dem Tage wo die Division auf das rechte Ufer gebracht wurde viel zu schaffen, denn wenn auch die Armee nicht sehr zahlreich war, so wollten doch das Gepäcke und die Hindernisse aller Art kein Ende nehmen. An der schmalsten Spitze der Mündung verdoppelte die Strömung ihre Heftigkeit. Man arbeitete also von Sonnenaufgang, bis Mittag um die Division mit Hilfe aller Barken, die man auftreiben konnte herüberzuschaffen.


  Gegen Mittag begann die feindliche Flottille, aus zweiundzwanzig Segeln bestehend, zu erscheinen; sie vereinigte ihre Bewegungen mit den Landtruppen, und selbst auf den Kriegsschiffen befand sich außer der gewöhnlichen Mannschaft ein große Menge Soldaten. Ich erkletterte den nächsten Berg um den Feind zu beobachten und erkannte im Nu daß er den Plan hatte seine Streitkräfte am Eingang der Lagune zu vereinigen. Ich benachrichtigte augenblicklich den General Canavarro davon und dieser ertheilte augenblicklich die entsprechenden Befehle, aber trotzdem kamen unsere Leute nicht früh genug um den Eingang der Lagune zu vertheidigen. Eine auf der Spitze des Molo von uns errichtete und von dem wackern Capotto commandirte Batterie vermochte nur schwachen Widerstand zu leisten, da sie bloß Geschütze von kleinem Caliber hatte die überdieß von ungeschickten Artilleristen schlecht bedient warden-. Blieben unsere drei kleinen republikanischen Schiffe, die auf die Hälfte der Mannschaft zurückgebracht waren , da man die andere Hälfte ans Land geschickt hatte um den Uebergang der Truppen zu unterstützen. Theils aus Unmöglichkeit, theils, weil sie dem furchtbaren Kampf der sich vorbereitete lieber fern bleiben wollten, stießen sie, trotz der Befehle die ich abschickte, nicht zu uns, sondern überließen uns die ganze Last des Gefechtes.


  Während dieser Zeit kam der Feind, vom Wind und der Fluth getrieben, mit vollen Segeln gegen uns. Ich eilte daher meinerseits an meinen Posten, auf dem Rio Pardo, wo meine muthige Anita bereits die Kanonade begonnen hatte, indem sie das Geschütz dessen Direktion sie übernommen selbst richtete, selbst Feuer gab und unsern eingeschüchterten Leuten Muth einsprach.


  Der Kampf war furchtbar und hartnäckiger als man hätte glauben sollen. Wir verloren nicht viel Leute, weil mehr als die Hälfte der Mannschaft auf dem Lande war; aber von den sechs Offizieren die auf das Schiff zurückgekehrt, war ich, der einzige der am Leben blieb.


  Alle unsere Geschütze wurden zuschanden geschossen. Dann aber wurde der Kampf mit dem Carabiner fortgesetzt, und wir schossen unaufhörlich so lange der Feind an uns vorüberzog. Während dieser ganzen Zeit blieb Anita bei mir, auf dem gefährlichsten Posten; sie wollte weder ans Land gehen noch von einem Schutzmittel Gebrauch machen ; ja sie verschmähte es sogar sich zu bücken, was doch der tapferste Mann thut, wenn er sieht, daß die Lunte an die feindliche Kanone gehalten wird.


  Endlich glaubte ich ein Mittel gefunden zu haben, um sie aus dem Bereich der Gefahr zu bringen.


  Ich befahl ihr und es bedurfte, wenn sie gehorchen sollte eines Befehles von mir, besonders aber auch der Wahrscheinlichkeit daß der Mann, den ich abschicken würde, irgend einen Vorwand fände, um nicht wiederzukehren, — ich befahl ihr den General, um Verstärkung zu bitten, mit dem Versprechen daß ich, wenn er mir diese Verstärkung schicken wollte, zur Verfolgung der Kaiserlichen in die Lagune zurückkehren und sie dermaßen beschäftigen würde daß sie an keine Landung denken sollten, müßte ich auch mit der Jacke in der Hand ihre Flotte anzünden. Anita versprach mir daß sie auf dem Land bleiben und mir die Antwort durch einen zuverlässigen Mann schicken wolle, aber zu meinem großen Kummer kam sie selbst zurück: der General hatte mir keine Leute zu schicken; er befahl mir, nicht die feindliche Flotte zu verbrennen, was er als eine verzweifelte und nutzlose Anstrengung betrachtete, sondern zurückzukehren, nachdem ich die Hindernisse und die Munition gerettet hätte.


  Ich gehorchte. Jetzt gelang es uns, unter dem Feuer das keinen Augenblick nachließ, die Waffen und die Munition ans Land schaffen zu lassen, eine Operation, welche in Ermanglung eines Offiziers meine Anita leitete, während ich selbst von einem Schiff aufs andere ging und an den entzündbarsten Platz von jedem das Feuer legte wovon es verzehrt werden sollte.


  Dieß war eine furchtbare Aufgabe, da ich eine dreifache Revue von Todten und Verwundeten abhalten mußte. Es war eine wahre Mezig von Menschenfleisch; man schritt über die Büsten hin, die von ihren Körpern getrennt waren; bei jedem Schritt stieß der Fuß auf abgerissene Glieder. Der Commandant des Itaparica, Juan Emiquez de la Laguna, lag unter zwei Drittheilen seiner Mannschaft, mit einer Kanonenkugel, die ihm mitten in die Brust ein solches Loch gemacht hatte, daß man den Arm hindurchstecken konnte. Der arme John Griggs war, wie ich schon oben erzählte von einem Kartätschenschuß aus nächster Nähe geradezu entzweigerissen worden. Ich befühlte Mich bei diesem Anblick und fragte mich wie ich, da ich mich so wenig geschont als die Andern, hatte ganz bleiben können.


  In einem Augenblick umhüllte eine Rauchwolle unsere Schiffe, und unsere wackern Todten erhielten wenigstens, da sie auf dem Verdeck ihrer Schiffe verbrannt wurden einen ihrer würdigen Scheiterhaufen.


  Während ich mein Zerstörungswerk vollbrachte, hatte Anita ihr Rettungswerk vollbracht. Aber wie? guter Gott! auf eine Art die mich mit Angst und Schrecken erfüllte. Um die Waffen auf die Küste zu schaffen und dann nach dem Schiff zurückzukehren, machte sie vielleicht zwanzig Fahrten und zwar beständig unter dem feindlichen Feuer hin. Sie befand sich in einer kleinen Barke mit zwei Ruderern, und diese armen Teufel bückten sich so tief wie möglich um den Flinten und Kanonenkugeln auszuweichen.


  Sie aber stand mitten im Kartätschenhagel fest auf dem Hinterheil des Schiffes, sie zeigte sich aufrecht, ruhig und stolz wie eine Pallasstatue, und Gott, der seine Hand über mich ausbreitete, bedeckte zu gleicher Zeit sie mit dem Schatten dieser Hand..


  Es war beinahe sinkende Nacht als ich, nachdem ich die Ueberlebenden um mich gesammelt, das Ende unserer Division erreichte, die sich nach Rio Grande zurückzog, und zwar auf demselben Weg, auf welchem wir einige Monate vorher mit den freudigsten Hoffnungen im Siegerlaufe einhergekommen waren.


  


  XXVIII.

 Zu Pferde.


  Inmitten der plötzlichen Wechselfälle meines abenteuervollen Daseins habe ich stets angenehme Stunden, gute Augenblicke gehabt, und obschon meine damalige Lage auf den ersten Blick nicht zu denjenigen zu gehören scheint die mir eine freundliche Erinnerung zurückließen, so kann ich sie dennoch, wo nicht als eine beglückte, so doch als eine an gemüthlichen Erregungen reiche bezeichnen.


  An der Spitze einer kleinen Handvoll Leute, des ganzen Ueberrestes von so vielen Streitern, denen das Prädikat der Tapferkeit im vollen Maße zukam, zog ich, stolz auf die Lebenden, stolz auf die Todten, beinahe stolz auf mich selbst, zu Pferde einher. Neben mir ritt die Königin meiner Seele, die Frau die aller Bewunderung würdig war. Ich war in einer Laufbahn begriffen, die noch anziehender war als die Marine: was kümmerte es mich daß ich, gleich dem griechischen Philosophen, Nichts besaß als was ich bei mir trug? daß ich einer armen Republik diente die Niemand bezahlte, und von welcher ich, wenn sie reich gewesen wäre, keine Bezahlung habe annehmen wollen? Hatte ich nicht einen Säbel an meiner Seite hängen, einen Carabiner in meinem Sattelbogen stecken? Hatte ich nicht neben mir Anita, meinen Schatz, ein Herz das ebenso glühend wie das meinige für die Sache der Völker schlug? Betrachtete sie nicht die Kämpfe als eine Belustigung, als eine einfache Zerstreuung des Lagerlebens? Die Zukunft lächelte mir heiter und beglückt, und je wilder und verlassener die amerikanischen Einöden wurden« um so köstlicher und schöner erschienen sie mir.


  Wir setzten also unsern Rückmarsch bis nach Las Torres fort, der Grenze beider Provinzen, — wo wir unser Lager schlugen. Der Feind hatte — sich begnügt die Lagune wieder zu nehmen und uns nicht weiter verfolgt. Die Division Acunha, die aus der Provinz San-Paolo kam, vereinigte sich mit der Division Andrea und marschierte nach Cima-da-Serra. einem gebirgigen Departement das zur Provinz Rio Grande gehörte.


  Die uns befreundeten Bergbewohner baten, da sie von überlegenen Truppen angegriffen wurden, den General Canavarro um Hilfe, und dieser entsandte eine Expedition unter dem Oberst Texeira. Wir nahmen Theil daran. Empfangen von den Serramins unter dem Oberst Aranha, schlugen wir bei Santa-Vittoria die feindliche Division gänzlich. Acunha ertrank im Pelatasfluß, und der größte Theil seiner Truppen gerieth in Gefangenschaft.


  Dieser Sieg brachte die beiden Departements Baccaria und Lages wieder unter die Botmäßigkeit der Republik, und wir zogen triumphierend in der Hauptstadt des letzteren ein.


  Die Nachricht vom Einfall der Kaiserlichen hatte der brasilianischen Partei wieder Muth gemacht, und Mello, ein feindlicher Chef, hatte in dieser Provinz sein Corps um etwa fünfhundert Reiter verstärkt.


  Der General Bento Manoel, welchem der Auftrag geworden ihn zu bekämpfen, hatte dieß wegen seines Rückzugs nicht thun können und bloß den Oberst Portinko zur Verfolgung Mellos abgeschickt, der auf Sau Paolo marschierte.


  Unsere Stellung und Stärke befähigte uns Mello nicht bloß den Paß zu verlegen, sondern ihn sogar zu vernichten. Das Schicksal wollte es nicht; ungewiß ob der Feind über Baccaria oder über Coritibani kam, theilte der Oberst Texeira seine Truppe in zwei Corps und schickte den Obersten Aranha mit seiner besten Reiterei nach Baccaria, während wir mit dem Fußvolk und nur wenigen Reitern, die beinahe sämmtlich unter den Gefangenen ausgehoben worden, nach Coritibani marschierten.


  Denselben Weg machte der Feind.


  Diese Theilung unserer Streitkräfte brachte uns Verderben; unser letzter Sieg, der feurige Character unseres Anführers und die Nachrichten, die wir vorn Feinde hatten, Alles das hatte zur Folge daß wir ihn gar zu sehr verachteten? Mit drei Tagmärschen waren wir in Coritibani und lagerten uns unfern dem Maromba, über welchen die Kaiserlichen voraussichtlich setzen mußten. Man stellte einen Posten ans Ufer und Schildwachen an die Plätze wo man es für nöthig hielt; dann schlief man in aller Ruhe ein.


  Ich jedoch war an diese Art von Kriegsführung zu sehr gewöhnt als daß ich hätte fest schlafen können.


  Um Mitternacht wurde der Posten am Flusse mit solcher Wuth angegriffen daß er kaum Zeit hatte zu entfliehen und einige Flintenschüsse mit dem Feinde zu wechseln.


  Beim ersten Schusse war ich auf den Beinen und rief: »Zu den Waffen!« Auf diesen Ruf erwachte Alles und hielt sich zum Kampfe bereit. Kurz nach Tagesanbruch erschien der Feind und stellte sich, nachdem er über den Fluß gesetzt, in einiger Entfernung von uns in Schlachtordnung auf. Jeder Andere als Texeira würde, beim Anblick der numerischen Ueberlegenheit seines Gegners, Eilboten nach dem zweiten Corps abgeschickt und bis zu seiner Vereinigung mit Aranha den Feind hingehalten haben; aber der tapfere Republikaner fürchtete, derselbe möchte sich zurückziehen und ihm dadurch eine Gelegenheit zum Fechten rauben. Er stürzte also in den Kampf, ohne sich um die vorteilhafte Stellung seines Gegners viel zu kümmern.


  Der Feind , der sich die Ungleichheiten des Bodens zu Nutzen machte, hatte seine Schlachtlinie auf einem ziemlich hohen Hügel aufgestellt, unter welchem ein tiefes, durch vieles Gebüsch versperrtes Thal sich befand; überdieß hatte er in seinen Flanken einige Pelotons in Hinterhalt gelegt. Texeira befahl den Angriff, und sein Befehl wurde kräftig vollzogen. Der Feind trat jetzt einen verstellten Rückzug an. Unsere Leute begannen ihn zu verfolgen, ohne ihr Gewehrfeuer einzustellen; aber auf einmal wurden sie von den im Hinterhalt gelegenen Pelotons angegriffen, die ihnen unsichtbar geblieben waren; jetzt aber sie in der Flanke faßten und in Unordnung über das Thal zurückwarfen. Wir verloren bei diesem Scharmützel einen unserer besten Offiziere, Manoel N . . . den unser Chef sehr liebte. Aber unsre Linie bildete sich bald wieder und drang mit neuem Ungestüm vor; der Feind wich und trat den Rückzug an.


  Es gab auf beiden Seiten nicht viele Todte oder Verwundete, denn es waren nur wenige Truppen in den Kampf gekommen.


  Gleichwohl zog sich der Feind mit großer Hast zurück und wir verfolgten ihn hartnäckig; aber da seine zwei Cavalerielinien neun Miglien weit unaufhörlich flohen, so konnten wir mit unserer Infanterie ihn nicht einholen. Als wir in die Nähe des Passa du Maromba kamen, machte der Anführer unseres Vortrabs, Major Giacinto, dem Obersten die Meldung daß der Feind in größter Unordnung seine Ochsen und Pferde über den Fluß treibe, was ihm zu beweisen scheine, daß derselbe seinen Rückzug fortsetzen wolle. Texeira besann sich keinen Augenblick: er ließ unser kleines Reiterpeloton Galopp anschlagen und befahl mir so schnell als möglich mit meinem Fußvolk nachzurücken.


  Aber dieser Rückzug war bloß eine Finte von unserem verschmitzten Gegner, und leider gelang ihm seine List nur allzu gut. Die Terrainunebenheiten und sein hastiger Marsch hatten ihn unsern Blicken entrückt, und als er an den Fluß kam, hatte er zwar, wie der Major Giacinto zu wissen gethan, seine Ochsen und Pferde hinübergetrieben, aber die Mannschaft hatte sich hinter waldigen Hügeln versteckt und für uns unsichtbar gemacht.


  Die Kaiserlichen ließen zur Unterstützung ihrer Plänklerlinie ein Peloton zurück, dann aber machten sie, da sie in Erfahrung gebracht daß wir in unserer Unvorsichtigkeit unser Fußvolt dahinten gelassen, einen Gegenmarsch, und bald sah man ihre Schwadronen den leichten Abhang eines Thales herankommen.


  Unser Peloton, das den Feind auf seiner verstellten Flucht verfolgte, bemerkte die Schlinge zuerst, hatte jedoch nicht mehr Zeit ihr auszuweichen. Es wurde in der Flanke gefaßt und vollständig über den Haufen geworfen; unsere drei anderen Reiterschwadronen hatten dasselbe Schicksal, und zwar trotz des Muthes und der Entschlossenheit Texeira’s, sowie einiger unserer Offiziere von Rio Grunde; in wenigen Augenblicken waren unsere Reiter durchbrochen und nach allen Richtungen hin zerstreut.


  Sie waren, wie gesagt, meist Gefangene von Santa Vittoria her, auf welche wir vielleicht etwas unbedachtsamer Weise gerechnet hatten; — sie konnten in Wahrheit unserer Sache nicht wohl sehr zugethan sein: — dann waren es neue, aus der Provinz gekommene Soldaten und ungeschickte Reiter; — sie lösten sich daher auch beim ersten Anprall auf und ließen sich, nachdem sie einige Todte verloren, zum großen Theil gefangen nehmen, — Es entging mir keiner von den Zwischenfällen der Catastrophe; im Besitz eines guten Pferdes, war ich, nachdem ich mein Fußvolk zu möglichst schnellem Marsche aufgemuntert, vorangesprengt und betrachtete von einem Hügel herab das traurige Ergebnis des Kampfes.


  Meine Fußgänger thaten alles Menschenmögliche um zur rechten Zeit anzukommen, aber es war vergebens. Von meiner Höhe herab sah ich daß es zu spät war als daß sie uns den Sieg zubringen konnten, aber noch früh genug um zu verhindern daß Alles verloren ging. — Ich rief etwa zwölf von meinen alten Gefährten, die flinksten und tapfersten, zu mir: sie eilten herbei. Die übrige Truppe überließ ich dem Major Peichotto und nahm auf meinem Hügel eine durch Bäume befestigte Stellung ein. — Von da aus hielten wir dem Feinde Stand; er sah jetzt ein daß er noch nicht ganz Sieger war, und wir bildeten einen Vereinigungspunkt für diejenigen von den Unsern die den Muth nicht vollständig verloren hatten. — Der Oberst zog sich, nachdem er Wunder von Muth verrichtet, mit einigen Reitern auf uns zurück: der Rest des Fußvolks stieß auf diesem Punkte wieder zu uns, und nun wurde die Vertheidigung furchtbar und mörderisch.


  Gleichwohl kämpften wir, begünstigt durch unsere Stellung und dreiundsiebenzig Mann stark, mit Vortheil; der Feind, der Mangel an Fußvolk hatte und nicht gewohnt war gegen diese Waffe zu fechten, griff uns vergebens an: fünfhundert Mann trefflicher Reiter, voll Ungestüm und Siegerstolz, erschöpften sich vor etlichen entschlossenen Leuten, ohne sie auch nur ein einziges Mal durchbrechen zu können. — Gleichwohl durften wir, trotz dieses augenblicklichen Vortheils, dem Feind nicht die Zeit gönnen seine Truppen wieder zu sammeln, die mehr als zur Hälfte mit der Verfolgung unserer Flüchtlinge beschäftigt waren, und besonders mußten wir eine sicherere Zufluchtsstätte suchen, als diejenige war, die uns bisher Schutz gewährt hatte. Ein mit Bäumen bewachsenes Inselchen bot sich in der Entfernung von ungefähr einer Miglie unseren Blicken dar. Wir begannen unsern Rückzug nach demselben, Vergebens suchte der Feind uns zu durchbrechen, vergebens erneuerte er seinen Angriff so oft ihm das Terrain einen Vortheil bot: Alles war umsonst.


  Bei dieser Gelegenheit kam es uns übrigens sehr wohl zu Statten daß die Offiziere Carabiner besaßen, und da wir samt und sonders erprobte Krieger waren, da wir fest zusammenhielten und dem Feind Trotz boten, von welcher Seite er sich zeigen mochte, da wir somit in guter Ordnung, mit einem furchtbaren und wohlgezielten Feuer zurückwichen, so erreichten wir unsern Zufluchtsort, wo der Feind nicht einzudringen wagte.


  Einmal geschützt von unsern Baumgruppen, fanden wir eine Lichtung und sahen, fortwährend dicht zusammengedrängt, fortwährend die Flinten in der Faust, der Nacht entgegen.


  Von allen Seiten rief uns der Feind zu: »Ergebt euch!« aber unsere Antwort bestand in seinem unverbrüchlichen Schweigen.


  


  XXIX.

 Der Rückzug.


  Als die Nacht eingebrochen war, trafen wir Anstalten zum Abmarsch; unsere Absicht war den Weg nach Lages wieder einzuschlagen. Die größte Schwierigkeit dabei bestand in der Fortschaffung der Verwundeten. Der Major Peichotto besonders konnte sich, mit seiner Kugel die er in den Fuß bekommen, gar nicht helfen.


  Gegen zehn Uhr Abends begannen wir, nachdem wir es den Verwundeten möglichst bequem gemacht, unsern Marsch ; wir verließen unsere Baumgruppe und suchten an der Linie des Waldes hinzuziehen. Dieser Wald, der größte vielleicht in der ganzen Welt, erstreckt sich von den Anschwemmungen des Plata bis zu denen des Arnazonenstroms, dieser beiden Könige der Flüsse, und krönt die Kämme der Sierra de Espinasso auf einem Umfang von 34 Grad Breite; seine Ausdehnung der Länge nach kenne ich nicht, sie muß unermeßlich sein.


  Die drei Departemens Cima da Serra, Vaccaria und Lages liegen, wie ich bereits gesagt zu haben glaube, in Lichtungen dieses Waldes. Coritibani, eine Art von Colonie, die von den Einwohnern der Stadt Coritiba gegründet wurde und im Bezirke Lages, Provinz Santa Catarina, lag, war der Schauplatz der Episode, die ich erzähle; wir zogen also an unserm vereinzelten Gehölze hin, um uns so sehr als möglich dem Walde zu nähern und, wenn es immer thunlich war, in der Richtung von Lages zu dem Corps Aranha’s zu stoßen das sich so zur Unzeit von uns entfernt hatte.


  Als wir aus dem Gehölze rückten, begegnete uns eines jener Ereignisse welche beweisen, wie sehr der Mensch ein Sohn der Umstände ist, und was ein panischer Schreck selbst bei den Mutvollsten vermag. Wir marschierten in aller Stille, wie es unserer Stellung angemessen war, und waren entschlossen den Feind zu bekämpfen, wenn er sich unserm Rückzug widersetzt hätte. Ein Pferd das am Saume des Gehölzes stand wurde bei dem wenigen Lärm, den wir machten scheu und entfloh.


  Man hörte eine Stimme rufen:


  — Das ist der Feind!


  Auf einmal bekamen diese drei und siebzig Mann die so muthvoll gegen fünfhundert Stand gehalten, daß man sagen konnte sie haben gesiegt, Angst, ergriffen die Flucht und zerstreuten sich dermaßen, daß es ein Wunder war wenn nicht der eine oder der andere von den Flüchtlingen auf den Feind stieß und ihn aufmerksam machte.


  Endlich gelang es mir wieder einen Kern zu sammeln an welchen sich die Uebrigen anschlossen, so daß wir uns bei Tagesanbruch an dem Saume dieses Waldes und auf dem Marsch nach Lages befanden.


  Der Feind, der keine Ahnung von unserer Flucht hatte, suchte uns am folgenden Tag vergeblich.


  Am Kampftage war die Gefahr groß, die Anstrengung ungeheuer; der Hunger dringend, der Durst brennend gewesen; aber wir mußten kämpfen, um unser Leben kämpfen, und diese Idee beherrschte alle andern. Als wir uns einmal im Walde befanden, gestaltete sich das anders; Alles mangelte uns, und die Noth, die keine Ableitung mehr in der Gefahr hatte, gab sich grausam, furchtbar, unerträglich zu empfinden. Der Mangel an Lebensmitteln, die Niedergeschlagenheit Aller, die Wunden Einiger, die Unmöglichkeit dieselben zu verbinden, Alles das rief beinahe eine vollständige Entmuthigung hervor.


  Vier Tage lang fanden wir nichts Anderes als Wurzeln, und ich will die Mühsale nicht schildern unter welchen wir uns einen Weg in diesem Walde bahnten, wo nicht einmal ein Fußpfad vorhanden war, und wo die Natur in unbarmherziger Fruchtbarkeit einen zweiten und zwar dichten Wald von Geröhricht hervorbringt, dessen Trümmer an gewissen Stellen unüberschreitbare Wälle bilden.


  Einige unserer Leute desertierten in der Verzweiflung; es war eine Arbeit sie wieder zusammenzubringen und ihnen durch Energie zu imponieren; es gab vielleicht nur ein einziges Mittel gegen eine solche Entmuthigung, und dieses habe ich gefunden. Ich ließ sie antreten und erklärte ihnen daß ich ihnen vollkommen frei stelle sich zu entfernen und nach jeder beliebigen Richtung zu zerstreuen, oder aber vereint und als Corps weiter zu marschieren, die Verwundeten zu beschützen und sich gegenseitig zu vertheidigen. Die Arznei wirkte; von dem Augenblick an wo jedem der Abzug frei stand, dachte keiner mehr ans Desertieren, sondern Alle gewannen wieder Hoffnung und Vertrauen.


  Fünf Tage nach dem Kampfe fanden wir eine Picada, d. h. einen durch den Wald geführten Fußpfad für einen einzelnen, selten für zwei Mann. Dieser Weg führte uns an ein Haus, wo wir zwei Ochsen schlachteten und uns satt aßen.


  Von da setzten wir unsern Marsch nach Lages fort, wo wir an einem schrecklichen Regentag ankamen.


  


  XXX.

 Aufenthalt in Lages und der 
 Umgegend.


  Das gute Städtchen Lages, das uns als Sieger so festlich empfangen, hatte bei der Nachricht von unserer Niederlage seine Fahne eingezogen, und einige der Entschlossensten hatten das kaiserliche System wieder hergestellt. Diese entflohen übrigens bei unserer Ankunft, und da sie Kaufleute waren, so hatten sie größtentheils ihre Magazine voll von Waaren aller Art zurückgelassen. Dieß kam uns äußerst erwünscht, denn wir glaubten ohne Gewissensbisse das Eigenthum unserer Feinde uns aneignen und dadurch, bei den mannigfachen Handelszweigen denen sie oblagen, unsere Stellung bedeutend verbessern zu können.


  Inzwischen schrieb Texeira an Aranha er solle zu uns stoßen, und erhielt um diese Zeit Nachricht von der Ankunft des Obersten Portinko, welchen Bento Manoel abgeschickt hatte um demselben Mello’schen Corps zu folgen mit dem wir bei Coritibani so unglücklich zusammengerathen waren.


  Ich habe in Amerika der Sache der Völker gedient, und zwar mit voller Aufrichtigkeit; ich bin folglich Gegner des Absolutismus dort wie in Europa; ich liebe das System, das mit meiner Ansicht im Einklang steht und bekämpfe das widerstreitende System. Ich habe die Menschen zuweilen bewundert, ich habe sie häufig beklagt, aber ich habe sie niemals gehaßt, wenn ich sie egoistisch und boshaft fand, so habe ich ihre Bosheit und ihren Egoismus auf die Rechnung unserer unglückseligen Natur gesetzt. Ich bin seitdem von dem Schauplatz der Ereignisse, die ich erzähle abgetreten; ich befinde mich im Augenblick, wo ich diese Zeilen schreibe zweitausend Stunden davon entfernt, man kann folglich an meine Unparteilichkeit glauben. Nun wohl, ich sage es für meine Freunde wie für meine Feinde , diejenigen, die ich bekämpfte waren unerschrockene Kinder des amerikanischen Festlandes, aber nicht minder unerschrocken waren diejenigen in deren Reihen ich meinen Platz eingenommen hatte.


  Es war also ein kühnes Unternehmen, wenn wir beschloßen Lages gegen einen zehnfach überlegenen Feind zu vertheidigen, dem noch überdieß in Folge seines letzten Sieges der Kamm bedeutend geschwollen war. Durch den Fluß Canoas, den wir nicht genügend besetzen konnten um ihn zu vertheidigen, von ihm getrennt, warteten wir lange Tage aus das Eintreffen Aranhas und Portinkos, und während dieser ganzen Periode wurde der Feind von einer Handvoll Leute beschäftigt. Sobald jedoch die Verstärkungen angekommen waren, marschierten wir entschlossen gegen ihn, aber jetzt war er es, der den Kampf nicht mehr annahm, sondern sich auf die benachbarte Provinz San Paolo zurückzog, wo er eine mächtige Unterstützung zu finden hoffte.


  Bei dieser Gelegenheit überzeugte ich mich von den Mängeln und Fehlern welche den republikanischen Armeen in der Regel vorgeworfen werden: sie bestehen gewöhnlich aus Leuten die voll von Patriotismus und Muth sind, jedoch nur so lange unter den Fahnen bleiben wollen als der Feind droht, dann aber sich entfernen und davon machen, wenn er verschwindet.


  Dieser Fehler wurde beinahe unser Verderben, zumal im vorliegenden Fall, wo ein besser unterrichteter Feind ihn zu unserer gänzlichen Vernichtung hätte ausbeuten können.


  Die Serrasianer waren die ersten, die ihre Reihen verließen. Die Leute Portinko's folgten ihnen. Man bedenke wohl, daß die Deserteure nicht blos ihre eigenen Pferde , sondern auch die der Division mitnahmen, und auf diese Art schmolz unsere Streitmacht von Tag zu Tag so rasch zusammen, daß wir bald genöthigt waren Lages zu verlassen und uns nach der Provinz Rio Grunde zurückzuziehen, weil wir die Erscheinung desselben Feindes fürchten mußten den wir zur Flucht genöthigt, und der eben durch seine Flucht uns besiegt hatte.


  Möge dieß den Völkern, die sich befreien wollen als Warnung dienen; mögen sie sich's wohl gesagt sein lassen daß man die krieggeübten und an Disziplin gewöhnten Soldaten des Despotismus nicht mit Blumen, Festen und Illuminationen bekämpft, sondern mit Soldaten, die nach besser diszipliniert und noch besser an den Krieg gewöhnt sind als sie selbst; daß also diejenigen, die nicht im Stande sind ein Volk, nachdem sie es aufgewiegelt, zum Krieg und zur Disziplin abzurichten, sich von dieser schweren Arbeit fern halten sollen.


  Es gibt auch Völker, bei denen es nicht der Mühe werth ist sie aufzuwiegeln: der Brand ist unheilbar.


  Der Rest unserer Truppen die auf solche Art abgenommen hatten, als wir an den nothwendigsten Dingen und besonders an Kleidern Mangel zu leiden anfingen — eine furchtbare Entbehrung beim Heranrücken des in diesen hohen Regionen äußerst unfreundlichen und rauhen Winters — der Rest unserer Truppen, sage ich, begann sich zu demoralisieren und unverholen die Heimkehr zu verlangen. Texeira war also genöthigt dieser Forderung Folge zu leisten: er befahl mir von den Bergen herabzusteigen und mich mit der Armee zu vereinigen, während er seiner Seits sich anschickte das Gleiche zu thun. Dieser Rückzug war höchst mühselig, theils wegen der schwierigen Wege, theils wegen der geheimen Feindseligkeiten der Waldbewohner, die erbitterte Gegner der Republikaner waren.


  Ungefähr 70 Mann stark, stiegen wir also die Picada di Peloffo — ich habe bereits gesagt was eine Picada war — herab und mußten nunmehr wiederholten unvorhergesehenen Hinterhalten Trotz bieten, aus denen wir, Dank der Entschlossenheit der Männer, die ich führte, wie auch ein wenig dem Vertrauen das ich im Allgemeinen meinen Untergebenen einflöße, mit einem unerhörten Glück entkamen. Der Fußpfad, den wir einschlugen, war schmal, so daß kaum zwei Mann neben einander gehen konnten, und auf allen Seiten von Gesträuchen umgeben. Der Feind, der als Eingeborner des Landes alle Lokalitäten kannte, legte sich an den günstigsten Plätzen in Hinterhalt, dann umringte er uns indem er sich plötzlich mit wüthendem Geschrei erhob, während ein Flammenkreis sich knisternd und prasselnd um uns her entzündete, ohne daß wir die Schützen sehen konnten, die glücklicherweise mehr Lärm machten als Schaden anrichteten. Im Uebrigen behaupteten meine Leute eine so musterhafte Ordnung und hielten so fest in der Gefahr zusammen, daß nur einige Wenige leicht verwundet wurden und wir nur ein einziges Pferd verloren. Diese Ereignisse erinnern in Wahrheit an die Zauberwälder Tasso’s, wo jeder Baum lebte und eine Stimme und Blut hatte.


  Wir erreichten das Hauptquartier in Mala- Casa, wo damals Bento Gonzalès sich befand, der die Funktionen des Präsidenten und Obergenerals in sich vereinigte.


  


  XXXI.

 Schlacht von Taquari.


  Die republikanische Armee machte sich zum Aufbruch bereit. Was den Feind betraf, so hatte er sich seit der verlornen Schlacht von Rio Pardo in Porto Allegre neu formiert, war sodann unter den Befehlen des alten Generals Georgio von diesem Platz ausgerückt und hatte sein Lager an den Ufern des Cabe aufgeschlagen, wo er die Ankunft des Generals Calderon erwartete, der mit einem achtunggebietenden Cavalleriecorps von , Rio Grande aufgebrochen war, durch das offene Land ziehen und sich mit ihm vereinigen sollte.


  Der große Uebelstand, den ich oben bezeichnet habe, d. h. das Auseinanderlaufen der republikanischen Truppen sobald sie nicht mehr vor dem Feind standen, gestattete ihm Alles was er unternehmen wollte, so daß, im Augenblick wo der General Netto, der die Truppen des offenen Landes commandirte, ein genügendes Corps um Calderon zu schlagen zusammengebracht hatte, dieser bereits am Cabe zur Hauptmacht der kaiserlichen Armee gestoßen war.


  Der Präsident mußte schlechterdings die Division Netto an sich ziehen, wenn er im Stand sein wollte den Feind zu bekämpfen, und deßhalb hob er die Belagerung auf. Dieses Manöver sowie die darauf erfolgte Vereinigung wurden glücklich ausgeführt und machten der militärischen Fähigkeit des Oberbefehlshabers alle Ehre. Wir brachen mit der Armee von Mala Casa auf, schlugen die Richtung von San Leopoldo ein und rückten in einer Entfernung von zwei Miglien vom feindlichen Heere vorwärts, nachdem wir sodann zwei Tage und zwei Nächte unaufhörlich marschiert waren, und zwar beinahe ohne Speise und ohne Trank, gelangten wir in die Nähe von Taquari, wo wir den General Netto trafen, der uns entgegen kam.


  Wenn ich sagte: beinahe ohne Speise, so ist dieß vollkommen wahr. Sobald der Feind unsere Bewegung erfahren hatte, marschierte er entschlossen auf uns zu, holte uns mehrere Male ein und griff uns an, während wir einen Augenblick ausruhten und unser Fleisch brieten, das unsere einzige Nahrung ausmachte. Nun geschah es zehnmal daß als unser Braten eben fertig wurde, die Schildwachen zu den Waffen riefen und wir kämpfen mußten, statt ein Frühstück oder Mittagsmahl einzunehmen. Endlich machten wir bei Pinhurinho, sechs Miglien von Taquari, Halt und trafen alle Anstalten zur Schlacht.


  Die republikanische Armee, die tausend Mann Fußvolk und fünftausend Reiter zählte, besetzte die Höhen des Pinhurinho, eines, wie schon sein Name andeutet, mit Fichten bewachsenen Berges, der zwar nicht sehr hoch ist, aber dennoch die umliegenden Berge beherrscht. Die Infanterie stand im Centrum, befehligt von dem alten Obersten Cresrenzio. Der rechte Flügel gehorchte dem General Netto und der linke Flügel dem General Canavarro. Die beiden Flügel bestanden lediglich aus Reiterei, und zwar unstreitig der besten von der Welt. Auch die Infanterie war vortrefflich. Das ganze Heer brannte von Kampfbegier.


  Der Oberst J. Antonio bildete mit eine Cavalleriecorps die Reserve.


  Der Feind seinerseits hatte viertausend Fußgänger und, wie man sagte, dreitausend Reiter, wie auch etliche Kanonen, seine Stellung hatte er auf der andern Seite des kleinen Waldbaches genommen, der uns von ihm trennte, und seine Haltung war ganz und gar nicht zu verachten. Seine Armee bestand aus den besten Truppen des Kaiserreichs, die von einem sehr alten und sehr fähigen General commandirt wurden.


  Der feindliche General hatte uns bis jetzt mit großem Eifer verfolgt und alle seine Anordnungen zu einem regelmäßigen Angriff getroffen.


  Zwei Kanonen, die auf seiner Seite des Waldbachs aufgestellt waren, schmetterten unsere Cavallerielinien nieder. Bereits hatten unsere Tapfern von der ersten Brigade unter den Befehlen Netto's vom Leder gezogen und warteten nur noch auf das Trompetensignal, um auf die zwei Bataillone loszustürzen, die über den Bach gekommen waren. Diese wackern Festländer waren voll Siegeszuversicht, denn sie und Netto waren noch nie geschlagen worden. Die Infanterie, die staffelförmig in Abtheilungen auf dem Gipfel des Hügels stand und durch einen kleinen Vorsprung gedeckt war, bebte vor Kampfbegier. Bereits galten die furchtbaren Lanciers Cannavarro’s eine Bewegung vorwärts gemacht, die rechte Flanke des Feindes umzingelt und ihn zu einer Fromveränderung genöthigt die derselbe in Unordnung ausgeführt hatte.


  Es war ein wahrer Lanzenwald, dieses unvergleichliche Corps, das beinahe gänzlich aus Sklaven bestand welche von der Republik freigegeben und unter den besten Rossebändigern der Provinz ausgewählt worden waren; sämmtlich Schwarze, mit Ausnahme der Oberoffiziere. Nie hatte der Feind den Rücken dieser Kinder der Freiheit gesehen. Ihre Lanzen, die über das gewöhnliche Maß dieser Waffe hinausgingen, ihre schwarzen Gesichter, ihre kräftigen Glieder, noch stärker geworden durch rauhe und anstrengende Uebungen, endlich ihre treffliche Disziplin, Alles machte sie zum Schrecken des Feindes.


  Bereits hatte der anfeuernde Zuruf des Generals in jeder Brust angeklungen: »Jeder kämpfe heute wie wenn er vier Körper hätte um das Vaterland zu vertheidigen, und vier Seelen um es zu lieben,« hatte dieser Tapfere gesagt, der alle Eigenschaften eines Feldherrn besaß, nur das Glück nicht.


  Was uns betraf, so pochte unsere Seele der Schlacht entgegen und schwamm in Siegeszuversicht. Nie hatte sich ein schönerer Tag , nie ein prächtigeres Schauspiel mir dargeboten. Im Centrum unserer Infanterie, auf dem äußersten Gipfel des Hügels stehend, überschaute ich Alles: Schlachtfeld und beide Armeen. Die Ebenen, auf denen das mörderische Kriegsspiel aufgeführt wurde, waren mit niedrigem aber wenigen Pflanzen besät, die weder den strategischen Bewegungen noch dem Blick der ihnen folgte ein Hindernis darboten, und ich konnte zu mir sagen daß zu meinen Füßen, unter mir, in einigen Minuten die Schicksale des größten Theils vom amerikanischen Festlande, vielleicht sogar des größten Reichs der Welt, entschieden werden sollten.


  Wird ein Volk dort entstehen oder nicht? Diese so eng zusammengedrängtem so fest aneinander geschweißten Corps, sollen sie jetzt zerstört und zerstreut werden? Soll dieß Alles in einem einzigen Augenblick ein in Blut schwimmender Haufen von Leichen und von zermalmten, abgerissenen Gliedern werden? Diese ganze schöne und lebensvolle Jugend, soll sie jetzt mit ihrem Blute die prächtigen Gefilde da düngen? Gott bewahre! Blaset Trompeten; donnert, Kanonen; heule, Schlacht! Und möge Alles entschieden werden, wie bei Zuma, wie bei Pharsalus, wie bei Actium!


  Aber nein, es sollte nicht so kommen; auf dieser Ebene sollte das Blutbad nicht stattfinden.


  Eingeschüchtert durch unsere starke Stellung und feste Haltung, bekam der feindliche General allerlei Bedenken, zog seine beiden Bataillone über den Bach zurück und ging von der Offensive, die er ergriffen hatte wieder zur Defensive über. Der General Calderon war gleich bei Beginn des Angriffs getödtet worden, und daher war vielleicht das Bedenken Georgio’s entstanden. Da er uns nicht angriff, mußten wir nicht unsererseits ihn angreifen? Dieß war die Ansicht der Mehrheit. Hätten wir klug gehandelt? Wenn der Kampf in den ursprünglichen Bedingungen und trotz unserer bewunderungswürdigen Stellung begann, so waren alle Aussichten für uns. Aber wenn wir diese Stellung verließen um einen Feind anzugreifen, der uns an Fußvolk vierfach überlegen war, so mußte der Kampf auf das andere Ufer des Baches verlegt werden.


  Dieß war mißlich, obschon verlockend.


  Kurz und gut, wir kämpften nicht oder so viel als nicht und blieben den ganzen Tag einander gegenüber stehen, ohne daß es zu etwas Weiterem als zu Scharmützeln kam.


  In unserer Armee war das Fleisch ausgegangen und besonders die Infanterie war ausgehungert; noch unerträglicher vielleicht als der Hunger war der Durst; man fand nirgends Wasser, außer an diesem Fluß der sich in der Gewalt des Feindes befand. Aber unsere Leute waren an alle Entbehrungen gewöhnt, und nur eine einzige Klage kam über die Lippen dieser vor Hunger und Durst verschmachtenden Krieger, die Klage daß sie nicht fechten durften. -- O Italiener! Italiener! wenn ihr einmal so einig und so nüchtern, so ausdauernd in den Strapazen und Entbehrungen sein werdet wie diese Männer des amerikanischen Festlandes, dann wird, ihr dürft es mir glauben , der Fremdling nicht mehr euer Land zertreten und euren Herd beschmutzen. Dann, o Italiener, wird Italien seinen Platz, nicht bloß in der Mitte, sondern an der Spitze der Nationen des Weltalls, wieder eingenommen haben.


  Während der Nacht war der alte General Georgio verschwunden, und als der Tag kam, suchten wir vergebens nach dem Feinde; erst gegen zehn Uhr Morgens, im Augenblick wo der Nebel hinaufstieg, erblickte man ihn wieder in den festen Stellungen von Taquari.


  Bald darauf erfuhren wir daß seine Reiterei über den Fluß zog. Die Kaiserlichen befanden sich also im vollen Rückzug; wir mußten sie angreifen, und unser General besann sich nicht lange.


  Die feindliche Reiterei hatte ihren Flußübergang mit Hilfe einiger Schiffe bewerkstelligt; aber die Infanterie war unter dem Schutz derselben Schiffe und des Waldes vollständig auf dem linken Ufer geblieben und hatte somit eine äußerst vorteilhafte Stellung inne. Unsere zweite Infanteriebrigade, aus dem dritten und zwanzigsten Bataillon bestehend, sollte den Angriff beginnen. Sie that es mit der ganzen Bravour, deren sie fähig war. Aber der Feind war diesen wackern Leuten numerisch so sehr überlegen daß sie, nachdem sie Wunder der Tapferkeit verrichtet, unterstützt von der ersten Brigade sowie dem ersten Bataillon Artillerie (ohne Kanone) und von der Marine, sich zurückziehen mußten. Der Kampf war furchtbar, besonders an dem Walde, wo das Gekrache der Flintenschüsse und das Geprassel der zerschmetterten Bäume mitten in einem dicken Rauch ein wahres Höllengetöse verursachte.


  Wir zählten nicht weniger als 500 Todte und Verwundete von jeder Seite. Die Leichname unserer tapfern Republikaner wurden noch am steilen Uferrand gefunden, wohin sie den Feind zurückgetrieben und wo sie ihn beinahe in die Strömung gestürzt hatten. Unglücklicher Weise waren diese Verluste ohne ein Resultat das im Verhältnis zu ihrer Bedeutung stand, weil der Kampf eingestellt wurde als die zweite Brigade den Rückzug antrat.


  Mittlerweile kam die Nacht, und der Feind konnte ungestört seinen Flußübergang vollenden.


  Mitten unter seinen glänzenden Eigenschaften, die ich gebührend hervorgehoben zu haben glaube, muß ich auch einige Fehler des Generals Bento Gonzalès bezeichnen: der beklagenswertheste unter ihnen war eine gewisse Bedenklichkeit, die wahrscheinliche Ursache des so oft unglücklichen Verlaufes seiner Operationen. Statt diese fünfhundert Mann, die numerisch viel zu schwach gegen die Angreifer waren in den Kampf zu schicken, hätte man nicht bloß unsere sämmtliche Infanterie, sondern auch unsere Reiterei gegen den Feind führen und zwar die letztere absitzen lassen müssen, weil sie in Folge des schwierigen Terrains nicht auf ihre gewöhnliche Art kämpfen konnte; ein solches Manöver hätte uns sicherlich einen glänzenden Sieg verschafft, wenn wir den Feind zum Weichen bringen und in den Fluß werfen konnten; aber leider fürchtete sich der General seine ganze Infanterie zu wagen, die einzige die er selbst, die einzige welche die Republik besaß.


  Jedenfalls war das Ergebnis unsererseits ein schrecklicher Verlust, da wir nicht wußten wie wir unsere braven Infanteristen wieder ersetzen sollten , während dagegen die Infanterie die Hauptstärke des Feindes bildete und zahlreiche Rekruten alsbald die in seinen Reihen erstandenen Lücken ausfüllten.


  Kurz und gut, der Feind blieb auf dem rechten Ufer des Taquari und war folglich Sieger im ganzen Feldzug. Wir unserer Seits schlugen wieder den Weg nach Malacavia ein.


  Alle diese falschen Manöver verschlimmerten die Lage der Republik. Wir kamen nach San Leopoldo und Settembrina, endlich in unser altes Lager von Malacavia zurück, verließen es jedoch schon nach wenigen Tagen wieder, um das von Bella Vista zu beziehen.


  Eine Operation, welche der General um diese Zeit ausdachte hätte uns wieder in eine vortreffliche Stellung bringen können, wenn das Schicksal die Anstrengungen dieses eben so unglücklichen hervorragenden Mannes nach Verdienst unterstützt hätte.


  


  XXXII.

 Der Sturm auf Sau Jose du Nord.


  Der Feind hatte, um seinen Streifzug auf das Land machen zu können, seine Festungen von Infanterie entblößen müssen. Sau Jose du Nord war ganz besonders geschwächt.


  Dieser Platz, der auf dem nördlichen Ufer der Mündung des Patossees lag, war einer der Schlüssel des ganzen Handels der Provinz, ohne von seiner politischen Bedeutung sprechen zu wollen. Sein Besitz hätte die ganze im Augenblick für die Republikaner so unglückliche Sachlage verändern können. Es wurde also nicht bloß zweckmäßig, sondern sogar nothwendig ihn wegzunehmen. In der That erhielt er Gegenstände aller Art deren man für die Kleidung des Soldaten bedurfte, denn in dieser Beziehung befand sich unsere Armee im beklagenswerthesten Zustand. Aber nicht bloß darum, sondern auch als der einzige Hafen in der Provinz, verdiente San Jose du Nord daß man alle Opfer brachte, um sich seiner zu bemächtigen Ueberdieß fand man erst hier den Atalaga, d. h. den Signalmast der Schiffe, der ihnen die Tiefe der Wasser in der Mündung des Flusses anzeigte.


  Unglücklicherweise beging man bei dieser Expedition wieder denselben Fehler wie bei Taquari. Sie wurde mit bewundernswürdiger Umsicht und in tiefster Stille ausgeführt, ging aber verloren, weil man den letzten Schlag nicht zu führen vermochte.


  Acht Tagemärsche von je 25 Miglien hinter einander führten uns unter die Mauern der Festung.


  Es war eine jener Winternächte in denen ein Obdach und Feuer eine Wohlthat der Vorsehung sind, und unsere armen Freiheitssoldaten, ausgehungert, in Lumpen gehüllt, starr vor Kälte und Nässe, da wir von einem furchtbaren Unwetter überfallen worden waren, rückten schweigsam gegen die mit Schildwachen besetzten Forts und Laufgräben heran.


  In kurzer Entfernung von den Mauern ließ man die Pferde der Offiziere unter der Obhut einer von Oberst Amaral befehligten Reiterschwadron, dann sammelte Jeder seine armseligen Kräfte und bereitete sich zum Kampfe.


  Das Werda der Schildwachen gab das Signal zum Sturme; der Widerstand war schwach und währte kurz auf den Mauern; die Kanonen der Forts gaben kein Feuer. Um halb zwei Uhr Morgens begannen wir den Sturm; um zwei Uhr waren wir Herren der Laufgräben so wie der drei oder vier Forts welche den Platz garnierten und die mit dem Bajonett weggenommen wurden.


  Wir hatten uns des ganzen Laufgrabens so wie der Forts bemächtigt, wir waren in die Stadt eingedrungen, und es schien unmöglich daß sie uns entgehen könnte. Aber auch dießmal nieder wartete unser ein Loos das man für unglaublich hätte halten sollen. Einmal innerhalb der Mauern und auf den Straßen von San Jose, glaubten unsere Soldaten jetzt sei Alles zu Ende, und zerstreuten sich zum größten Theil um zu plündern. Während dieser Zeit hatten die Kaiserlichen sich von ihrer Ueberraschung erholt und sammelten sich in einem befestigten Stadttheile; wir griffen sie an, aber sie warfen uns zurück. Unsere Offiziere suchten auf allen Seiten nach Soldaten um die Angriffe zu erneuen, aber das Suchen war vergebens, oder wenn man einigen von unsern Leuten begegnete, so waren sie entweder mit Beute beladen oder betrunken; großen Theils hatten sie auch ihre Flinten beim Einstoßen der Hausthüren zerbrochen oder wenigstens stark beschädigt.


  Der Feind seinerseits verlor keine Zeit; mehrere im Hafen liegende Kriegsschiffe nahmen Position und bestrichen mit ihren Batterien die Straßen wo wir uns befanden; man verlangte Unterstützung in Rio Grunde du Sud, einer Stadt auf dem entgegengesetzten Ufer der Mündung des Patos; während ein einziges Fort dessen Besetzung wir versäumt hatten dem Feind Zuflucht gewährte. Das Erste von all diesen Forts, das Kaiserfort, das wir durch einen glorreichem mörderischen Sturm in unsere Hände gebracht hatten, wurde durch eine furchtbare Explosion des Pulvermagazins, die uns eine Menge Leute kostete, nutzlos gemacht, und das Ende vom Ganzen war daß gegen Mittag der herrlichste Sieg sich in einen schmählichen Rückzug verwandelte. Die wackern Krieger weinten vor Wuth und Verzweiflung. Bedenkt man unsere Lage und die Anstrengungen, die wir gemacht hatten, so war unser Verlust unermeßlich.


  Von diesem Augenblick an war unsere Infanterie nur noch ein Skelett; das Bischen Reiterei, das die Expedition mitmachte mußte den Rückzug decken.


  Die Abtheilung zog in ihre Quartiere von Bella Vista zurück, und ich blieb mit der Marine in Saint-Simon.


  Meine ganze Truppe war auf etwa vierzig Mann, Offiziere und Soldaten, zusammengeschmolzen.


  


  XXXIII.

 A n i t a.


  Mein Aufenthalt in Saint-Simon hatte zum Zweck, wenn auch nicht zum Resultat, einige jener Kähne bauen zu lassen die aus einem einzigen Baumstamm bestehen, und mittelst deren ich die Verbindung mit einem andern Theil des Sees eröffnen wollte. Aber während der etlichen Monate, die ich da blieb erschienen die versprochenen Bäume nicht, und folglich konnte auch unser Plan nicht ausgeführt werden.


  Da ich mich nun nicht mit Barken befassen konnte, der Müßiggang aber mir ein Gräuel ist, so beschäftigte ich mich mit Pferden. Es gab wirklich in Saint-Simon eine Masse Füllen, und mit diesen machte ich meine Seeleute zu Reitern.


  Saint-Simon war ein sehr schönes und großes Landgut, obschon damals theilweise verlassen und zerstört; es gehörte einem Grafen von Saint-Simon, der, wie ich glaube, früher exiliert worden war, und dessen Erben gleichfalls als Feinde der Republik in die Verbannung ziehen mußten. Ich weiß nicht ob er mit dem berühmten Saint-Simon verwandt war, dem Stifter jener Religion deren Jünger mich in den Cosmopolitismus und in die allgemeine Brüderschaft eingeweiht hatten.


  Aber da diese Saint-Simon im Augenblick unsere Feinde waren, so behandelten wir ihr Gut wie erobertes Land, d. h. wir quartierten uns in ihren Häusern ein und schlachteten ihr Vieh für unsere Küche.


  Unsere Erholung bestand darin daß wir unsere Füllen oder vielmehr die Füllen der Herren von Samt-Simon zähmten.


  Hier, war es, wo meine theure Anita mir meinen Erstgebornen in die Arme legte. Ich nannte ihn nicht nach einem Heiligen, sondern nach einem Märtyrer.


  Er heißt Menotti.


  Er wurde am 16. September 1840 geboren und war aller Wahrscheinlichkeit nach am Tage der Schlacht von Santa Vittoria gezeugt worden. Seine glückliche Geburt war nach den Entbehrungen und Gefahren die seine Mutter ausgestanden ein wahres Wunder.


  Diese Entbehrungen und diese Leiden, von denen ich nicht gesprochen habe, um meine Erzählung nicht zu unterbrechen, müssen hier ihren Platz finden, und es ist für mich eine Pflicht, wo nicht die Welt, jedoch die wenigen Freunde die dieses Tagbuch lesen werden, das herrliche Geschöpf kennen zu lehren das ich verloren habe.6


  Anita hatte, wie immer, auf der so eben erzählten Expedition mich begleiten wollen und es auch wirklich durchgesetzt.


  Man erinnert sich daß wir in Verbindung mit den Serrasiern unter Oberst Aranha bei Santa Vittoria den Brigadier Acunha schlugen, und zwar so daß die feindliche Division gänzlich vernichtet wurde. Während dieses Gefechts blieb Anita zu Pferd mitten im Feuer als Zuschauerin unseres Sieges und der Niederlage der Kaiserlichen. Sie war an diesem Tage die Vorsehung unserer Verwundeten, die wir, in Ermanglung von Chirurgen und Lazarethen, selbst nach bestem Wissen und Vermögen verbanden. Unser Sieg vereinigte, wenigstens für den Augenblick, die drei Departements Lages, Vaccaria und Lima da Serra unter der Botmäßigkeit der Republik. Ich habe bereits erzählt, wie wir nach einigen Tagen siegreich in Lages einzogen.


  Aber anders war es mit dem Kampf von Coritibani.


  Ich habe erzählt wie trotz der muthvollen Haltung Texeira's unsere Reiterei durchbrochen wurde, und wie ich mit meinen 73 Fußgängern von mehr als 500 Mann sei feindlicher Reiterei umzingelt blieb.


  Anita mußte an diesem Tage die düstersten Wechselfälle des Krieges durchmachen.


  Da sie sich nur ungern der Rolle einer thatlosen Zuschauerin des Kampfes unterwarf, so betrieb sie die Zusendung der Munition, weil sie fürchtete, den Kämpfern möchten die Patronen ausgehen. Das Feuer, das wir im Gang halten mußten ließ allerdings vermuthen daß unser Geschütz , wofern man es nicht erneuerte, bald erschöpft sein könnte. Anita näherte sich also in dieser Absicht dem Hauptschauplatz des Kampfes, als etwa zwanzig feindliche Reiter die einige unserer Flüchtlinge verfolgten über unsere Trainsoldaten herfielen. Eine vortreffliche Reiterin und im Besitz eines herrlichen Pferdes, konnte Anita fliehen und ihnen entkommen; aber in dieser Weiberbrust schlug ein Heldenherz. Statt zu fliehen, munterte sie unsere Soldaten zur Vertheidigung auf und sah sich plötzlich von den Kaiserlichen umzingelt. Ein Mann würde sich ergeben haben; sie aber stieß ihrem Pferd die Sporen in den Leib und jagte mitten durch den Feind, nachdem sie bloß durch ihren Hut eine einzige Kugel bekommen die ihr die Haare weggerissen, aber ihren Schädel nicht einmal gestreift hatte. Vielleicht wäre sie entkommen, wenn nicht ihr Pferd von einer andern Kugel tödtlich getroffen, gestürzt wäre. Sie mußte sich jetzt ergeben und wurde vor den feindlichen Oberst geführt.


  Erhaben an Muth in der Gefahr, zeigte sich Anita wo möglich im Unglück noch größer; diesem Generalstab gegenüber, der über ihren Muth erstaunt war, aber nicht Bildung genug besaß vor einer Frau seinen Siegeshochmuth zu verbergen, wies sie mit derbem und höhnischem Stolze einige Worte zurück die ihr Verachtung gegen die überwundenen Republikaner zu verkünden schienen, und kämpfte eben so wacker mit dem Wort wie sonst mit den Waffen.


  Anita glaubte mich todt. In dieser Ueberzeugung erbat sie sich und erlangte die Erlaubnis mich unter den Leichen auf dem Schlachtfeld zu suchen, Sie irrte lange allein und einem Schatten gleich auf der blutgedüngten Ebene umher, den Mann suchend den sie zu finden fürchtete, und die auf ihren Gesichtern liegenden Todten umkehrend bei denen sie an ihren Kleidern oder ihrem Wuchs einige Aehnlichkeit mit mir fand.


  Ihr Suchen blieb vergebens. Mir dagegen behielt das Schicksal den Schmerz vor ihre eisigen Wangen mit meinen Thränen zu benetzen, und als jene namenlose Qual mich traf, war es mir versagt eine Handvoll Erde, eine Blume aus das Grab der Mutter meiner Söhne zu werfen.


  Sobald Anita einigermaßen sich überzeugt hatte, daß ich noch lebte, dachte sie nur noch auf ihre Flucht. Eine Gelegenheit fand sich bald. Sie benützte die Trunkenheit des siegreichen Feindes und ging in ein Haus neben demjenigen, wo man sie gefangen hielt. Eine Frau empfing sie und gewährte ihr Schutz ohne sie zu kennen. Mein Mantel, den ich weggeworfen hatte, um in meinen Bewegungen freier zu sein, war einem Feind in die Hände gefallen; sie tauschte ihn gegen den ihrigen aus , der schöner und werthvoller war. Die Nacht kam; Anita flüchtete sich in den Wald und verschwand darin.


  Es bedurfte zu gleicher Zeit das Löwen- und das Gazellenherz dieses heiligen Geschöpfes um sich auf solche Art zu wagen. Nur wer die unermeßlichen Wälder gesehen hat welche die Gipfel des Espinano bedecken, mit ihren hundertjährigen Fichten die bestimmt scheinen den Himmel zu stützen und die als die Säulen dieses prachtvollen Tempels der Natur emporragen, mit dem riesigen Geröhricht dazwischen das von wilden Thieren und Reptilien mit tödtlichem Stich wimmelt, kann sich einen Begriff von den Gefahren bilden die sie durchzumachen und von den Schwierigkeiten, die sie zu überwinden hatte. Glücklicherweise wußte die Tochter der amerikanischen Sieppen nicht was Furcht war. Sie hatte von Coritibani nach Lages zwanzig Stunden in undurchdringlichen Wäldern zurückzulegen; wie ihr dieß ganz allein und ohne Nahrung gelungen, das weiß nur Gott.


  Die wenigen Einwohner dieses Theils der Provinz, denen sie begegnen konnte, waren gegen die Republikaner feindlich gesinnt; sobald sie unsere Niederlage erfuhren, bewaffneten sie sich und legten an mehrern Orten Hinterhalte, namentlich in den Picadas auf welchen die Flüchtigen in der Richtung von Coritibani nach Lages hinziehen mußten.


  In den Cabecas, d. h. in den beinahe unzugänglichen Theilen dieser Fußpfade, wurde ein schreckliches Blutbad unter unsern unglücklichen Gefährten angerichtet; Anita's Anblick aber trieb, sei es nun daß ihr guter Stern über ihr leuchtete, oder daß die bewundernswürdige Entschlossenheit womit sie über diese gefährlichen Stellen hinschritt Respekt einflößte, die Mörder immer in die Flucht, denn sie glaubten sich, wie sie selbst sagten, von einem geheimnißvollen Wesen verfolgt.


  In der That war, es seltsam anzusehen wie diese tapfere Frau auf einem feurigen Renner, welchen sie in dem Hause wo sie Gastfreundschaft empfangen sich erbeten und erlangt hatte, im Galopp zwischen den Felsen dahinjagte, und zwar in einer Sturmnacht, beim Schein der Blitze und beim Getöse des Donners. Vier Reiter die am Uebergang des Flusses Cauvas standen, entflohen beim Anblick dieser Vision und stürzten sich hinter die Gebüsche. Während dieser Zeit kam Anita selbst auf dem Gestade an; der Bach war von dem Regen und Berggewässern zu einem bedeutenden Fluß angeschwollen, und gleichwohl setzte sie über diesen wüthenden Strom, nicht mehr, wie sie vor einigen Tagen gethan hatte, in einer guten Barke, sondern sie schwamm hinüber, aber an die Mähne ihres Pferdes angeklammert, das sie mit beständigen Zurufen aufmunterte.


  Die Fluth stürzte sich tosend, nicht über einen schmalen Raum, sondern über eine Strecke von fünfhundert Fuß hin, und gleichwohl gelangte sie glücklich und unverletzt an das andere Ufer. Eine Tasse Cafe die sie in aller Eile in Lages hinabstürzte, war Alles was die unerschrockene Reisende in vier Tagen genoß, denn so lange brauchte sie um in Vaccaria das Corps des Obersten Aranha zu erreichen.


  Hier trafen wir uns wieder nach achttägiger Trennung, nachdem wir einander todt geglaubt hatten.


  Man denke sich unsere Freude!


  Nun wohl, eine noch größere Freude erwartete mich an dem Tage als Anita, auf der Halbinsel, welche die Lagune von Los Patos auf der Seite der Atlantis schließt, in einem einzeln liegenden Hause wo sie die großherzigste Gastfreundschaft empfangen hatte, unsern vielgeliebten Menotti gebar.


  Das Kind kam mit einer Narbe am Kopf auf die Welt; diese Narbe kam von dem Sturz, den seine Mutter mit dem Pferd gethan hatte.


  Und man lasse mich hier noch einmal all unsern Dank gegen die vortrefflichen Leute aussprechen, die uns Gastfreundschaft geschenkt hatten; ich bewahre ihnen, das dürfen sie wohl glauben, eine ewige Erkenntlichkeit. In dem Lager, wo es uns an den nothwendigsten Dingen fehlte und wo ich sicher nicht einmal ein Tüchlein für die arme Wöchnerin gefunden hätte, würde sie diese harte Prüfung, bei welcher die Frau so viel Kraft und eine so sorgfältige Pflege bedarf, kaum überstanden haben.


  Ich entschloß mich also, im Interesse meiner armen Theuern, eine Reise nach Settembrina zu machen und daselbst einige Kleidungsstücke zu kaufen. Ich hatte gute Freunde dort und unter ihnen einen vortrefflichen, Namens Blingini. Ich ritt durch überschwemmte Ebenen, wo das Wasser meinem Pferd bis an den Bauch reichte. In einer früher angebauten Gegend, Passa Velha genannt, begegnete ich dem Lanciercapitän Marnieno, der mich als guter Kamerad empfing; er führte in dieser beständigen Regenzeit die Oberaufsicht über die Pferde.


  Ich kam Abends bei einem furchtbaren Regenguß dort an, und als am zweiten Tag das Wetter nicht besser wurde, that der gute Capitän alles Mögliche um mich länger aufzuhalten.


  Aber der Zweck meiner Reise lag mir viel zu sehr am Herzen, und trotz der Einwendungen meines wackern Freundes machte ich mich von Neuem auf den Weg durch diese Ebenen die einem großen See glichen.


  In der Entfernung von einigen Miglien hörte ich ein lebhaftes Schießen in der Gegend, aus der ich eben kam; eine bange Vermuthung stieg in mir auf, aber ich konnte nicht wieder umkehren.


  Ich gelangte also nach Settembrina, kaufte die wenigen Effekten die ich bedurfte und machte mich dann, noch immer besorgt wegen der gehörten Schüsse, auf den Rückweg nach Saint-Simon. Als ich wieder nach Passa Velha kam, erfuhr ich die Ursache des Lärmens, den ich vernommen hatte und das traurige Ereignis das sich noch am Tag meiner Abreise zugetragen.


  Moringue, derselbe der mich in Camacua überrumpelt und den ich mit meinen vierzehn Mann zum Rückzug mit einem zerschmetterten Arm gezwungen, hatte den Capitän Marnieno, seine Leute, sein Vieh und den größten Theil der Pferde überfallen. Die besten von den letztern waren eingeschifft, die anderen umgebracht worden. Moringue hatte diesen Ueberfall mit Kriegsschiffen und Fußvolk ausgeführt. Nachdem er sodann seine Fußgänger eingeschifft, war er mit seiner Reiterei nach Rio Grande du Nord gezogen, zum Schrecken aller kleinen republikanischen Abtheilungen die sich sicher geglaubt und auf dem ganzen Land zerstreut hatten. Unter ihnen befanden sich meine wenigen Seeleute, die sich in den Wald flüchten mußten.


  Mein erster Schrei war, wie leicht zu begreifen: Anita, was ist aus Anita geworden!


  Anita hatte sich am zwölften Tag nach ihrer Entbindung halb nackt auf's Pferd geworfen; sie hatte ihr armes Kind vor sich auf den Sattel gelegt und aus diese Art in den Wald fliehen müssen.


  Ich fand also im Hause weder Anita noch die guten Leute, die ihr Gastfreundschaft geschenkt hatten, aber ich traf sie am Saume eines Waldes, wo sie sich verborgen hielten, ohne genau zu wissen, wo der Feind war und ob sie noch etwas zu fürchten hatten.


  Wir kehrten nach Saint-Simon zurück und blieben noch einige Zeit da; dann zogen wir weiter und schlugen unser Lager am linken Ufer des Capivari auf, d. h. An demselben Fluß wo wir ein Jahr vorher unsere Schiffe auf Fuhrwerken zu der so schmählich verunglückten Expedition von Santa Catarina fortgeschafft hatten.


  Auch dort hatte mein Herz voll von Hoffnungen geschlagen, die jetzt auf traurige Weise entschwunden waren.


  Der Capivari besteht aus verschiedenen Bächen, von den zahlreichen Seen her die den nördlichen Theil der Provinz Rio Grande an der Meeresküste und am östlichen Abhang der Espinanokette bedecken. Er hat seinen Namen von Capinara, einer in den Flüssen Amerika’s sehr häufigen Binsenart, die in den Colonien Capineros heißt.


  Von Capivari und von Sangrados de Abreck aus, einem Verbindungscanal zwischen einem Sumpf und einem See, wo wir mit unerhörter Mühe etliche Kähne zusammengebracht hatten, machten wir einige Fahrten nach der westlichen Küste des Sees und richteten eine Transportverbindung zwischen beiden Ufern ein.


  


  XXXIV.

 Rossetti.


  Inzwischen verschlimmerte sich die Lage der republikanischen Armee von Tag zu Tag; ihre Bedürfnisse wurden größer, ihre Mittel geringer; die beiden Kämpfe bei Taquari und San Jose du Nord hatten die Infanterie dezimiert, die zwar nicht sehr stark, aber doch die Hauptkraft der Belagerungsoperationen war. Diese äußersten Bedürfnisse hatten Desertionen zu Folge; die Bevölkerung wurde, wie es bei allen langen Kriegen zu gehen pflegt, überdrüssig; die Krankheit der Gleichgültigkeit, die schlimmste von allen, stellte sich ein, und von allen Seiten her regte sich das Gefühl daß es Zeit sei der Sache ein Ende zu machen.


  In diesem Zustand der Dinge machten die kaiserlichen Vergleichsvorschläge die zwar für die Republikaner beziehungsweise vorteilhaft waren, aber dennoch abgelehnt wurden. Dieß erhöhte die Mißstimmung unter dem unglücklichsten und folglich überdrüssigsten Theil der Armee und des Volkes; endlich beschloß man die Belagerung aufzugeben und sich zurückzuziehen.


  Die Division Canavarro, zu welcher die Seeleute gehörten, wurde ausersehen die Bewegungen zu beginnen und die Pässe der Serra zu öffnen, die von General Labattue, einem Franzosen in kaiserlichen Diensten, besetzt waren. Beide Gonzalès mit dem Rest der Armee sollte hintendrein marschieren und den Nachtrab bilden.


  Die republikanische Besatzung von Settembrina solle zu allerletzt kommen, aber sie konnte diese Bewegung nicht ausführen; die Stadt wurde von dem bekannten Moringue überfallen und weggenommen.


  Hier starb mein theurer Rossetti.


  Nachdem er Wunder der Tapferkeit verrichtet, fiel er gefährlich verwundet vom Pferde, und als man ihn aufforderte sich zu ergeben, wollte er sich lieber tödten lassen als seinen Degen überreichen.


  Abermals eine schmerzliche Wunde für mein Herz! Man hat mich mehr als einmal von Rossetti sprechen hören, man weiß wie innig ich ihn liebte; man erlaube mir daher, so ungenügend meine Feder sein mag, Italien zu wiederholen was ich ihm schon so oft gesagt habe:


  — O Italien, meine Mutter! ich habe hier einen meiner theuersten Brüder und du hast einen deiner edelsten Söhne verloren.


  Er war in Genua geboren. Seine Eltern, die ihn nicht verstanden, hatten ihn für die Kirche bestimmt; aber er wurde einer der feurigsten italienischen Patrioten die ich je gekannt habe. Zu einem Abenteurerleben geboren, reiste er, da er in Italien nicht athmen konnte, nach Rio Janeiro, wo er bald Handel bald Macklergeschäfte trieb. Aber Rossetti war nicht zum Geschäftsmann geschaffen; er war eine exotische Pflanze die auf dem Boden des Agios und der Berechnung schlecht gedieh.


  Nicht als ob Rossetti nicht einen seltenen Verstand und die nothwendige Begabung zu Kenntnissen aller Art besessen hätte; gewiß konnte er in allen Dingen auf den ersten Rang Anspruch machen. Aber Rossetti war er italienischste aller Italiener, d. h. der edelmüthigste und verschwenderischste Mensch von der Welt. Nur macht man bei solchen kaufmännischen Fehlern kein Glück, sondern geht mit Riesenschritten dem Verderben entgegen.


  So erging es Rossetti.


  Er war gut gegen Alle und sein Haus stand Allen, ganz besonders den unglücklichen Italienern, offen. Er wartete nicht, bis die Geächteten ihn aufsuchten, sondern er ging ihnen entgegen; deßhalb waren auch seine Mittel bald erschöpft; Selbst unglücklich, konnte er mit seinem Engelsherzen keinen Italiener leiden sehen. Konnte er ihm nicht mit seiner Börse aushelfen, so hieß er ihn in seiner armen Hütte warten, zog durch die Straßen der Stadt und kehrte nicht heim ohne eine Unterstützung für den Wartenden mitzubringen. Seine Gutherzigkeit, Offenheit und Biederkeit machten ihn aber auch zum allgemeinen Liebling, und bei seinen menschenfreundlichen Verlegenheiten half ihm Jedermann gerne aus.


  Die Schlacht von Causa fand statt. Die Republikaner wurden darin von den Kaiserlichen geschlagen. Bento Gonzalès und die angesehensten Führer geriethen in Gefangenschaft. Man brachte sie nach Rio Janeiro. Unter ihnen befand sich unser Landsmann Zambecarri, den ich, wie ich bereits erzählt, in den Gefängnissen von Santa-Cruz kennen gelernt hatte. Man sprach davon einen Kreuzzug zu beginnen und Caperbriefe für uns auszustellen. Rossetti und ich hatten keine Ruhe mehr bevor wir mit dem republikanischen Banner in den unermeßlichen Ozean geschleudert wurden. Rossetti besorgte Alles und erreichte den Zweck, den wir uns vorgesetzt hatten.


  Man weiß das Uebrige, da man uns von da an nicht mehr aus dem Auge verloren hat.


  Ach es gibt keinen Winkel auf der Erde wo nicht die Gebeine einer edlen Italieners liegen. Darum sollte Italien sich nie mehr freuen, sondern auf ewig in Trauer hüllen. O armes Italien, du wirst die Abwesenheit deiner verlornen Söhne empfinden, wenn du einmal den Versuch machst dich über diesen von den Raben gefressenen Leichnamen zu erheben.


  


  XXXV.

 Die Picada das Antas.


  Dieser zur Winterszeit mitten in einem Gebirgsland und unter unaufhörlichem Regen unternommene Rückzug war der furchtbarste und unglücklichste den ich je erlebt habe.


  Wir nahmen statt aller Mundvorräthe einige Kühe am Stricke mit, da wir wohl wußten daß wir auf dem Fußpfad, den wir zu durchwandern hatten kein eßbares Thier finden würden.


  Obschon auf dem Rückzug begriffen, verfolgten wir die Abtheilung des Generals Labattue, aber ohne sie jemals einholen zu können. Nur die Waldbewohner griffen, um ihre Sympathien mit uns an den Tag zu legen, seinen Vortrab an. Wir sahen diese Naturmenschen in der Nähe und sie waren nicht feindlich gegen uns.


  Anita mußte während dieses dreimonntlichen Rückzugs Alles durchmachen was man menschlicher Weise durchmachen kann, ohne dabei zugrunde zu gehen, und sie überstand Alles mit einem Stoicismus und Muth wofür ich keine Worte finde.


  Man muß die Wälder dieses Theils von Brasilien einigermaßen kennen um sich eine Ideen von den Entbehrungen einer Truppe zu machen die keine Transportgelegenheiten besaß , und deren einziges Verproviantirungsmittel aus dem Lasso bestand, einer Waffe die Allerdings in den mit Vieh oder großem Wildbret bedeckten Ebenen sehr nützlich ist, in diesen dichten Wäldern aber, wo die Tiger und Löwen hausen, nicht den mindesten Vortheil bringt.


  Um das Unglück voll zu machen, schwollen die in diesen Urwäldern sehr häufigen Flüsse ungeheuer an; der schreckliche Regen, der uns heimsuchte wollte nicht aufhören, und so kam es daß häufig ein Theil unsrer Truppen sich zwischen zwei Flüssen verfing und ganz und gar keine Nahrung bekam. Da that der Hunger sein Werk, namentlich unter den Weibern und Kindern; es war eine gräßlichere Mörderei als von Flinten und Kanonenkugeln.


  Unsere arme Infanterie hauptsächlich war unaussprechlichen Leiden und Entbehrungen ausgesetzt, denn sie hatte nicht wie die Reiterei Pferde an denen sie sich erholen konnte. Nur wenige Frauen und noch weniger Kinder kamen aus dem Walde; die wenigen die entkamen wurden von den Reitern gerettet die so glücklich gewesen ihre Pferde zu behalten und sich der armen kleinen Geschöpfe angenommen hatten, wenn ihre Mütter vor Hunger, Kälte und Erschöpfung gestorben oder an den Rand des Todes gebracht waren.


  Anita bebte bei dem Gedanken unsern Menotti zu verlieren, den wir übrigens nur durch ein Wunder retteten. An den gefährlichsten Stellen des Wegs und beiden Flußübergängen trug ich das arme drei Monate alte Kind in einem Schnupftuch, das ich mir um den Hals hing, und auf diese Art konnte ich es mit meinem Athem erwärmen. Von etwa zwölf Thieren, Pferden oder Mauleseln, die theils für meinen eigenen Dienst, theils für den Gebrauch meiner Mannschaft mit mir in den Wald gekommen waren, blieben mir nur noch zwei Maulthiere und zwei Pferde; die übrigen waren dem Hunger oder den Strapazen erlegen. Zu allem Unheil hatten die Führer den Weg verloren, und dieß war die Hauptursache unserer Leiden in diesem furchtbaren Walde das Antas7.


  Je weiter wir kamen, um so weniger fanden wir das Ende dieser verwünschten Picada; ich blieb mit zwei schrecklich erschöpften Maulthieren zurück, in der Absicht sie dadurch zu retten daß ich sie Schritt für Schritt vorangehen ließ und mit Blättern des Taquari fütterte, einer Rohrart, von welcher der Taquari seinen Namen hat. Während dieser Zeit schickte ich Anita mit dem Kinde und einem Bedienten voraus, damit sie den Ausgang dieses endlosen Waldes suchen und wo möglich einige Nahrungsmittel auftreiben sollten.


  Die zwei Pferde, die ich Anita gelassen hatte, und von denen die muthige Frau bald das eine bald das andere ritt, retteten uns Alle. Sie fand endlich den Ausgang des Waldes und dort glücklicherweise ein Piquet meiner wackern Soldaten bei einem lodernden Feuer, was bei einem solchen Regen nichts Gewöhnliches war.


  Meine Camnradem die zum Glück einige wollene Kleidungsstücke behalten hatten, hüllten das Kind hinein, erwärmten es und brachten es zum Leben zurück, als die arme Mutter bereits zu verzweifeln anfing. Noch mehr, diese vortrefflichen Leute begannen jetzt mit zärtlicher Sorgfalt nach Nahrungsmitteln zu suchen, welche sie für sich selbst nicht gesucht haben würden, die sie aber mir zu Liebe anschafften und womit sie die Mutter und das Kind wieder ein wenig stärkten.


  Derjenige der ihr die ersten und wirksamsten Hilfsmittel brachte, hieß Manzeo; sein Name sei gesegnet!


  Ich hatte mich vergebens abgemüht, um meine beiden Maulthiere zu reiten; ich mußte die armen Bestien zuletzt herzschlächtig, verschlagen und gänzlich heruntergenommen im Stiche lassen; dann legte ich den Rest des Weges durch den Wald zu Fuße zurück.


  Am selben Tag fand ich meine Frau und mein Kind wieder und erfuhr was meine lieben Cameraden für sie gethan hatten.


  Neun Tage nach seinem Eintritt in den Wald kam der Nachtrab unserer Division mühsam heraus; wenige Offiziere hatten ihre Pferde zu retten vermocht: der Feind, der uns fluchtartig voranzog, hatte zwei Geschütze in der Picada gelassen, aber wir sahen sie im Vorbeiziehen kaum an.


  Die Transportmittel fehlten, und ohne Zweifel stehen diese Kanonen noch jetzt an demselben Platz wo ich an ihnen vorübergekommen war.


  Das Unwetter schien sich auf den Wald beschränkt zu haben; kaum waren wir draußen, kaum befanden wir uns in der Nähe von Lima da Serra und von Vaccaria, so fanden wir schönes Wetter. Darüber und über einigen Ochsen, die in unsere Hände fielen und uns für unser langes Fasten entschädigten, vergaßen wir Erschöpfung, Hunger und Regen.


  Wir blieben einige Tage im Departement Vaccaria, um die Division von Bento Gonzalès zu erwarten, die in Unordnung und um ein Drittel herabgeschmolzen zu uns gelangte.


  Der unermüdliche Moringue nämlich war, als er vom Rückzug dieser Division erfuhr, zur Verfolgung ihres Nachtrabs ausgebrochen, hatte rastlos Jagd auf sie gemacht, sie bei jeder Gelegenheit angegriffen und sich zu diesem-Werk der Zerstörung mit den Bergbewohnern verbündet, die stets feindselig gegen die Republikaner gesinnt waren.


  Alles das verschaffte Labattue die nöthige Zeit um seinen Rückzug und darauf seine Vereinigung mit der kaiserlichen Armee zu bewerkstelligen. Aber bei dieser Vereinigung hatte er , kaum noch einige hundert Mann; er hatte mit denselben Uebelständen zu kämpfen gehabt wie wir, und war noch überdieß einem jener außerordentlichen Ereignisse ausgesetzt gewesen die, um ihrer Seltsamkeit willen erzählt zu werden verdienen.


  General Labattue, der durch zwei Waldungen, genannt di Mattos, zuziehen hatte, traf daselbst einige der eingeborenen Stämme die unter dem Namen Bugrès bekannt sind und als die wildesten in Brasilien gelten. Als sie den Durchzug der Kaiserlichen erfuhren, fielen sie aus drei oder vier Hinterhalten über sie her und thaten ihnen allen möglichen Schaden. Uns dagegen beunruhigten sie auf keinerlei Weise, und wenn sich auch auf dem Weg viele jener Fallen vorfanden welche die Indianer ihren Feinden legen, so waren sie doch nicht mit Rasen oder Heidekraut bedeckt, sondern lagen offen da und waren somit ganz ungefährlich.


  Während unsers kurzen Aufenthalts am Saume eines dieser Riesenwälder kam eine Frau heraus, die in ihrer Jugend von den Wilden geraubt worden war und unsere Nähe benützt hatte um zu entfliehen.


  Das arme Geschöpf befand sich in einem kläglichen Zustand.


  Da wir jetzt vor keinem Feind mehr zu fliehen und in diesen hohen Regionen auch keinen mehr zu verfolgen hatten, so setzten wir unsern Marsch in kurzen Etappen fort, mußten aber in gänzlicher Ermanglung von Pferden unterwegs Fällen zähmen. Das republikanische Lanciercorps war gänzlich unberitten geworden und mußte sich also durch Fällen wieder auf die Beine helfen.


  Es war übrigens ein glänzenden und trotz täglicher Wiederholung stets neues Schauspiel um diese kräftigen schwarzen Jünglinge, von denen jeder den Beinamen Pferdebändiger verdiente welchen Virgil dem Pelops gibt. Man mußte sie sehen, wie sie auf diese wilden Kinder der Steppen, die von Gebiß, Sattel und Sporn nichts wußten, hinaufsprangen, sich an ihren Mähnen festklammerten und mit ihnen in der Ebene herumwirbelten, bis der Vierfüßler dem Menschen nachgab und sich als überwunden bekannte.


  Aber der Kampf währte lange; das Thier ergab sich erst nachdem es alle seine Bemühungen erschöpft hatte, um sich seines Tyrannen zu entledigen; der Mensch seinerseits entwickelte eine Gewandtheit, Kraft und Beherztheit die alle Bewunderung verdienten; er war an alle Bewegungen des Thieres gebunden, preßte es zwischen seinen Beinen wie mit Zangen, sprang mit ihm empor, wälzte sich mit ihm, richtete sich mit ihm auf und ließ es nicht eher los als bis das Pferd, triefend von Schweiß, weißschäumend, zitternd auf seinen Kniekehlen, gebändigt war.


  Drei Tage genügen für einen guten Pferdebändiger, um das störrigste Thier dem Gebiß gehorsam zu machen.


  Aber nur selten werden die Füllen von den Soldaten gut gebändigt, besonders auf den Märschen, wo zu viele Störungen vorkommen.


  Nachdem wir durch die Mattos gezogen, marschierten wir durch die kleine Provinz Missiones gegen Cruz-Alta, den Hauptort derselben, und von da nach Saint-Gabriel, wo das Hauptquartier aufgeschlagen und Baraken zur Lagerung der Armee erbaut wurden.


  Sechs Jahre dieses gefahr- und abenteuervollen Lebens hatten mich nicht ermüdet, so lange ich allein geblieben war; aber jetzt da ich eine kleine Familie besaß, machte diese Trennung von allen meinen alten Bekannten und der vieljährige gänzliche Mangel an Nachrichten von meinen Eltern den Wunsch in mir rege, mich einem Orte zu nähern wo ich Etwas von meinem Vater und meiner Mutter erfahren könnte. Ich hatte alle diese zärtlichen Neigungen einen Augenblick in mein Herz zurückdrängen können, aber sie hatten sich darin angehäuft und verlangten ihren freien Lauf. Dazu kam noch daß ich auch von meiner andern Mutter, die sich Italien nennt Nichts wußte. Die Familie ist mächtig, aber das Vaterland ist unwiderstehlich.


  Ich beschloß also, wenigstens für die nächste Zeit, nach Montevideo zurückzukehren und bat den Präsidenten um Urlaub so wie um die Ermächtigung mir eine kleine Ochsenheerde anzuschaffen, die ich unterwegs stückweise zu verkaufen gedachte, um meine Reisekosten zu bestreiten.


  


  XXXVI.

 Ochsentreiber.


  So war ich denn truppiere, d. h. Ochsentreiber


  Mit Erlaubnis des Finanzministers brachte ich in einer Estancia, genannt el Corral das Pedras, in ungefähr zwanzig Tagen mit unsäglicher Mühe ungefähr 900 Stück Vieh zusammen. Dieses Vieh war gänzlich wild, und noch größere Mühseligkeiten erwarteten mich unterwegs, wo ich auf beinahe unüberwindliche Hindernisse stieß. Das größte von allen war der Uebergang über den Rio Negro, der um ein Haar mein ganzes Capital verschlang. Ich hatte nicht bloß die Schwierigkeiten des Uebergangs und meinen Mangel an Erfahrung in diesem neuen Gewerbe gegen mich, sondern hauptsächlich auch die Unredlichkeit einiger Capitaze die ich als Treiber gedungen hatte. Gleichwohl rettete ich fünfhundert Stück, aber in Betracht der schlechten Fütterung, des langen Weges und der mühseligen Passagen wurden sie für unfähig erachtet ihren Bestimmungsort zu erreichen.


  Ich beschloß also sie umzubringen, die Häute abzuziehen und sie zu verkaufen, eine Operation, von welcher mir nach Abzug der Kosten etwa hundert Thaler übrig blieben, mit denen ich die ersten Bedürfnisse meiner Familie zu bestreiten hatte.


  Hier muß ich eine Begegnung verzeichnen die mir einen meiner theuersten, besten und zärtlichsten Freunde verschaffte.


  Leider ist es wiederum einer der in der bessern Welt der Befreiung Italiens entgegenharrt.


  Als wir auf unserm letzten Rückzug in die Nähe von Saint-Gabriel kamen, hatte ich von einem italienischen Offizier von viel Geist , Muth und Bildung erzählen gehört, der als Carbonaro verbannt, zuerst in Frankreich am 5. Juni, sodann in Oporto, während der langen Belagerung welche der Stadt den Namen die Uneinnehmbare eintrug, gefochten und endlich, als er gleich mir Europa verlassen mußte, seinen Muth und seine Kenntnisse dem Dienst der jungen Republiken Südamerika's gewidmet hatte.


  Man erzählte von ihm so viele Züge von Muth, Kaltblütigkeit und Stärke, daß ich manchmal geäußert hatte: — Wenn ich einmal mit diesem Manne zusammentreffe, so muß er mein Freund werden.


  Er hieß Auzani.


  Eine Anecdote von ihm hatte ganz besonderes Aufsehen erregt.


  Bei seiner Ankunft in Amerika hatte Auzani ein Empfehlungsschreiben an die Herrn N, Kaufleute in V. und ebenfalls Italiener, mitgebracht.


  Diese Herren hatten ihn zu ihrem Faktotum gemacht.


  Auzani war zugleich ihr Cassier, ihr Buchhalter und ihr Vertrauensmann ; noch mehr, er war der gute Genius ihres Hauses.


  Wie alle starken und muthigen Leute, war er , ruhig und sanft.


  Das Haus, dessen eigentlicher Direktor er geworden, war eines von denjenigen, wie man sie nur in Südamerika findet, und die alle nur erdenklichen Artikel zugleich führen.


  Unglücklicherweise lag die Stadt worin es sich befand, in der Nähe des Waldes wo die indianischen Bugrès wohnten, von denen ich im vorigen Capitel einige Worte gesagt habe.


  Einer der Häuptlinge war der Schrecken dieser kleinen Stadt, welche er zweimal jährlich mit seinem Stamm heimsuchte und ganz willkürlich brandschatzte, ohne daß sie den mindesten Widerstand wagte.


  Zuerst kam er mit zwei- oder dreihundert Mann , dann mit hundert, hernach als der zunehmende Schrecken seine Macht befestigt hatte, mit fünfzig, und zuletzt fühlte er sich dermaßen als Herr, daß er allein erschien, ganz allein seine Befehle ertheilte und seine Forderungen kundtat, als stände sein ganzer Stamm hinter ihm und wäre bereit die Stadt mit Feuer und Schwert zu verheeren.


  Auzani hatte viel von diesem Eisenfresser vernommen und Alles was man von ihm erzählte angehört, ohne seine Ansicht über die Kühnheit des wilden Häuptlings und den Schrecken, den er durch sein trotziges Wesen einflößte, im Mindesten zu äußern.


  Dieser Schrecken war so groß, daß, wenn der Ruf erscholl: der Häuptling des Mattos ist da! alle Fenster verschlossen, alle Thüren verriegelt wurden, gleich als hätte man vor einem tollen Hunde gewarnt. Der Indianer war an diese Zeichen des Entsetzens gewöhnt und sie schmeichelten seinem Hochmuth. Er wählte die Thüre, die ihm am besten zusagte, klopfte, und wenn sie geöffnet wurde, was immer mit der Schnelligkeit der Angst geschah, so konnte er das ganze Haus plündern , ohne daß der Herr, die Nachbarn oder sonstige Bewohner sich’s einfallen ließen seinen Rückzug zu beunruhigen.


  Nun dirigierte Auzani seit zwei Monaten das Handelshaus, in dem größten Artikel wie in den kleinsten Details, zur großen Zufriedenheit seiner beiden Principale, als der Schreckensruf erscholl:


  — Der Häuptling der Mattos!


  Wie gewöhnlich wurden Thüren und Läden hastig verschlossen.


  Auzani war allein im Hause und mit dem Abschluß seiner Wochenrechnung beschäftigt; er hielt es bei der geräuschvollen Ankündigung, die man machte nicht der Mühe werth sich zu derangieren und blieb daher hinter seinem Tisch sitzen, ohne Thüre und Fenster zu schließen.


  Der Indianer blieb vor diesem Hause stehen , das mitten in der allgemeinen Bestürzung über seine Erscheinung ganz gleichgültig aussah.


  Er trat ein und sah einen Mann mit freundlicher Miene am Tisch sitzen und seine Rechnung machen.


  Er pflanzte sich mit gekreuzten Armen vor ihm auf und schaute ihn voll Verwunderung an.


  Auzani blickte auf.


  Er war die Höflichkeit selbst.


  — Was wollen Sie, mein Freund? fragte er den Indianer.


  — Wie! Was ich will? fragte dieser dagegen.


  — Allerdings, versetzte Auzani; wenn man in einen Laden kommt, so wünscht man Etwas zu kaufen.


  Der Indianer lachte laut auf.


  — Du kennst mich also nicht? fragte er.


  — Woher soll ich Dich kennen? Es ist das erste Mal daß ich Dich sehe.


  — Ich bin der Häuptling der Mattos, versetzte der Indianaer, indem er seine Arme öffnete und an seinem Gürtel ein Arsenal zeigte das aus vier Pistolen und einem Dolch bestand.


  — Nun wohl, Häuptling der Mattos, was willst du? fragte Auzani.


  — Etwas zu trinken, antwortete der Andere.


  — Was?


  — Ein Glas Aguardiente.


  — Nichts leichter als das. Bezahle vorher, so werde ich dir dein Glas einschenken.


  Der Indianer begann von Neuem zu lachen.


  Auzani runzelte die Stirne ein wenig.


  — Höre, sagte er, du lachst mir jetzt schon zum zweiten Mal ins Gesicht, statt mir zu antworten. Ich finde das unhöflich. Ich erkläre dir also daß ich dich, wenn du es zum dritten Mal thust, aus dem Hause werfe.


  Auzani hatte diese Worte mit einer Festigkeit ausgesprochen die jedem andern, als einem Indianer den Maßstab von dem Manne gegeben hätte, den er vor sich sah.


  Vielleicht begriff der Häuptling, aber er that als ob er nicht begriffe.


  — Ich habe dir gesagt du sollest mir ein Glas Aguardiente geben, wiederholte er, indem er mit der Faust auf den Tisch schlug.


  — Und ich habe dir gesagt daß du vorher bezahlen sollest, wiederholte Auzani; wo nicht, so bekommst du Nichts.


  Der Indianer warf Auzani einen zornigen Blick zu, aber Auzani’s Auge begegnete dem seinigen. Blitz hatte sich mit Blitz gekreuzt.


  Auzani sagte oft:


  — Es gibt keine andere Kraft außer der moralischen. Sieh den Menschen, der dich ansieht kühn, starr und beharrlich an; wenn er die Augen niederschlägt, so bist du sein Herr und Meister. Aber schlag die deinigen nicht nieder, sonst ist er Herr und Meister.


  Auzani's Blick hatte eine unwiderstehliche Macht; der Indianer schlug die Augen nieder.


  Er fühlte seine Unterlegenheit und wüthend über diesen unbekannten Zauber wollte er sich Muth ersaufen.


  — Gut, sagte er, da ist ein halber Piaster, schenk ein!


  — Es ist mein Beruf die Leute zu bedienen die zahlen, sagte Auzani ruhig.


  Und er schenkte dem Indianer ein Glas Schnaps ein.


  Der Indianer stürzte es hinab.


  — Noch eins, sagte er.


  Auzani reichte ihm ein zweites.


  Der Indianer stürzte es gleichfalls hinunter.


  — Noch eins, sagte er.


  So lange das Geld ausreichte, um die Libationen des Indianers zu decken, machte Auzani keine Bemerkung; aber als das Geldstück vertrunken war, hielt er inne.


  — Nun? fragte der Indianer.


  Auzani machte ihm seine Rechnung.


  -— Spute dich, drängte der Wilde.


  — Ohne Geld keinen Schnaps! erwiderte Auzani.


  Der Indianer hatte richtig gerechnet. Die fünf oder sechs Gläser Aguardiente die er getrunken, hatten ihm den Muth zurückgegeben den er unter Auzani's Löwenblick verloren hat.


  — Aguardiente ! sagte er, nach einer seiner Pistolen greifend, Aguardiente! oder ich bringe Dich um.


  Auzani, der dieß kommen gesehen, hielt sich bereit. Er war ein Mann von fünf Fuß neun Zoll, von außerordentlicher Stärke und bewundernswürdiger Gewandtheit. Er stemmte seine rechte Hand auf den Ladentisch, sprang hinüber, warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Indianer und ergriff mit seiner linken Hand das rechte Faustgelenke seines Gegners, ehe dieser Zeit hatte den Hahn zu spannen.


  Der Indianer konnte den Stoß nicht aushalten. Er stürzte rücklings zu Boden; Auzani fiel über ihn her und setzte ihm das Knie auf die Brust.


  Jetzt hielt er mit seiner linken Hand, die rechte des Indianers so daß seine Waffe ungefährlich wurde, mit der andern riß er ihm Pistolen und Dolch aus dem Gürtel und warf sie in Laden; dann riß er ihm seine Pistole aus der Hand, nahm sie beim Lauf und zerarbeitete ihm das Gesicht mit Kolbenschlägen. Endlich, als er dachte daß der Indianer, um uns des Kunstausdruckes zu bedienen, genug habe, richtete er sich auf, stieß ihn mit tüchtigen Fußtritten zur Thüre hinaus, wälzte ihn in die Gosse und ließ ihn mitten in derselben liegen.


  Der Indianer hatte wirklich genug.


  Er stand auf und zeigte sich nie wieder in Saint-Gabriel.


  Auzani hatte den Krieg in Portugal unter dem Namen Ferrari mitgemacht. Unter diesem Namen hatte er sich vortrefflich gehalten, unter diesem Namen hatte er sich den Capitänsgrad erworben, unter diesem Namen hatte er zwei schwere Wunden, die eine am Kopf , die andere auf der Brust bekommen, so schwer, daß er an einer derselben nach sechszehn Jahren erlag.


  Die Kopfwunde bestand in einem Säbelhieb, der ihm den Schädel geöffnet hatte.


  Die Brustwunde kam von einer Kugel, die in der Lunge stecken geblieben war und später eine Lungenschwindsucht herbeiführte.


  Wenn man Auzani von den Wundern von Muth sagte, die er unter dern Namen Ferrari verrichtet hatte, so lächelte er und sagte, Ferrari und Auzani seien zwei verschiedene Personen.


  Unglücklicherweise konnte der arme Auzani zwar seine Heldenthaten auf Rechnung des von seiner Phantasie geschaffenen Wesens schreiben, aber seine Wunden nicht auf dasselbe übertragen.


  Dieß war der Mann, von dem man mir erzählt hatte, welchen ich kennen zu lernen und zu meinem Freund zu machen wünschte.


  In Samt-Gabriel erfuhr ich daß er Geschäfte halber einige Stunden weit verreist sei. Ich erkundigte mich und stieg zu Pferde um ihn aufzusuchen.


  Unterwegs fand ich am Ufer eines kleinen Baches einen Mann der, bis an die Brust entblößt war und sein Hemde wusch. Ich begriff daß dieß der Mann war, den ich suchte. Ich ging auf ihn zu, reichte ihm die Hand und nannte mich. Von diesem Augenblick an waren wir Brüder.


  Er befand sich nicht mehr in seinem Handlungshaus, sondern war gleich mir in den Dienst der Republik Rio Grunde getreten. Er befehligte die Infanterie der Division des Juan Antonio, eines der berühmtesten republikanischen Führer; übrigens verließ er gleich mir diesen Dienst und begab sich nach Salto.


  Wir verbrachten seinen Tag zusammen, gaben einander unsere Adressen, und es wurde beschlossen daß wir nichts Wichtiges mehr vornehmen wollten, ohne einander in Kenntnis zu setzen.


  Man gestatte mir ein Detail das von unser Elend und unserer Brüderschaft ein Bild geben kann.


  Auzani besaß nur ein Hemd, aber er besaß zwei Paar Hosen.


  Ich war in Bezug auf Hemden so arm als er, während er in Bezug auf Hosen reicher war als ich.


  Wir übernachteten unter demselben Dach, aber er reiste vor Tagesanbruch ab, ohne mich zu wecken.


  Als ich erwachte, fand ich das bessere Paar seiner Hosen auf meinem Bette.


  Ich hatte Auzani kaum gesehen, aber er war einer der Männer die man auf den Blick beurtheilt. Als ich daher in den Dienst der Republik Montevideo trat und den Auftrag erhielt, die italienische Legion zu organisieren, war es mein Erstes, daß ich an Auzani schrieb, er möchte diese Arbeit mit mir theilen.


  Er kam und wir verließen uns nicht mehr, bis zu dem Tage wo er in meinen Armen sterbend die italienische Erde berührte.


  


  Zweiter Band


  I.

 Lehrer den Mathematik und Handelsmakler.


  Ich stieg in Montevideo bei einem meiner Freunde, Namens Napoleon Castellini, ab. Seiner Liebenswürdigkeit und der Herzensgüte seiner Frau schulde ich viel zu viel, als daß ich hoffen dürfte mich jemals meiner Pflicht der Dankbarkeit entledigen zu können; dasselbe gilt von meinen sehr theuern Freunden G. B. Cueno, den Gebrüdern Antonini und Giovanni Rino.


  Die paar Thaler welche ich von meinen Ochsenhäuten gelöst, waren bald verbraucht, und da ich mit Frau und Kind meinen Freunden nicht lange zur Last liegen wollte, so ergriff ich zwei Erwerbszweige die aber, das muß ich gestehen, jeder für sich und beide zusammen, für unsere Bedürfnisse kaum genügten.


  Der erste war daß ich Handelsmakler wurde. Ich trug Muster aller Art bei mir; ich führte alle Artikel, von den italienischen Nudeln an bis zu den Rouener Zeugen.


  Der zweite war daß ich Lehrer der Mathematik im Hause des achtungswerthen Herrn Paolo Semidei wurde.


  Dieses Leben währte bis zu meiner Anwerbung in die östliche Legion.


  Die Riogrande-Frage begann sich zu lösen und zu ordnen; ich brauchte nicht mehr nach dieser Seite zu sehen. Da nun die östliche Republik, so nannte sich die Republik Montevideo, mich frei wußte, so bot sie mir alsbald eine Beschäftigung die für meine Talente und namentlich meinen Character besser paßte als das Stundengeben und das Musterkartenreiten.


  Man bot mir das Commando der Cornette Constitution, und ich nahm es an.


  Das östliche Geschwader stand unter den Befehlen des Obersten Cosse; das von Buenos-Ayres unter dem Admiral Brown.


  Mehrere Rencontres und mehrere Gefechte hatten zwischen beiden Geschwadern stattgefunden, aber nur zu ganz mittelmäßigen Ergebnissen geführt.


  Um dieselbe Zeit wurde ein gewisser Vidal traurigen Angedenkens mit dem Staatsministerium der Republik betraut.


  Einer der ersten und beklagenswerthesten Akte dieses Menschen war daß er sich der Sorge um das Geschwader entschlug, indem er behauptete es sei für den Staat zu lästig. Dieses Geschwader, das ungeheure Summen gekostet hatte und bei gehöriger Unterhaltung, die damals leicht gewesen wäre, ein entscheidendes Uebergewicht über La Plain begründen konnte, wurde gänzlich zerstört. Man verkaufte die Schiffe um schmähliche Preise und verschleuderte das Material.


  Ich wurde zu einer Expedition bestimmt die mancherlei Ereignisse nach sich ziehen sollte.


  Man schickte mich mit dem Pereyra, einer Brigantine von 18 Kanonen, nach Corrientes. Außer diesen achtzehn Geschützen hatten wir zwei Drehkanonen.


  Unter meiner Admiralschaft sollte noch die Corvette Rocida segeln.


  Corrientes kämpfte damals gegen Rosas und ich sollte es gegen den Diktator unterstützen.


  Vielleicht hatte die Expedition noch einen andern Zweck, aber dieß war das Geheimniß des Herrn Staatsministers.


  *                   *
 *


  Man gestatte dem Herausgeber dieser Memoiren über den Zustand der Republik Montevideo im Jahre 1841 einige Erklärungen zu geben, welche der General Garibaldi in seinem Tagebuch nicht geben zu müssen glaubte.


  Die Erklärungen sind um so genauer, als sie im Jahre 1849 dem Herausgeber von einem Manne diktiert wurden der in der Geschichte der östlichen Republik eine große Rolle gespielt hat, nämlich von dem General Pacheco y Obes, einem unserer besten Freunde.


  Seid ruhig, liebe Leser, wir werden die Feder dann sogleich dem andern nicht minder guten Freunde zurückgeben der Joseph Garibaldi heißt.


  Denn ihr sehet, daß dieser erste Befreier Italiens gleich Cäsar ebenso gut die Feder führt wie das Schwert.


  *                   *
 *


  Montevideo.


   


  Wenn der Reisende, auf einem jener Schiffe welche die Ureinwohner des Landes für fliegende Häuser hielten, aus Europa ankommt und den wachehabenden Matrosen: Land! rufen hört, so sind die ersten Dinge die er bemerkt zwei Berge.


  Ein Berg von Ziegelsteinen welcher die Cathedrale ist, die Mutterkirche, la Martriz, wie man hier zu Lande sagt.


  Dann ein Granitberg mit etwas Grün betupft und mit einem Leuchtthurm auf der Spitze.


  Dieser heißt der Cerro.


  Wenn er näher kommt, entdeckt er unter den Thürmen der Cathedrale, deren porzellanene Kuppeln in der Sonne funkeln, die unzähligen und verschiedenartigen Miradores, d. h. Gallerien womit beinahe alle Häuser bedeckt sind; sodann diese Häuser selbst, roth oder weiß, mit ihren Terrassen die am Abend frische Kühlung geben; hierauf am Fuße des Cerro die Saladeros, ein großes Gebäude wo das Fleisch eingesalzen wird; endlich am Ufer der Bucht selbst die reizenden Quinten oder Landhäuser, die Wonne und den Stolz der Einwohner, die man an den Feiertagen auf den Straßen nichts Anderes sagen hört als:


  — Gehen wir in den Miguelete! — Gehen wir in die Aguada! — Gehen wir in den Arroyo Seco!


  Wenn ihr dann zwischen dem Cerro und der von allen Seiten her durch die riesige Cathedrale beherrschten Stadt den Anker werfet; wenn die Jolle euch mit kräftigen Ruderschlägen rasch nach dem Ufer entführt; wenn ihr am Tag Gruppen von Amazonen und Cavalieren nach diesen schönen Quinten reiten sehet; wenn ihr am Abend, durch die offenen Fenster hindurch welche Ströme von Harmonie und Licht auf die Straßen ergießen, die Melodien des Claviers oder die Klagen der Harfe, die muntern Triller der Quadrillen oder wehmüthige Romanzenklänge vernehmet, so wißt daß ihr in Montevideo seid, der Vicekönigin jenes Silberflusses für dessen Königin sich Buenos-Ayres ausgibt, und der sich in einer Mündung von achtzig Stunden Breite in die Atlantis ergießt.


  Juan Diaz de Solis war der Erste der zu Anfang des Jahres 1516 la Plata, die Küste und den Strom entdeckte. Das Erste was die Schildwache bemerkte war der Cerro. Hocherfreut rief er dann auf Lateinisch:


  Montem video.


  Daher der Name der Stadt deren Geschichte wir schnell skizziren wollen.


  Solis, der schon ein Jahr vorher den Ruhm gehabt Rio Janeiro zu entdecken, sollte sich seines neuen Glückes nicht lange erfreuen; nachdem er zwei seiner Schiffe in die Bucht gesandt, fuhr er mit dem dritten den Plata hinab, ließ sich aber von den Indianern durch allerlei Freundschaftszeichen in einen Hinterhalt verlocken und wurde getödtet, gebraten und gefressen an den Ufern eines Baches der zum Andenken an dieß furchtbare Ereignis noch heutigen Tages Arroyo de Solis heißt.


  Diese Horde menschenfressender, übrigens sehr tapferer Indianer gehörte dem Urstamme der Charruas an. Er war Herr im Lande, wie am anderen Ende des Festlandes die Huronen und die Sioux.


  Er leistete auch Widerstand gegen die Spanier, die inmitten täglicher Kämpfe und besonders allnächtlicher Angriffe Montevideo erbauen mußten. Diesem Widerstand ist es zuzuschreiben daß Montevideo, obwohl es, wie gesagt schon 1516 entdeckt wurde, als Stadt kaum hundert Jahre zählt.


  Endlich, gegen Schluß des vorigen Jahrhunderts, kam ein Mann der die ursprünglichen Herren der Küste mit einem Vertilgungskrieg überzog worin sie vernichtet wurden. In drei letzten Gefechten worin sie, wie die alten Teutonen, Weiber und Kinder in ihre Mitte stellten und fielen ohne einen Schritt zurückzuweichen, verschwanden ihre Reste, und als Denkmal dieser entscheidenden Niederlage kann der Reisende noch heute am Fuße des Aceguaberges die Gebeine der letzten Charruas bleichen sehen.


  Dieser moderne Marius, der Ueberwinder dieser modernen Teutonen, war der Commandant Jorge Pacheco, der Vater des Generals Pacheco y Obek, aus dessen Munde wir, wie gesagt, die Details besitzen welche wir unsern Lesern vor Augen legen.


  Aber die Ausrottung der Wilden erweckte dem Commandanten Pacheco Feinde die weit zäher, weit gefährlicher und besonders weit schwerer zu vertilgen waren als die Indianer, da sie nicht durch einen religiösen Glauben der mit jedem Tag schwächer wurde, sondern im Gegentheil durch ein materielles Interesse das sich tagtäglich erhöhte aufrecht erhalten wurden, diese Feinde waren die Schmuggler von Brasilien.


  Das Prohibitivsystem war die Grundlage des spanischen Handels. Es war also ein hartnäckiger Krieg zwischen dem Commandanten vom Lande und den Schmugglern, die bald mit List bald mit Gewalt ihre Stoffe und ihren Tobak in das montevideanische Gebiet einzuführen versuchten.


  Der Kampf war lang, hartnäckig, tödtlich. Don Jorge Pacheco, ein Mann von herculischer Stärke, riesigem Wuchs und unerhörter Wachsamkleit, hatte es endlich, wenigstens hoffte er das, so weit gebracht daß er die Schmuggler zwar nicht vernichtete wie die Charruas, denn dieß war unmöglich, aber sie doch von der Stadt entfernte, als sie auf einmal kühner und unternehmender wieder erschienen; sie waren jetzt fester als je um einen einzigen Willen geschaart der eben so mächtig, eben so muthvoll und besonders eben so intellligent war wie der Commandant Pacheco selbst.


  Dieser schickte seine Spione im Lande aus und erkundigte sich nach den Ursachen einer solch heftigen Erneuerung der Feindseligkeiten.


  Alle kehrten mit einem einzigen Namen im Munde zurück: Artigas.


  Wer war dieser Artigas?


  Ein junger Mann von fünf und zwanzig Jahren, tapfer wie ein alter Spanier, schlau wie ein Charrua, flink wie ein Gaucho. Er hatte von allen drei Racen Etwas, wenn auch nicht im Blut, doch wenigstens im Kopfe.


  Jetzt entspann sich ein bewundernswürdiger Kampf der Schlauheit und Kraft zwischen dem alten Commandanten vom Lande und dem jungen Schmuggler; aber letzterer war jung und gewann an Stärke; der andere war zwar nicht besonders alt, aber schachmatt. Vier oder fünf Jahre lang verfolgte er Artigas und schlug ihn überall wo er ihn traf.


  Aber der geschlagene Artigas wurde weder getödtet noch gefangen genommen. Am folgenden Tag kam er wieder zum Vorschein. Der Mann der Stadt wurde des Kampfes zuerst überdrüssig, und gleich einem jener alten Römer aus der Zeit der Republik die ihren Hochmuth dem Wohl des Landes opferten, machte er der Regierung den Vorschlag, er wolle seiner Gewalt entsagen wenn man Artigas zu seinem Nachfolger als Commando ernenne, denn nach seinem Dafürhalten könne nur dieser das Werk vollenden das er, Pacheco, nicht auszuführen vermöge, nämlich die Vertilgung der Schmuggler.


  Die Regierung ging darauf ein, und gleich jenen sämischen Räubern die sich dem Papst unterwerfen und unter allgemeiner Verehrung in oder Stadt umherziehen deren Schrecken sie gewesen,t- hielt Artigas seinen Triumpheinzug in Montevideo und nahm das Vertilgungswerk an der Stelle auf wo sein Vorgänger es hatte fallen lassen.


  Nach Verfluß eines Jahres war der Schmuggel, wo nicht-vernichten doch verschwunden.


  Dieß geschah 58 oder 60 Jahre vor den Ereignissen bei welchen Garibaldi sich nun betheiligen wird; aber wir sind vor allen Dingen dramatischer Schriftsteller und können’s uns nicht abgewöhnen unsere Dramen mit einem Prolog zu eröffnen. Dieser Prolog ist übrigens nicht ohne Interesse; er lehrt Männer und Oertlichkeiten kennen von denen man bisher in Europa nicht viel wußte.


  Artigas war damals sieben oder acht und zwanzig Jahre alt; zur Zeit wo der General Pacheco mir diese Einzelheiten gab, zählte er drei und neunzig und lebte unbekannt in einer kleinen Quinta des Präsidenten von Paraguay.


  Seitdem ist er ohne Zweifel gestorben. Er war ein schöner junger Mann, tapfer und kräftig, der würdige Vertreter der drei Mächte die nacheinander in Montevideo regierten.


  Don Jorge Pacheco war der Typus der ritterlichen Tapferkeit der alten Welt, jener ritterlichen Tapferkeit die mit Columbus, Pizarro und Fernando Cortez die Meere durchfahren hat.


  Artigas dagegen war der Mann vom Lande. Er konnte das vertreten was man dort die nationale Partei nannte, die zwischen den Portugiesen und den Spaniern stand, d. h. zwischen den Fremden die, bei ihrem Aufenthalt in den Stadien wo Alles an portugiesische und spanische Sitten erinnerte, Portugiesen und Spanier geblieben waren.


  Dann war noch ein dritter Typus und sogar eine dritte Macht übrig von welcher wir auch sprechen müssen, denn sie ist zugleich die Plage des Städters und des Landbewohners.


  Dieser dritte Typus ist der Gaucho, welchen Garibaldi so pittoresk gekennzeichnet hat, indem er ihn den Centaur der neuen Welt nannte.


  In Frankreich nennen wir Gaucho Alles was n jenen weiten Ebenen, in jenen unermeßlichen Steppen, in jenen endlosen Pampas lebt die sich vom Meeresufer bis an den östlichen Abhang der Anden erstrecken. Wir täuschen uns; der Capitän Head von der englischen Marine war der Erste der die Manie aufbrachte den Landbewohner mit dem Gaucho zu verwechseln, welcher in seinem Stolz nicht bloß die Gleichheit, sondern auch die Aehnlichkeit zurückweist.


  Der Gaucho ist der Zigeuner der neuen Welt. Ohne Güter, ohne Haus, ohne Familie, besitzt er nichts als seinen Wollmantel, sein Pferd, seinen Lazo und seine Bolas.


  Sein Messer ist seine Waffe, sein Lazo und seine Bolas sind sein Gewerbe.


  Artigas blieb also Commandant vom Lande, zur großen Befriedigung des ganzen Publikums mit Ausnahme der Schmuggler, und er bekleidete diese wichtige Stelle noch als die Revolution von 1810 ausbrach, welche die Vernichtung der spanischen Herrschaft in der neuen Welt zum Zweck und wirklich auch zum Resultat hatte.


  Sie begann 1810 in Buenos-Ayres und endete 1824 in Bolivia mit der Schlacht von Ayacucho.


  Der Chef der Unabhängigkeitstruppen war damals der General Antonio Jose de Sucre. Er hatte fünftausend Mann unter seinem Befehl.


  Der Obergeneral der spanischen Truppen war Don Juan de la Serna, der letzte Vicekönig von Peru. Er befehligte elftausend Mann.


  Die Patrioten besaßen nur eine einzige Kanone; sie waren, wie aus diesen Zahlen ersichtlich, kaum einer gegen zwei; es fehlte ihnen an Munition und an Mundvorrath, an Pulver und an Brod. Man brauchte nur zu warten, so ergaben sie sich; man griff an und sie siegten.


  Der patriotische General Alejo Cordova begann die Schlacht. Er befehligte 1500 Mann; er steckte seinen Hut auf seinen Degen und rief: — Vorwärts!


  — Im Schnellschritt oder im gewöhnlichen Schritt? fragte ein Offizier.


  — Im Siegesschritt! antwortete Alejo Cordova.


  Abends hatte die ganze spanische Armee capitulirt und befand sich in der Gefangenschaft von Leuten die am Morgen ihre Gefangenen gewesen.


  Artigas war einer der Ersten gewesen welche die Revolution als Befreierin begrüßten. Er hatte sich an die Spitze der Bewegung auf dem Lande gestellt, und dann hatte er Pacheco angeboten seinerseits ihm das Commando zu überlassen, wie früher Pacheco für ihn gethan hatte.


  Dieser Tausch wäre vielleicht gerade zu Stande gekommen, als Pacheco im Hause Casablanca am Uruguay von spanischen Seeleuten überrumpelt und gefangen genommen wurde.


  Artigas setzte nichtsdestoweniger sein Befreiungswerk fort. In kurzer Zeit jagte er die Spanier aus dem ganzen Landgebiet zu dessen König er sich gemacht hatte, so daß sie jetzt nur noch die Stadt Montevideo besaßen. Aber Montevideo konnte als die zweite befestigte Stadt America’s einen starken Widerstand leisten.


  Die erste war Saint-Jena d’Ulloa.


  Nach Montevideo hatten sich alle Anhänger der Spanier geflüchtet, gestützt auf eine Armee von viertausend Mann. Artigas, der sich auf seinen Bund mit Buenos-Ayres stützte, belagerte die Stadt.


  Aber eine portugiesische Armee kam den Spaniern zu Hilfe und entsetzte Montevideo.


  Im Jahre 1812 wurde die Stadt von Neuem belagert. Der General Rondeau für Buenos-Ayres und Artigas für die montevideanischen Patrioten vereinigten ihre Streitkräfte und schlossen Montevideo von Neuem ein.


  Die Belagerung währte drei und zwanzig Monate; dann endlich überlieferte eine Capitulation den Sitz der zukünftigen östlichen Republik den Belagerern die damals von dem General Alvear befehligt wurden.


  Wie war Alvear Obergeneral geworden und nicht Artigas? Wir werden es sogleich sagen.


  Nach zwanzigmonatlicher Belagerung und dreijähriger Berührung zwischen den Männern von Buenos-Ayres und den Montevideanern waren die Abweichungen in Gewohnheiten und Sitten, ich möchte beinahe sagen, die Stammesverschiedenheiten, aus einfachen Zwistigkeiten allmählig Gründe des Hasses geworden.


  Artigas hatte sich also wie Achill unter sein Zelt zurückgezogen, oder vielmehr er hatte sein Zelt mit sich genommen und war verschwunden in jenen Tiefen der Ebene die er aus seiner Jugend — und Schmugglerzeit so gut kannte.


  Der General Alvear hatte sein Commando übernommen und war zur Zeit der Uebergabe von Montevideo Obergeneral der Portenos; so nennt man im Lande die Leute von Buenos-Ayres, während man die Montevideaner die Leute vom Osten nennt.


  Suchen wir hier die zahlreichen Verschiedenheiten begreiflich zu machen die zwischen den Portenos und-den Leuten vom Osten bestehen.


  Der Mann von Buenos-Ayres, der in der Person seines Ahnherrn seit dreihundert Jahren im Lande wohnt, hat schon am Ende des ersten Jahrhunderts seiner Versetzung nach Amerika alle Ueberlieferungen des Mutterlandes, d. h. Spaniens, verloren; seine Interessen wurzeln im Boden, sein ganzes Leben knüpft sich an denselben; die Bewohner von Buenos-Ayres sind heut zu Tage beinahe eben so gut Americaner wie die Indianer die von ihnen aus dem Lande gejagt wurden.


  Der Montevideaner dagegen, der — wohlverstanden ebenfalls in der Person seines Ahnherrn — seit kaum einem Jahrhundert in dem Lande wohnt, hat noch nicht vergessen können daß er der Sohn, Enkel und Urenkel des Spaniers ist. Er ist sich zwar seiner neuen Nationalität bewußt, hat aber die Ueberlieferungen vorn alten Europa nicht vergessen und neigt sich aus Drang zur Civilisation zu demselben hin, während der Landbewohner von Buenos-Ayres sich tagtäglich von ihm entfernt um in die Barbarei zurückzukehren.


  Auch das Land ist nicht ohne Einfluß auf die rückgängige Bewegung von der einen und die fortschreitende von der andern Seite.


  Die Bevölkerung von Buenos-Ayres, die über unermeßliche Haiden mit weit auseinander stehenden Wohnungen, in einem wasserlosen, holzarmen Lande verbreitet ist und nur schlechte Hütten besitzt, nimmt in dieser Vereinzelung, in diesen Entbehrungen und Entfernungen einen düstern, ungeselligen, streitsüchtigen Character an. Ihre Neigungen gehen auf den wilden Indianer der Grenzen zurück, mit dem sie einen Handel in Straußenfedern, Roßdecken und Lanzenschäften treibt, lauter Erzeugnissen von Ländern die den Europäern unbekannt sind und gegen Branntwein und Tabak ausgetauscht werden. Der Indianer nimmt Tabak und Branntwein in jene großen Ebenen der Pampas mit, deren Namen er sich angeeignet oder denen er vielleicht den seinigen gegeben hat.


  Die Bevölkerung von Montevideo dagegen bewohnt ein schönes Land das von Flüssen und Thälern durchschnitten ist. Sie hat allerdings nicht große unermeßliche Wälder wie Nordamerica, aber in jedem ihrer Thäler hat sie Bäche die von dem Quebracho mit der Eisenrinde, von dem Ubajai mit der goldenen Frucht und von dem Sanet mit dem reichen Astwerk beschattet werden. Ueberdieß wohnt und lebt sie gut. Ihre Häuser, Mühlen und Pachthöfe stehen nahe beisammen, und ihr offener geistlicher Character ist der Civilisation zugeneigt, deren Parfüm ihr durch die Nähe des Meeres auf den Flügeln des Windes zugetragen wird der aus Europa weht.


  Für die Bevölkerung von Buenos-Ayres ist der Indianer zu Pferd der Typus der Vollkommenheit.


  Für den Landbewohner von Montevideo ist er Typus der Vollkommenheit der Europäer, im engen Frack, schmaler Halsbinde, von Kopf zu Fuß eingezwängt.


  Der Mann von Buenos-Ayres bildet sich ein in Eleganz der Erste in Amerika zu sein: er wird leicht warm, aber auch leicht wieder ruhig; er hat mehr Phantasie als der Montevideaner. Die ersten Dichter die Amerika gekannt hat sind Buenos-Ayres geboren. Vareta und Lasinur, Dominguez und Mannal sind Portenos.


  Der Montevideaner ist weniger poetisch, aber ruhiger, fester in seinen Entschließungen und Plänen. Wenn sein Nebenbuhler für den Ersten in Eleganz gilt, so bildet er seinerseits sich ein der Erste an Muth zu sein. Unter den Dichtern findet man die Namen Hidalgo, Berro, Figueroa, Juan Carlos Gomez.


  Die Damen von Buenos-Ayres ihrerseits halten sich für die schönsten Frauen Südamericas, von der Meerenge von Lemaire an bis zum Amazonenstrom.


  In Wirklichkeit haben die Montevideanerinnen vielleicht weniger blendende Gesichter als ihre Nachbarinnen; aber ihre Formen sind bewundernswürdig; ihre Füße, ihre Hände, ihre Tournüre scheinen direkt aus SevilIa oder Granada zu kommen.


  Also zwischen beiden Ländern:


  Rivalität an Muth und Eleganz bei den Männern.


  Rivalitiät an Schönheit, Grazie und Tournüre bei den Frauen.


  Rivalität an Talent bei den Poeten, diesen Hermaphroditen der Gesellschaft — reizbar wie Männer, launisch wie Weiber, und bei alledem manchmal naiv wie Kinder.


  In all diesen Umständen lagen, wie man sieht, genügende Ursachen zur Feindseligkeit zwischen den Leuten von Buenos-Ayres und denen von Montevideo, zwischen Artigas und Alvear.


  Es war nicht bloß eine Trennung, sondern ein Haß; nicht bloß ein Haß sondern ein Krieg.


  Alle Elemente der Antipathie wurden von dem ehemaligen Schmugglerhauptmann gegen die Leute von Buenos-Ayres ausgewählt. Es lag ihm fortan wenig an den Mitteln, wenn er nur zu seinem Zweck gelangte, und sein Zweck war die Portenos aus dem Lande zu jagen.


  Artigas sammelte jetzt alle Mittel welche das Land ihm bot und stellte sich an die Spitze dieser Zigeuner Americas die man die Gauchos nennt.


  Es war gewissermaßen der heilige Krieg den er führte; deßhalb konnte auch Nichts ihm widerstehen, weder die Armee von Buenos-Ayres noch die spanische Partei, welche einsah daß die brutale Gewalt an die Stelle der Intelligenz treten würde wenn Artigas nach Montevideo zurückkäme.


  Diejenigen die diese Rückkehr der Barbarei vorhergesehen, hatten sich nicht getäuscht. Zum erstenmal sahen sich Vagabunden ohne alle Bildung und Organisation zu einem Armeecorps vereinigt und hatten einen General. Mit Artigas als Diktator begann also jetzt eine Periode die einige Aehnlichkeit mit dem Sansculottismus von 1793 hat. Montevideo sollte also die Herrschaft des barfußgehenden Mannes mit den wogenden Casonsillos, mit der schottischen Chiripa, mit dem zerrissenen Poncho der das Alles bedeckte, mit dem schief auf dem Ohr sitzenden und durch den Barbijo befestigten Hut erleben.


  Montevideo wird jetzt Zeuge unerhörter, grotesker, zuweilen furchtbarer Szenen. Oft sind die ersten Classen der Gesellschaft zu gänzlicher Unmacht verurtheilt. Artigas wurde dasselbe was später Rosas war, nur daß er mehr Muth besaß als der letztere und nicht grausam war.


  So unglücklich diese Dictatorialregierung von Artigas war, so hatte sie doch auch ihre glänzende und nationale Seite. Sie bestand in dem Kampf zwischen Montevideo und Buenos-Ayres, welches letztere von Artigas unaufhörlich geschlagen wurde und zuletzt all seinen Einfluß verlor; ferner in seinem hartnäckigen Widerstand gegen die portugiesische Armee die 1815 ins Land fiel.


  Den Vorwand zu diesem Einfall bildete die regellose Verwaltung von Artigas, sowie die Nothwendigkeit die Nachbarvölker vor ähnlichen Unordnungen zu schützen welche durch die ansteckende Macht des Beispiels entstehen konnten. Diese Unordnungen hatten im Lande selbst die Opposition der gebildeten Partei vermehrt. Die 21 hohen Classen besonders wünschten sehnlichst einen Sieg der die portugiesische Herrschaft an die Stelle dieser nationalen Regierung setzen würde, welche die Zügellosigkeit und die brutale Tyrannei der materiellen Stärke nach sich zog.


  Gleichwohl widerstand Artigas, trotz dieser lichtscheuen Verschwörung im Innern, trotz der Angriffe der Portugiesen und Portenos, vier Jahre lang, lieferte dem Feind drei regelmäßige Schlachten, und als er endlich besiegt oder vielmehr im Detail erdrückt war, zog er Wunsch Entre-Rios, d. h. auf die andere Seite Uruguay, zurück. Hier repräsentierte er selbst als Flüchtling, wo nicht durch seine Streitkräfte, doch wenigstens durch seinen Namen noch immer eine furchtbare Macht, als sein Unterfeldherr Ramirez sich empörte, drei Viertheile der noch vorhandenen Armee gegen ihn aufwiegelte und ihn dermaßen schlug, daß er alle Hoffnung aufgab seine verlorene Stellung wieder zu erobern; er sah sich daher genöthigt dieses Land zu verlassen, wo er gleich Antäus neue Kräfte zu gewinnen schien so oft er die Erde berührte.


  Gleich einer jener Wettersäulen welche verdunsten nachdem sie Alles auf ihrem Weg zerstört und niedergeworfen haben, verschwand jetzt Artigas und begab sich ins Innere von Paraguay, wo er, wie wir bereits gesagt haben, im Jahr 1848, zur Zeit wo Garibaldi noch Montevideo vertheidigte, 3—94 Jahre alt, im Genuß all seiner geistigen Fähigkeiten und beinahe all seiner Kräfte noch lebte.


  Als Artigas besiegt war, gab es keine Opposition mehr gegen die portugiesische Herrschaft. Sie setzte sich im Lande fest, und der Baron da Laguna, ein geborner Franzose, war ihr Vertreter im Jahr 1825. In diesem Jahr wurde Montevideo sammt allen portugiesischen Besitzungen Americas an Brasilien abgetreten.


  Montevideo wurde nunmehr von einer kaiserlichen Armee von achttausend Mann besetzt.


  Da geschah es, daß ein Montevideaner der als Verbannter in Buenos-Ayres wohnte zweiunddreißig Verbannungsgenossen zusammenbrachte und mit ihnen beschloß seinem Vaterland die Freiheit zurückzugeben oder zu sterben.


  Diese Handvoll Patrioten schiffte sich auf zwei Kähnen ein und landete in Larenal-Grande.


  Ihr Anführer hieß Juan Antonio Lavalleja.


  Er hatte zum Voraus mit einem Gutsbesitzer in der Gegend Intriguen angeknüpft, und dieser sollte im Augenblick seiner Landung Pferde für ihn bereit halten. Kaum war er daher ans Land gestiegen, so schickte er einen Boten an diesen Mann, erhielt aber zur Antwort, Alles sei entdeckt, die Pferde seien weggenommen worden, und wenn man ihm und seinen Gefährten einen guten Rath geben dürfe, so bestehe er darin daß sie sich so schnell als möglich wieder einschiffen und nach Buenos-Ayres zurückkehren sollen.


  Lavalleja hingegen erwiderte er sei in der Absicht gekommen vorwärts zu ziehen und nicht umzukehren. Demgemäß ließ er seine Ruderer nach Buenos-Ayres zurückfahren und nahm am 19. April mit seinen dreißig Mann im Namen der Freiheit Besitz vom Gebiete von Montevideo.


  Am folgenden Tag befand sich die kleine Schaar die eine Pferderazzia gemacht, bei welcher sie übrigens von den meisten Gutsbesitzern unterstützt worden war, bereits auf dem Weg nach der Hauptstadt und stieß auf eine Abtheilung von zweihundert Reitern. Unter ihnen waren vierzig Brasilianer, die hundert-sechzig andern aus dem Osten. Diese Truppe stand unter einem ehemaligen Waffengenossen Lavalleja’s, dem Obersten Julian Lugana. Lavalleja konnte den Kampf vermeiden, rückte jedoch im Gegentheil geraden Wegs auf die zweihundert Reiter zu. Nur erbat er sich, ehe er handgemein wurde, eine Besprechung mit Lugana.


  — Was wünschen Sie und was wollen Sie hier machen? fragte Laguna, indem er von selbst auf Lavalleja zuritt.


  — Ich komme um Montevideo von der Fremdherrschaft zu befreien, antwortete Lavalleja; wenn Sie für mich sind, so kommen Sie mit mir; wenn Sie gegen mich sind, so liefern Sie mir Ihre Waffen aus oder bereiten Sie sich zum Kampfe.


  — Ich weiß nicht was die Worte »Waffen ausliefern« besagen wollen, antwortete Laguna, und ich hoffe daß Niemand es mich je lehren wird.


  — So stellen Sie sich an die Spitze Ihrer gute und lassen Sie uns sehen für welche Sache Gott ist.


  — Es soll geschehen, antwortete Laguna und galoppierte zu seinen Soldaten zurück.


  Aber in demselben Augenblick entfaltete Lavalleja die Nationalfahne, blau, weiß und roth wie die unsrige, und alsbald traten die hundert-sechzig Krieger aus dem Osten auf seine Seite über.


  Die vierzig Brasilianer wurden gefangen genommen, Lavalleja’s Marsch auf Montevideo wurde von nun an ein Triumphzug und hatte zur Folge daß die östliche Republik, verkündet durch den Willen und die Begeisterung eines ganzen Volkes, ihren Rang unter den Nationen einnahm.


   


  Rosas.


   


  Während dieser Zeit wuchs ein Name, welcher dereinst der Schrecken der argentinischen Confödration werden sollte.


  Kurz nach der Revolution von 1810 verließ ein junger Mensch von fünfzehn bis sechszehn Jahren die Stadt Buenos-Ayres und ging auf das Land. Er hatte ein verstörtes Gesicht und ging raschen Schritts.


  Dieser junge Mensch hieß Juan Manoel Rosas.


  Warum verließ er, beinahe noch in den Kinderjahren, als Flüchtiger das Haus wo er geboren worden? Warum wollte er als Städter die Leute vom Lande um ein Asyl bitten? Darum weil er, der einst sein Vaterland beohrfeigen sollte, seiner Mutter eine Ohrfeige gegeben hatte, und weil der väterliche Fluch ihn verfolgte.


  Dieses-im Uebrigen unwichtige Ereignis verlor sich bald im Lärm der wichtigeren Ereignisse die vor sich gingen, und während alle ehemaligen Genossen des Flüchtlings sich unter der Fahne der Unabhängigkeit sammelten, um die spanische Herrschaft zu bekämpfen, verlor er sich in die Pampas, begann ein Gaucholeben, adoptierte die Sitten des Gaucho, wurde einer der besten Reiter und einer der gewandtesten Männer dieser unermeßlichen Ebenen in Handhabung des Lazo und der Bola, so daß ein Unbekannter der ihn in diesen wilden Künsten so wohl bewundert sah, ihn nicht für einen Städter, sondern für einen Landbewohner, ja für einen wahren Gaucho gehalten haben würde.


  Rosas trat zuerst als Tagelöhner in einer Estancia ein, dann wurde er Capitaz — Garibaldi hat uns gesagt, was ein Capitaz ist — sodann Haushofmeister, ein Titel der sich von selbst erklärt.


  In letzterer Eigenschaft verwaltete er die Güter der mächtigen Familie Anchonna; von da beginnt sein Glück als Gutsbesitzer.


  Da wir die Absicht haben Rosas in allen seinen Erscheinungsweisen darzustellen, so wollen wir sagen, in welcher Gemüthsverfassung er sich inmitten der Ereignisse befand die vor sich gingen.


  Rosas hatte sich während der Wunder, die durch die Revolution gegen Spanien hervorgebracht wurden in Buenos-Ayres befunden. Wer Muth besaß, der suchte jetzt die Berühmtheit auf dem Schlachtfeld; wer Talent, Bildung und Klugheit besaß, suchte sie in den Rathsversammlungen. Rosas war lüstern nach Ruhm, aber welche Art von Ruhm konnte er erreichen? welchen Ruf konnte er erwerben, da er weder den Muth des Schlachtfeldes noch staatsmännische Einsicht besaß?


  Jeden Augenblick hörte er irgend einen glorreichen Namen in seine Ohren schallen; es waren als Minister die Namen Rivadavia, Pasos d’Aguero; als Krieger, die Namen Saint-Martin, Balearce, Rodriguez und Las Heras.


  Und alle diese Namen, deren Lärm aus der Stadt kam und das Echo der Einsamkeit wach rief, erneuerten zu gleicher Zeit seinen Haß gegen diese Stadt die für Jedermann Triumphe hatte, ihm selbst aber nur das Exil geboten.


  Aber schon damals träumte Rosas von der Zukunft und bereitete sie dadurch vor daß er mit den Gauchos in den Pampas umherirrte. Er theilte das Elend des Armen, schmeichelte den Vorurtheilen des Mannes der Ebene, reizte ihn gegen den Städter auf, brachte ihm seine Kraft zum Bewußtsein, bewies ihm seine numerische Ueberlegenheit und suchte ihm begreiflich zu machen daß das Land nur ernstlich zu wollen brauche, um seinerseits Herr der Stadt zu werden, die so lange Zeit als Königin geherrscht habe.


  Inzwischen verstrichen die Jahre und man schrieb 1820.


  Jetzt beginnt Rosas fern von den Pampas, gestützt auf den Einfluß welchem er den Bewohner der Ebene unterworfen hat, am Horizont aufzutauchen.


  Wir haben gesehen was in Montevideo vorgefallen war. Sehen wir jetzt was sich in Buenos-Ayres zutrug.


  Die Miliz von Buenos-Ayres empört sich gegen den Gouverneur Rodriguez; ein Regiment Landmiliz, los Colorados da las Conchas, die Rothen der Conchas, zieht am 5. Oktober 1820 in die Stadt, mit einem Obersten an ihrer Spitze dem Buenos-Ayres wohl bekannt ist und den man in Buenos-Ayres kennt.


  Dieser Oberst heißt Rosas.


  Tags darauf werden die Milizen vom Lande und die Milizen von der Stadt handgemein. Nur befand sich an diesem Tag der Oberst nicht an der Spitze seines Regiments. Ein heftiges Zahnweh, das gleich nach dem Gefechte aufhörte, hielt ihn, ohne Zweifel zu seinem großen Bedauern, vom Kampfe fern.


  Warum denn nicht? Octavian hatte am Tage der Schlacht von Actium auch das Fieber.


  Rosas hatte viel mit Octavian gemein. Der Unterschied besteht nur darin daß Octavian später Augustus wurde, was Rosas höchst wahrscheinlich nie werden wird.


  Sein Einzug in Buenos-Ayres war die einzige Kriegsthat die er in seinem ganzen politischen Leben auszuweisen hatte.


  Die Insurgenten der Stadt wurden besiegt.


  Jetzt stellte sich Rivadavia, der schon seit langer Zeit berühmt und nun zum Minister des Innern ernannt worden war, ans Ruder.


  Rivadavia war einer der genialen Männer wie sie in den Tagen des Sturmes auf der Oberfläche der Revolutionen emportauchen. Er war lang in Europa gereist, er besaß eine universelle Bildung und schien vom glühendsten, namentlich auch vom reinsten Patriotismus beseelt zu sein. Nur hatte der Anblick dieser europäischen Civilisation, die er in Paris und London studiert, ihm einen falschen Begriff über ihre Anwendbarkeit bei einem Volk beigebracht das keine zehn Jahrhunderte sozialer Kämpfe hinter sich hatte und nicht im selben Schritte ging wie wir; er wollte den Gang der Zeit beschleunigen, für America dasselbe thun was Peter der Große für Rußland gethan hatte; da er aber nicht dieselben Mittel besaß wie Peter, so scheiterte er.


  Vielleicht würde es indeß, wenn er einige Gewandtheit mit seinem Genie verbunden hätte, gelungen sein; aber er verletzte die Leute in ihren, Gewohnheiten. Gewisse Gewohnheiten sind eine Nationalität, andere ein Stolz. Er verspottete das amerikanische Costüm, zeigte offen seinen Widerwillen gegen die Chaqueta, seine Verachtung gegen die Chiripa, die Weste und den Unterrock des Landmannes, und da er zu gleicher Zeit keinen Hehl daraus machte daß er dem Frack und Ueberrock den Vorzug gab, so wurde er allmählig unpopulär und die Gewalt entwischte ihm unvermerkt aus den Händen.


  Und doch wie viele Dinge gibt er nicht für diese zwei Kleidungsstücke die er beseitigen will! Seine Verwaltung ist die glücklichste die Buenos-Ayres jemals hatte. Er gründet Universitäten, er stiftet Lyceen und führt den gegenseitigen Unterricht in den Schulen ein; unter seiner Verwaltung werden Gelehrte aus Europa berufen, die Künste finden Schutz und entwickeln sich; kurz Buenos-Ayres heißt im Lande des Columbus das Athen von Südamerica.


  Wir haben bereits von dem brasilianischen Krieg gesprochen der 1826 ausbrach. Um ihn zu bestehen, machte Buenos-Ayres riesige Anstrengungen, erschöpfte seine Finanzen und schwächte dadurch die Mittel der Verwaltung.


  Nachdem die Finanzen erschöpft und die Mittel der Verwaltung geschwächt waren, begann die Revolution.


  Wir haben es bereits gesagt, in Buenos-Ayres wie in Montevideo hatten Stadt und Land selten die gleiche Meinung und ebenso selten die gleichen Interessen.


  Buenos-Ayres machte eine Revolution.


  Alsbald erhob sich das Land in Masse, zog gegen die Stadt, bemächtigte sich derselben und machte seinen Anführer zum Oberhaupt der Regierung.


  Dieser Anführer war Rosas.


  Im Jahr 1830 wird also Rosas durch den Einfluß des Landes und durch die Opposition der Stadt, welche er durch die Verwaltung Rivadavias halbwegs ordentlich eingerichtet findet, zum Gouverneur erwählt.


  Jetzt versucht Rosas, der Gaucho der Pampas, sich mit der Civilisation zu versöhnen. Er scheint die wilden Sitten zu vergessen die er bisher angenommen, die Schlange will sich häuten.


  Aber die Stadt will von seinem freundlichen Entgegenkommen Nichts wissen, die Civilisation weigert sich den Treulosen zu begnadigen der ins Lager der Barbarei übergegangen ist. Zeigt sich Rosas in Uniform, so fragen sich die Männer des Schwerts ganz leise auf welchem Schlachtfeld er seine Epauletten gewonnen hat. Spricht er in einer Versammlung, so fragt der Poet den Mann von Geschmack in welcher Estancia sich Rosas diesen Styl angeeignet hat. Erscheint er in einer Abendgesellschaft, so zeigen die Damen mit dem Finger auf ihn und sagen: Seht da den verkleideten Gaucho! So rümpft man auf allen Seiten die Nase über ihn und macht ihm namentlich auch mit dem beißenden Spott des anonymen Epigramms, worin die Poetenos so berühmt sind, das Leben sauer.


  Die drei Jahre seiner Regierung verstrichen in diesem für seinen Hochmuth tödtlichen Kampf, und vielleicht muß man den moralischen Qualen die er während dieser Zeit auszustehen hatte, wenn auch nicht seinen ganzen wilden Trotz, so doch einen erhöhten Grad desselben zuschreiben. Als er daher die Gewalt niederlegte und, die Seele voll Haß, das Herz voll Galle, den Palast hinabstieg, in der Ueberzeugung daß es für ihn keine Möglichkeit eines Bundes mit der Stadt mehr gebe, da suchte er seine getreuen Gauchos, seine Estancias wo er der große Herr, das Land wo er der König war, wieder auf, aber das Alles in der Absicht eines Tags als Diktator nach Buenos-Ayres zurückzukehren, wie Sulla, den er nicht kannte und von dem er wahrscheinlich nie ein Wort reden gehört hatte, nach Rom zurückgekehrt war, mit dem Schwert in der einen Hand und der Brandfackel in der andern.


  Um diesen Zweck zu erreichen, verlangte er von der Regierung irgend ein Commando in der Armee welche gegen die wilden Indianer marschierte. Die Regierung, die ihn fürchtete, glaubte ihn durch Bewilligung dieser Gunst zu beseitigen. Sie gab ihm alle Truppen worüber sie verfügen konnte, ohne zu bedenken daß sie hierdurch sich selbst schwächte und Rosas stark machte.


  Als Rosas einmal an der Spitze der Armee stand, erregte er eine Revolution in Buenos-Ayres, ließ sich an die Spitze der Regierung berufen, acceptirte sie nur unter den Bedingungen die er ganz willkürlich auferlegte, da er die bewaffnete Macht des Landes in der Hand hielt, und kehrte mit der absolutesten Diktatur die man je gekannt, d. h. mit toda la suma del poder publico, mit der Staatsgewalt in ihrem ganzen Umfang, nach Buenos-Ayres zurück.


  Der Gouverneur, den er zu Fall brachte oder vielmehr jählings stürzte, war der General Juan Ramon Balcarce, einer der Männer, die im Unabhängigkeitskrieg das Meiste geleistet hatten, eines der Häupter der föderalistischen Partei für deren Stütze Rosas sich ausgab. Balcarce war ein edles Herz, sein Glaube an das Vaterland war eine Religion. Er hatte Vertrauen in Rosas gesetzt und viel zu seiner Erhebung beigetragen, Balcarce war der Erste den Rosas opferte. Er starb in der Verbannung, und als sein Leichnam unter dem Schutze des Todes wieder über die Grenze kam, da verweigerte Rosas der Familie nicht bloß die öffentlichen Ehren die einem Gouverneur gebührten, sondern sogar ein einfaches Trauergeleite wie jeder Bürger es anzusprechen hat.


  Von 1833 an also datierte die wahre Gewalt von Rosas. Seine erste Regierung, ein fortgesetztes Gewebe von Verstellung, hatte jene grausamen Instinkte die ihm später eine blutige Berühmtheit verschafften noch nicht zu Tage gebracht. Diese Periode war nur durch die Erschießung des Majors Montero und der Gefangenen von S. Nicolas bezeichnet worden. Vergessen wir indessen nicht daß um diese Zeit mehrere lichtscheue und unerwartete Todesfälle vorkommen. Todesfälle von jener Art, deren Datum die Geschichte ohne Weiteres mit blutigen Buchstaben ins Buch der Nationen eingetragen hat.


  So verschwanden zwei Führer vom Lande durch deren Einfluß Rosas in den Schatten gestellt werden konnte. In dieses Datum fällt der Tod Arbolito’s und Molinais; etwas Aehnliches widerfuhr, wie uns scheint, den beiden Consuln die Octavian zur Schlacht von Actium begleitet hatten.


  Schildern wir sogleich Rosas, des uns bis jetzt nur als Diktator erscheint, aber auf dem höchsten Grad der Gewalt angelangt ist die sich je ein Mensch über eine Nation angemaßt hat,


  Im Jahr 1833, d. h. in dem Zeitpunkt wo wir angelangt sind, zählt Rosas zwei und dreißig Jahre. Er hat ein europäisches Aussehen, blonde Haare, weiße Gesichtsfarbe, blaue Augen, den Backenbart in der Höhe des Mundes abgeschnitten, im Uebrigen weder Schnurr- noch Kinnbart. Sein Blick wäre schön wenn man ihn beutheilen könnte; aber Rosas ist gewöhnt weder seinen Freunden noch seinen Feinden ins Gesicht zu schauen, weil er weiß daß er in einem Freund beinahe immer einen versteckten Feind hat. Seine Stimme ist sanft, und wenn er das Bedürfnis fühlt zu gefallen, so fehlt es seiner Unterhaltung nicht an Reiz. Seine Feigheit ist sprichwörtlich, der Ruf seiner Verschlagenheit ist universell, Mystificationen gehen ihm über Alles. Darin bestand seine Hauptbeschäftigung bevor er sich den ernsten Geschäften widmete; als er einmal an der Spitze der Gewalt stand, war es ihm nur noch eine Zerstreuung.


  Sonst waren seine Zerstreuungen brutal wie seine Natur; die Schlauheit verträgt sich vortrefflich mit der Brutalität.


  Führen wir ein Paar Beispiele an.


  Eines Abends als er allein mit einem seiner Freunde soupiren sollte, verbarg er den zum Mahle bestimmten Wein und ließ auf dem Buffet nur eine Flasche der bekannten Leroyschen Medicin, der zu ihrer Berühmtheit nichts Anderes fehlt als daß sie zu Molière's Zeit erfunden worden wäre. Der Freund suchte Wein, griff nach der Flasche, kostete ihren Inhalt,s fand ihn recht angenehm und leerte die Flasche über das Essen. Rosas, der den Nüchternen spielte, trank bloß Wasser und begab sich gleich nach aufgehobener Tafel nach seiner Estancia.


  Während der Nacht wurde es dem Freund zum Sterben weh. Rosas lachte herzlich über den Scherz; wenn der Freund gestorben wäre, so würde Rosas ohne Zweifel noch herzlicher gelacht haben.


  Wenn er in einer seiner Estancias einen Städter empfing, so machte er sich den Spaß ihm die unartigsten Pferde zum Reiten zu geben, und seine Freude war um so größer je gefährlicher der Reiter herabfiel.


  Im Regierungspalast hatte er stets Narren und Spaßmacher um sich und behielt diese wunderliche Umgebung mitten unter den ernstesten Geschäften. Als er 1829 Buenos-Ayres belagerte, hatte er vier arme Teufel bei sich. Er hatte Mönche aus ihnen gemacht und sich selbst kraft seiner Vollgewalt als ihr Prior aufgethan. Er nannte sie Fray Regica, Fray Chaja, Fray Lechuza und Fray Biscacha. Außer den Hanswursten und Possenreißern liebte Rosas auch die Confitüren; er hatte immer alle möglichen Sorten unter seinem Zelt. Den Confitliren waren auch die Mönche nicht abhold, und von Zeit zu Zeit verschwanden einige Töpfe; dann nahm Rosas die ganze Sippschaft in’s Gebet. Die Mönche wußten wie theuer eine Lüge zu stehen käme. Der Frevler bekannte also. Er wurde dann alsbald entkleidet und von seinen drei Cameraden mit Ruthen gestrichen.


  Jedermann hat in Buenos-Ayres seinen Mulatten Eusebio gekannt, und zwar um so besser als Rosas an einem öffentlichen Empfangstag auf den Einfall kam für ihn dasselbe zu thun was Frau Du Barry in Lucienne für ihren Neger Zamore that.


  Eusebio empfing in Gouverneursuniform die Huldigung der Behörden für seinen Herrn.


  Trotz aller Freundschaft für seinen Mulatten verfiel dieser furchtbare Freund auf die Grille ihm eine Posse zu spielen, eine Posse wie alle diejenigen die in Rosas Kopfe wuchsen. Er that als hätte man eine Verschwörung entdeckt, deren Oberhaupt Eusebio wäre. Es handelte sich um nichts Geringeres als ihn selbst, Rosas, zu erdolchen. Eusebio wurde, trotz seiner Versicherungen treuer Ergebenheit, verhaftet; Rosas hatte seine eigenen Richter, die sich nichts darum bekümmerten ob der Angeklagte schuldig war oder nicht. Rosas klagte an, sie richteten und verurtheilten den armen Eusebio zum Tode; Eusebio mußte sich allen Vorbereitungen zur Hinrichtung unterziehen; er beichtete, wurde auf den Richtplatz geführt, traf dort den Henker und seine Knechte; dann erschien plötzlich wie der Gott der anticen Tragödie Rosas und erklärte daß er, da seine Tochter Manuelita sich in ihn verliebt habe und ihn heirathen wolle, ihn begnadige.


  Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden daß Eusebio, wenn er auch nicht hingerichtet wurde, doch aus Angst beinahe gestorben wäre.


  Wir haben den Namen Manuelita ausgesprochen. Wir haben gesagt daß sie die Tochter des Diktators war. Sagen wir unsern Lesern, die das Recht haben es nicht zu wissen, was für eine Dame diese Manuelita war, welche die Vorsehung als guten Genius an die Seite ihres Vaters stellte, und deren Hauptbeschäftigung während der schönen Tage ihres Lebens darin bestand daß sie jeden Tag um Gnade bat, die ihr auch manchmal gewährt wurde.


  Manuelita ist jetzt eine Dame von vierzig Jahren; sie hat sich aus Anhänglichkeit an ihren Vater und vielleicht auch ein wenig im Interesse der Sendung die sie vom Himmel empfangen nicht verheirathet, oder vielmehr war sie 1850, seit welcher Zeit wir sie aus dem Auge verloren haben, noch unvermählt.


  Manuelita war just nicht was man eine schöne Frau nennt; sie war etwas Besseres: sie war eine allerliebste Person, sie besaß ein distinguiertes Gesicht, den feinsten Takt, war cokett wie eine Europäerin, und fragte außerordentlich viel nach dem Eindruck den sie auf die Fremden hervorbrachte,


  Manuelita ist schwer verleumdet worden, und dieß war ganz natürlich; sie war die Tochter eines Mannes auf welchen sich aller Haß concentrirte. Man behauptete sie habe die grausamen Instinkte ihres Vaters geerbt und, gleich der Tochter des Pabstes Borgia, die kindliche Liebe in einer anderen zärtlicheren und weniger christlichen vergessen.


  An allem dem ist kein wahres Wort. Manuelita blieb aus zwei Gründen ledig: erstens weil Rosas manchmal das Bedürfnis nach Liebe empfand und wußte daß die einzige, wirkliche, hingebende und unendliche Liebe auf die er rechnen konnte die seiner Tochter war; vielleicht auch darum weil Rosas, der jetzt als Privatmann in einem Winkel Englands verborgen lebt, in seinen Träumen von künftigen Königskronen für Manuelita eine aristokratischere Verbindung schimmern sah, als diejenigen waren auf die er damals Ansprüche machen durfte.


  Nein, so streng die Geschichte gegen Rosas sein muß, so mild wird sie, um keine Ungerechtigkeit zu begehen, gegen Manuelita sich erweisen, und was wir hier auf dieser Seite der Welt sagen, das weiß dort Jedermann und wird es in seinem Herzen als Wahrheit bekennen: Manuelita war der beständige, wenn auch zuweilen machtlose Damm welcher dem stets im Ueberwallen begriffenen Zorn ihres Vaters Einhalt that. Als Kind hatte sie ein seltsames Mittel von Rosas, Alles zu erlangen was sie nur wünschte; sie ließ den Mulatten Eusebio beinahe nackt ausziehen, wie ein Pferd satteln und zäumen und band sich die Gauchossporen an ihre andalusischen Füßchen; Eusebio mußte sich auf alle Viere stellen; Manuelita bestieg seinen Rücken, und nun ließ die wunderliche Amazone ihren menschlichen Bucephalus vor ihrem Vater allerlei Sprünge und Schwenkungen machen; Rosas lachte über den Scherz, und wenn er gelacht hatte, gewährte er Manuelita die erbetene Gunst.


  Später, als sie begriff daß sie dieses Mittel trotz seiner Wirksamkeit nicht mehr anwenden konnte, verrichtete sie bei dem Diktator dasselbe Werk das Mäcenas bei August verrichtete, als er ihm seine Schreibtafel zuwarf, worauf die Worte standen: Surge carnifex! Aber Manuelita stellte es dabei anders an; sie kannte ihren Vater besser als irgend ein anderer Mensch, sie wußte die kleinen Eitelkeiten wofür er zugänglich war; sie wartete den rechten Augenblick ab, sie flehte und manchmal gelang es dieser milden, barmherzigen Schwester, der Gesegneten des Herrn.


  Manuelita war zugleich die Königin und die Sklavin des häuslichen Herdes; sie verwaltete das Haus, verpflegte ihren Vater, leitete alle diplomatischen Beziehungen und war der eigentliche Minister der auswärtigen Angelegenheiten von Buenos-Ayres.


  Kurz und gut, wie Rosas ein apartes Wesen war und nichts mit der Gesellschaft zu thun, mit Niemand Etwas gemein hatte, so war Manuelita, als sie später Manuela wurde, nicht blos ein seltsames Geschöpf mitten unter den Leuten, sondern auch Allen fremd, und ging allein ihren Weg in der Welt, fern von der Liebe der Männer, außerhalb der Sympathie der Frauen.


  Rosas hatte überdieß einen Sohn Namens Juan, der sich aber niemals bei der Politik seines Vaters betheiligte; er hatte ferner eine Enkelin die kaum der Kindheit entwuchs, jetzt aber als keusche Frau und glückliche Gattin in der Person ihres Mannes einen ehrenwerthen und geehrten Namen führt.


  Nachdem er einmal die Gewalt errungen, war seine Hauptarbeit die Vernichtung der Conföderation.


  Lopez, der Gründer der Conföderation, wird krank; Rosas läßt ihn nach Buenos-Ayres kommen und verpflegt ihn in seinem eigenen Hause.


  Lopez stirbt an Gift.


  Quiroga, das Oberhaupt der Conföderation war zwanzig Kämpfen, einer mörderischer als der andere, entronnen. Sein Muth ist zum Beispiel, seine Biederkeit zum Sprichwort geworden.


  Quiroga stirbt von Mörderhand.


  Cullen, der Berather der Conföderation, wird Gouverneur von Santa-Fe; Rosas improvisiert ihm eine Revolution. Cullen wird vom Gouverneur von Santiago an Rosas ausgeliefert und darauf erschossen.


  Alle hervorragenden Leute der föderalistischen Partei haben dasselbe Schicksal wie die hervorragenden Personen in Italien unter den Borgia, und indem Rosas die gleichen Mittel anwendet wie Alexander VI. und sein Sohn Cäsar, gelangt er zur Herrschaft über die argentinische Republik, die, obschon zu einer vollkommenen Einheit herabgeschmolzen, nichtsdestoweniger den pompösen Titel Conföderation beibehält und, wunderlich genug, die Feindin der Unitarier wird.


  Sprechen wir einige Worte von den Männern die wir so eben genannt haben, und lassen wir ihre anklagenden Gespenster einen Augenblick wieder aufleben. Dieß ist etwas wie die Szene vor der Schlacht in Shakespeare’s Richard III.


  Ueberdieß findet sich bei all diesen Leuten ein Beigeschmack von Naturzuständlichkeit der bekannt zu werden verdient.


  Wir haben mit dem General Lopez begonnen. Eine einzige Anecdote wird eine Idee, nicht bloß von diesem Führer selbst, sondern auch von den Leuten geben mit denen er zu thun hatte.


  Lopez war Gouverneur von Santa-Fe. Er hatte in Entre-Rios einen persönlichen Feind an dem Obersten Ovando. Letzterer wurde in Folge seiner Empörung als Gefangener vor Lopez geführt.


  Der General frühstückte; er empfing Ovando aufs Verbindlichste und lud ihn ein sich an seine Tafel zu setzen. Es entspann sich unter ihnen ein Gespräch wie unter Tischgenossen denen die gleiche Stellung die vollständigste Höflichkeit auf ganz gleichem Fuße geboten hätte.


  Inzwischen unterbrach sich Lopez gegen die Mitte des Mahles plötzlich.


  — Oberst, sagte er, wenn ich in Ihre Gewalt gefallen wäre wie Sie in die meinige gefallen sind, und zwar im Augenblick des Mahles, was würden Sie gethan haben?


  — Ich würde Sie an meinen Tisch eingeladen haben wie Sie mich einluden.


  — Gut, aber nach dem Frühstück?


  — Da hätte ich Sie erschießen lassen.


  — Es freut mich ungemein daß Sie auf diese Idee gekommen sind, denn dieß ist auch die meinige; Sie werden nach Tisch erschossen werden.


  — Soll ich mich sogleich entfernen oder kann ich vollends frühstücken?


  — O friihstücken Sie vollends, Oberst, die Sache hat keine Eile.


  Mau setzte also das Mahl fort; man nahm den Cafe und die Liqueure; dann sagte Ovando:


  — Ich glaube daß es Zeit ist.


  — Ich danke Ihnen daß Sie nicht gewartet haben bis ich Sie daran erinnert, antwortete Lopez.


  Hierauf rief er seine Ordonnanz und fragte:


  — Ist die Rotte bereit?


  — Ja, mein General, antwortete die Ordonnanz.


  Dann wandte er sich gegen Ovando und sagte:


  — Adieu, Oberst!


  — Kein Adieu, sondern auf Wiedersehem antwortete dieser; in Kriegen wie wir sie führen lebt man nicht lange.


  Und er entfernte sich mit einer Verbeugung. Fünf Minuten später verkündete eine Flintensalve unter der Hausthüre des Generals daß der Oberst Ovando aufgehört hatte zu leben.


  Gehen wir zu Quiroga über.


  Dieser ist besser bekannt bei uns. Sein Ruf hat die Meere überfahren und in Paris ein Echo gefunden. Die Mode hat sich seiner bemächtigt; von 1820 bis 1823 hat man Mäntel a la Quiroga- und Hüte a la Balivar getragen. Es ist wahrscheinlich daß weder der Eine noch der Andere jemals den Mantel oder Hut trug den ihre Bewunderer auf zweitausend Meilen Entfernung annahmen.


  Quiroga war, wie Rosas, gleichfalls ein Mann vom Lande. Er hatte in seiner Jugend als Sergent gegen die Spanier gedient. Als er in seine Heimat Rioja zurückkam, mischte er sich unter die inneren Parteien, wurde der Herr des Landes, dann, nachdem er die höchste Stufe der Macht erreicht hatte, warf er sich in den Kampf der verschiedenen Factionen der Republik, und in diesem Kampf offenbarte er sich zum ersten Mal vor America.


  Nach Jahresfrist war Quiroga der Degen der föderalistischen Partei; nie hat ein Mensch ganz einfach durch seine persönliche Tapferkeit solche Resultate erlangt. Sein Name bekam zuletzt einen Zauber der Armeen werth war. Seine Haupttaktik mitten im Gefecht bestand darin daß er die möglich größte Summe von Gefahren auf sich selbst heranzog, und wenn er im Gewühl seinen Kriegsschrei erschallen, wenn er die lange Lanze, die seine Lieblingswaffe war, in seiner Hand zittern ließ, da machten die tapfersten Herzen Bekanntschaft mit der Furcht.


  Quiroga war grausam oder vielmehr wild; aber in seiner Wildheit lag immer etwas Großes und Edelmüthiges. Es war die Wildheit des Löwen und nicht die des Tigers.


  So wird der Oberst Pringles, einer seiner größten Feinde, gefangen genommen und gleich darauf ermordet. Der Mörder dient unter Quiroga; er meidet sich, in der Meinung einen guten Lohn verdient zu haben.


  Quiroga läßt ihn sein Verbrechen erzählen und dann auf der Stelle erschießen.


  Ein andermal werden zwei feindliche Offiziere von seinen Leuten gefangen genommen, die, der Hinrichtung ihres Cameraden eingedenk, sie dießmal lebendig vor ihn führen.


  Er macht ihnen den Antrag ihre Fahne zu verlassen und unter der seinigen zu dienen; einer von ihnen weigert sich, der andere nimmt an.


  — Gut, sagte er zum letzteren, lassen Sie uns zu Pferde steigert und der Erschießung Ihres Cameraden zusehen.


  Der Renegat gehorcht, ohne eine Bemerkung zu machen, mit Beeiferung und plaudert auf dem ganzen Weg vergnügt mit Quiroga, dessen Adjutant er bereits zu sein wähnt, während der Verurtheilte, von einem Piquet mit geladenen Gewehren eskortiert, ruhig zum Tode schreitet.


  Aus dem Richtplatz angelangt, befiehlt Quiroga dem Offizier der den Verrath an seiner Partei verweigert hat niederzuknieen. Aber nach dem Commando Fertig! hält er inne.


  — Hören Sie einmal, sagt er zu dem Offizier der sich bereits todt glaubte, Sie sind ein Tapferer, nehmen Sie das Pferd dieses Herrn da und reiten Sie fort.


  Und er deutet auf das Pferd des Renegaten.


  — Aber ich? fragt dieser.


  — Du! antwortete Quiroga, du bedarfst keines Pferdes mehr, denn du mußt sterben.


  Und trotz der flehentlichen Bitten die der dem Leben Wiedergeschenkte für seinen Cameraden einlegt, läßt er ihn erschießen.


  Quiroga wurde nur zweimal besiegt, und zwar von dern General Paz, dem americanischen Fabius, einem der tugendhaftesten und unbescholtensten Männer die je gelebt haben. Zweimal vernichtete Paz die Armeen Quiroga’s in den furchtbaren Schlachten von Tablada und Oncatevo. Es war für die jungen, kaum aus der Erde hervorgekommenen Republiken ein schönes Schauspiel, die Kunst, Taktik und Strategie im Kampfe mit dem unbeugsamen Muth und dem eisernen Willen Quiroga’s zu sehen; aber nachdem einmal Paz, in Folge eines Wurfkugelschusses der seinem Pferde die Beine zerschmetterte, hundert Schritte von seiner Armee in Gefangenschaft gerathen, war Quiroga unüberwindlich.


  Nach Beendigung des Kriegs zwischen der unitarischen und der föderalistischen Partei unternahm Quiroga eine Reise in die innern Provinzen, wurde aber auf dem Rückweg, in Barranca Banco. von etwa 30 Mördern angefallen die Feuer auf ihn gaben. Er war krank und hatte sich gelegt; eine Kugel die durch die Wagenwand fuhr zerschmetterte ihm die Brust; obschon tödtlich verwundet, erhob er sich und öffnete blaß und blutend den Schlag. Als die Mörder den Helden, der bereits beinahe eine Leiche geworden, aufrecht dastehen sahen, ergriffen sie die Flucht. Aber Santos Perez ging gerade auf Quiroga zu, und als dieser aus ein Knie gesunken war und ihm ins Gesicht schaute, brachte er ihn vollends um.


  Da kamen die Mörder zurück und vollendeten das angefangene Werk. Die Gebrüder Renafe, die in Cordova commandirten, führten im Einverständniß mit Rosas dieses Heldenstück aus. Aber Rosas hatte sich absichtlich so fern gehalten daß man ihn nicht bemerkte; er konnte jetzt für den auf seinen Antrieb Gemordeten Partei ergreifen und die Mörder verfolgen.


  Sie wurden verhaften prozessiert und erschossen.


  Bleibt noch Cullen.


  Cullen, ein geborner Spanier, hatte sich in der Stadt Santa-Fe niedergelassen und mit Lopez verbündet, der ihn zu seinem Minister und politischen Gewissensrath machte. Der ungeheure Einfluß welchen Lopez von 1820 bis zu seinem 1833 erfolgten Tod auf die argentinische Republik ausübte, machte Cullen zu einem Manne von ungemeiner Bedeutung. Als in den Tagen des Unglücks Rosas als Verbannter nach Santa-Fe auswanderte, leistete Cullen ihm alle möglichen Dienste. Aber diese Dienstleistungen ließen den zukünftigen Diktator nicht vergessen daß Cullen einer der Männer war die dem Willkürsystem in der argentinischen Republik ein Ende machen wollten. Gleichwohl wußte er seinen bösen Willen unter den gleißnerischsten und freundschaftlichsten Formen zu verbergen.


  Nach dem Tode des Generals Lopez wurde Cullen zum Gouverneur von Santa-Fe ernannt und weihte seine Zeit der Einführung von Verbesserungen in der Provinz. Dabei machte er, statt sich als Feind der französischen Blocade zu zeigen, keinen Hehl aus seinen Sympathien für Frankreich, da er bedachte daß diese Macht seinen civilisatorischen Ideen sehr förderlich werden konnte. Da erregte Rosas eine Revolution gegen ihn die er öffentlich und mit Truppensendungen unterstützte. Cullen wurde besiegt und flüchtete sich in die Provinz Santiago del Estero, wo sein Freund, der Gouverneur Ibarra, commandirte. Rosas, der, obschon er die Conföderation zerstörte, Cullen für einen unitarischen Wilden erklärt hatte, knüpfte mit Ibarra Unterhandlungen wegen Auslieferung des Besiegten an. Sie scheiterten lange Zeit, und Cullen glaubte sich aus die Versicherungen seines Freundes Ibarra, welcher schwor ihn niemals auszuliefern, vollkommen sicher, als er eines Tages, im Augenblick wo er es am wenigsten erwartetet von den Soldaten Ibarrais verhaftet wurde, um zu Rosas geführt zu werden. Dieser aber schickte, als er erfuhr daß man Cullen gefangen einbringen wollte, Befehle ihn unterwegs zu erschießen, weil ihm, wie er in einem Brief an Cullens Nachfolger in Santa-Fe sagte, der Proceß bereits durch seine Verbrechen gemacht sei die alle Welt kenne.


  Cullen war ein angenehmer Gesellschafter und ein humaner Character. Seinen Einfluß auf Lopez verwandte er immer auf Abwendung allzustrenger Maßregeln, und in Folge dieses Einflusses ließ der General Lopez, trotz der dringenden Bitten von Rosas, nicht einen einzigen der Gefangenen erschießen die er im Feldzug von 1831, welcher die bedeutendsten Führer der unitarischen Partei in seine Gewalt brachte, gemacht hatte.


  Im Uebrigen besaß Cullen alle äußeren Formen der Civilisation, aber seine Bildung war oberflächlich und seine Talente mittelmäßig.


  Auf solche Art entledigte sich Rosas, vielleicht der einzige unter den Führern der föderalistischen Partei der nicht den geringsten Waffenruhm besaß, der Kämpen dieser Partei. Er war fortan der einzige bedeutende Mann in der argentinischen Republik und zugleich der unbeschränkte Gebieter von Buenos-Ayres.


  Als er nun zur Allmacht gelangt war, begann er seine Rache an den obern Classen die ihn so lange mit Verachtung behandelt hatten. Mitten unter den elegantesten Aristokraten zeigte er sich unaufhörlich in der Chaqueta oder ohne Halsbinde. Er gab Bälle bei denen er mit seiner Frau und seiner Tochter präsidierte, und wozu er, mit Ausschluß aller ausgezeichneten Persönlichkeiten von Buenos-Ayres, Kärrner, Metzger und sogar die Freigelassenen der Stadt einlud.


  Eines Tags eröffnete er den Ball damit daß er selbst mit einer Sklavin und Manuelita mit einem Gaucho tanzte.


  Aber nicht blos auf diese Art züchtigte er die stolze Stadt; er proklamierte das furchtbare Princip: — Wer nicht mit mir ist, der ist wider mich.


  Wer ihm mißfiel, wurde als unitarischer Wilder bezeichnet, und wen Rosas einmal so bezeichnet hatte, der besaß kein Recht mehr auf Freiheit, Eigenthum, Leben oder Ehre.


  Um die Theorien des Diktators praktisch zu machen, organisierte sich unter seinen Auspicien die berüchtigte Gesellschaft Mashorca, d. h. noch mehr Galgen. Sie bestand aus allem Lumpengesindel, aus allen Bankrotirern und allen Sbirren der Stadt.


  Zu ihren Mitgliedern gehörten auf höchsten Befehl, der Polizeichef, die Friedensrichter, kurz alle diejenigen die für die Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung zu sorgen hatten, so daß, wenn Mitglieder dieser Gesellschaft das Haus eines Bürgers erbrachen um es zu plündern oder den Eigenthümer zu ermorden, der in seinem Leben oder Eigenthum bedrohte Mann vergebens um Hilfe rief, denn es war Niemand da der solchen Gewaltthätigkeiten entgegentrat. Sie wurden sowohl bei hellem Tag als bei dunkler Nacht verübt, ohne daß man ein Mittel erdenken konnte sich ihnen zu entziehen.


  Verlangt man einige-Beispiele? Es sei. Wir belegen unsere Anklagen immer sogleich mit Thatsachen. Die Elegans von Buenos-Ayres hatten damals die Gewohnheit ihre Backenbärte en collier zu tragen. Aber unter dem Vorwand daß dieser Bartschnitt den Buchstaben U bilde und Unitarier bedeute, bemächtigte sich die Mashorca dieser Unglücklichen und rasierte sie mit schlecht geschliffenen Messern, so daß der Bart mit Stücken Fleisch herabfiel; hierauf gab man das Opfer dem Gespötte des gemeinsten Pöbels preis der sich aus Neugierde zusammengescharrt hatte und seinen blutigen Spaß manchmal bis zum Tode triebt.


  Die Frauen vom Volk begannen damals in ihren Haaren das rothe Band zu tragen das unter dem Namen Mono bekannt ist. Eines Tags stellte sich die Mashorca auf die Schwelle der Hauptkirchen, und alle Frauen die ein- oder ausgingen ohne den Knoten auf dem Kopfe zu haben, mußten sich’s gefallen lassen daß man ihnen mit glühendem Theer einen solchen aufhefte.


  Auch war es nichts Außer-ordentliches einer Frau die Kleider abreißen und sie mitten auf der Straße durchpeitschen zu sehen, und zwar weil sie irgend ein Tüchlein, ein Kleid, oder einen Schmuck trug worauf man blau oder grün erkannte. Ebenso wurde es mit den ausgezeichnetsten Männern getrieben, und sie setzten sich den höchsten Gefahren aus wenn sie sich mit einem Kleidungsstück oder einer Cravate von diesen beiden Farben aus dem Hause wagten.


  Während Personen die ohne Zweifel zum Voraus bezeichnet waren und jenen Classen der obern Gesellschaft angehörten die eine unsichtbarer Rache verfolgte, Opfer solcher Gewaltthätigkeiten wurden, verhaftete man auch zu Hunderten solche Bürger deren Ansichten nicht, wir wollen nicht sagen mit denen des Diktators, sondern mit den Unbekannten Berechnungen zukünftigen Politik im Einklang standen. Niemand kannte das Verbrechen um dessentwillen er festgenommen wurde, und es war auch überflüssig, da ja Rosas es kannte. Wie das Verbrechen unbekannt war, so wurde auch das Urtheil als unnöthig erklärt, und jeden Tag wurden, um den kommenden Gefangenen Platz zu machen, die vollgepfropften Kerker durch zahlreiche Erschießungen ihres Ueberflusses entledigt. Diese Erschießungen fanden in der Dunkelheit statt, und auf einmal fuhr die Stadt bei dem Donner nächtlicher Salven welche sie dezimierten vom Schlafe auf.


  Und Morgens sah mau, was man selbst in Frankreich in den schrecklichsten Tagen von 1793 nicht erlebt, die Fuhrleute der Polizei ganz ruhig die Leichname der Ermordeten in den Straßen auflesen und die Erschossenen im Gefängnis abholen. Dann führten sie diese ungenannten Leichen alle zusammen an einen großen Graben, wo man sie unter einander hineinwarf, ohne daß es den Angehörigen der Opfer gestattet war die Ihrigen herauszusuchen und ihnen einen letzten frommen Dienst zu erweisen.


  Nicht genug; die Kärrner die diese beklagenswerthen Reste führten kündigten ihre Ankunft durch die rohesten Scherze an, so daß Alles die Thüren schloß und entfloh. Manchmal schnitten sie die Köpfe ab und füllten Körbe damit, dann boten sie dieselben mit dem gewöhnlichen Geschrei der Obsthändler vom Lande den entsetzten Vorübergehenden feil und kreischten:


  — Unitarische Pfirsiche! Wer will unitarische Zwetschgen?


  Bald gesellte sich die Berechnung zur Barbarei; die Confiscation zum Tode.


  Rosas begriff daß er sich nur dadurch am Ruder erhalten konnte daß er um sich her Interessen schuf die mit den seinigen solidarisch verbunden waren.


  Er zeigte also einem Theil der Gesellschaft das Vermögen des andern Theils und sagte zu ihm:


  — Das gehört dir!


  Von diesem Augenblick an war der Ruin der ehemaligen reichen Leute von Buenos-Ayres vollendet, und man sah die Freunde des Diktators mit skandalöser Schnelligkeit ungeheure Vermögen erwerben.


  Was kein Tyrann zu träumen gewagt hatte, was weder Nero noch Domitian eingefallen war, das hat Rosas ausgeführt. Nachdem er den Vater getödtet, hat er dem Sohn Verboten Trauer zu tragen; dieses Verbot wurde öffentlich verkündet und angeschlagen. Und man mußte es wohl verkünden und anschlagen, denn sonst hätte man in Buenos-Ayres nichts Anderes mehr gesehen als Trauerkleider.


  Dieser maßlose Despotismus traf auch die Fremden und unter andern einige Franzosen. Rosas, der sich Alles gegen sie erlauben zu dürfen glaubte, ermüdete die gewiß weltbekannte Geduld des Königs Ludwig Philipp und führte die erste Blocade durch Frankreich herbei.


  Aber die auf solche Art mißhandelten hohen Classen der Gesellschaft begannen aus Buenos-Ayres zu fliehen und Warfen ihre Blicke auf den östlichen Staat, wo der größere Theil der gerächteten Stadt ein Asyl suchte.


  Vergebens verdoppelte die Polizei des Diktators ihre Wachsamkeit; vergebens wurde Todesstrafe auf Auswanderung gesetzt; vergeblich fügte man zu dem Tod noch grauenhafte Nebenumstände, denn Rosas sah bald daß der Tod nicht mehr genügte; der Schrecken und Haß den Rosas einflößte waren stärker als die von ihm ausgedachten Mittel: die Auswanderung nahm von Stunde zu Stunde, von Minute zu Minute zu. Um die Flucht einer ganzen Familie auszuführen, brauchte man nur eine Barke zu finden die groß genug war sie aufzunehmen. War sie gefunden, so preßten sich Vater, Mutter, Kinder, Brüder, Schwestern in verworrenem Knäul hinein, ließen Häuser, Güter, Vermögen im Stich, und jeden Tag sah man im östlichen Staat, d. h. in Montevideo einige dieser Barken mit Passagieren ankommen deren einzige Habseligkeit noch in den Kleidern bestand die sie auf dem Leibe trugen.


  Und keiner dieser Passagiere hatte das Vertrauen zu bereuen das er in die Gastfreundschaft der östlichen Bevölkerung gesetzt hatte. Diese Gastfreundschaft war groß und edelmüthig wie in einer antiken Republik; es war eine Gastfreundschaft wie das argentinische Volk sie übrigens auch von Freunden oder vielmehr von Brüdern erwarten durfte die mit ihm so oft unter vereinigten Fahnen gegen den Engländer, den Spanier oder Brasilianer gekämpft, gemeinsame auswärtige Feinde, aber weniger gefährlich als dieser in ihrer Mitte gebotene Feind.


  Die Argentiner kamen in Masse und landeten; die Einwohner erwarteten sie im Hafen und wählten nach Maßgabe ihrer pecuniären Mittel oder der Größe ihrer Wohnung diejenige Zahl von Emigranten die sie aufnehmen konnten. Victualien, Geld, Kleider, Alles wurde dann den Unglücklichen zur Verfügung gestellt, bis sie sich einige Subsistenzmittel geschaffen hatten, wobei Jedermann ihnen an die Hand ging; die Einwanderer ihrerseits zeigten sich erkenntlich und gingen sogleich an die Arbeit um ihren Gastfreunden die durch ihre Ankunft auferlegte Last zu erleichtern und die Aufnahme neuer Flüchtlinge möglich zu machen. Zu diesem Zweck arbeiteten Leute die an alle Genüsse des Luxus gewöhnt waren in den geringsten Gewerben, und adelten dieselben um so mehr in je grellerem Widerspruch solche Handarbeiten mit ihrer gesellschaftlichen Stellung standen.


  So figurierten die schönsten Namen der, argentinischen Republik in der Emigration.


  Lavalle, der glänzendste Degen ihrer Armee; Florenrio Varela, ihr schönstes Talent; Aguero, einer ihrer ersten Staatsmänner; Echaverria, der Lamartine des La Plata Staates; Bega, der Bayard der Andenarmee; Guttierez, der glückliche Sänger des Nationalruhmes; Alsina, der große Advokat und berühmte Bürger, erscheinen auf der Liste der Emigranten, wie auch Sanz Valiente, Molino Torres, Ramos Mejia, die großen Eigenthümer; ferner Rodriguez, der alte General der Unabhängigkeits- und unitarischen Armeen; Olozabal, einer der Tapfersten dieser Andenarmee, deren Bayard, wie wir so eben gesagt, Vega war. Rosas verfolgte nämlich mit gleicher Wuth den Unitarier und den Föderalisten; er hatte keinen andern Zweck als sich aller derjenigen zu entledigen die ein Hindernis für seine Diktatur werden konnten.


  Dieser Gastfreundschaft gegen die Opfer seiner Verfolgung ist der Haß zuzuschreiben welchen Rosas gegen den östlichen Staat hegte.


  Zur Zeit von welcher wir schreiben, war General Fructuoso Rivera Präsident der Republik.


  Es war ein Mann vom Lande wie Rosas und Quiroga; nur war er vom erstern in sofern gänzlich verschieden als alle seine Instinkte ihn der Civilisation zuführten. Als Krieger ist Rivera ein Mann von unerreichtern Edelmuth. Fünf und dreißig Jahre hindurch hat man ihn auf den politischen Schauplätzen seines Landes figurieren gesehen; fünf und dreißig Jahre hindurch hat man ihn nach seinen Waffen springen gesehen so oft der Ruf erscholl: Krieg dem Ausländer!


  Als die Revolution gegen Spanien begann, opferte er sein Vermögen, denn für ihn war es ein unwiderstehliches Bedürfnis zu geben; er war nicht großmüthig, sondern verschwenderisch.


  Und gleich wie Rivera verschwenderisch gegen die Menschen war, so war Gott es gegen ihn gewesen. Er war ein schöner Cavalier im Sinn des spanischen Wortes Caballero, das Soldat und Gentleman zugleich in sich begreift. Braun von Farbe, hochgewachsen, mit durchdringendem Blick begabt, voll Grazie in der Unterhaltung, durch den zauberischen Nimbus seiner Geberde die nur ihm allein gehörte die Leute hinreißend, ist er der populärste Mann des östlichen Staates gewesen. Aber dabei muß man auch sagen daß nie ein schlechterer Administrator die Finanzen eines Volkes desorganisiert hat; er hatte sein Privatvermögen zerrüttet und er zerrüttete auch das Staatsvermögen, nicht um für sich selbst neue Reichthümer zu erwerben, sondern weil er als Staatsmann alle die fürstlichen Gewohnheiten des Privatmannes beibehalten hatte.


  Aber zur Zeit wo wir mit unserer Erzählung angelangt sind, machte sich dieser Ruin noch nicht fühlbar. Rivera begann seine Präsidentenherrschaft und war von den fähigsten Männern des Landes umgeben: Obes, Herrera, Vasquez, Alvarez, Ellauri, Luiz Eduard Perez waren wirklich, wo nicht Minister, doch wenigstens die Direktoren seiner Regierung, und mit diesen Männern war Alles was Fortschritt, Freiheit und Fortschritt hieß dem schönen Lande gesichert.


  Obes, der erste von Rivera’s Freunden, war ein Mann von antikem Character; sein Patriotismus, seine Seelengröße, seine ausgezeichneten Talente, sein gründliches Wissen stellen ihn unter die großen Männer Americas; und damit seiner Popularität Nichts fehlte, starb er in der Verbannung als eines der ersten Opfer des Rosaschen Systems im östlichen Staate.


  Luiz Eduard Perez war der Aristides von Montevideo; ein strenger Republikaner, ein begeisterter Patriot, weihte er sein langes Leben der Tugend, der Freiheit und seinem Lande.


  Vasquez, ein Mann von Talent und großer Bildung, leistete dem Land seine ersten Dienste bei der Belagerung von Montevideo, im Krieg gegen Spanien, und endete seine Laufbahn während der Belagerung gegen Rosas.


  Herrera, Aldarez und Ellauri, Schwäger von Obes, bleiben hinter den Vorgenannten nicht zurück-; sie gehörten nicht bloß dem östlichen Staate als treue Vertheidiger, sondern auch der ganzen americanischen Sache an.


  Ihre Namen werden daher auch stets heilig sein in diesem großen Lande des Columbus, das sich vom Cap Horn bis an die Barrow’sche Meerenge erstreckt.


   


  Manuel Oribe.>


   


  Die Präsidentschaft Rivera’s ging 1834 zu Ende; der General Manuel Oribe folgte ihm, durch den Einfluß Rivera’s selbst, der an ihm einen Freund und Fortsetzer seines Systems zu haben überzeugt war. In der That war Manuel Oribe von Rivera zum General ernannt worden und hatte als Kriegsminister in seinem Cabinet gesessen.


  Oribe gehörte zu den ersten Familien des Landes. Nach 1811 kämpfte er für seine Vertheidigung und zeichnete sich stets durch persönliche Bravour aus; aber er war ein schwacher Kopf und hatte wenig Verstand; dieß erklärt sein Bündnis mit Rosas, dem er sich- gänzlich hingab, ohne zu bedenken daß es den Untergang derselben Unabhängigkeit mit sich führte für welche er, Oribe, so oft gekämpft hatte.


  Als General war er gänzlich unfähig; seine Leidenschaften hatten die Heftigkeit der nervösen Naturen und trieben ihn zur Grausamkeit; sonst war er ein entschlossener Mann.


  Als Regent war er öconomischer als Rivera, und man kann ihm nicht vorwerfen daß er das Defizit des Staatsschazes vergrößert habe; gleichwohl fällt die ganze Verantwortung für den Untergang des östlichen Staates auf sein Haupt. Er vergaß daß man, um Parteihaupt zu sein, etwas mehr als den Willen dazu besitzen muß, und trennte sich von der großen nationalen Partei die Rivera zum Chef hatte; er wollte sich eine eigene Partei schaffen, erweckte das Mißtrauen des Landes und warf sich, erschrocken über seine Schwäche, Rosas in die Arme. Obschon der Allianzvertrag geheim blieb, schöpfte man doch Verdacht daß er an den geheimen Feindseligkeiten der Regierung gegen die argentinische Emigration Theil nehme, und da Nichts der öffentlichen Meinung mehr zuwider lief als das Rosas’sche System, so trat das Land auf die Seite Rivera’s, als dieser sich 1836 an die Spitze einer Revolution gegen Oribe stellte.


  Trotz dieser beinahe einstimmigen Opposition die ihn bedrohte, widerstand Oribe bis zum Jahr 1838.


  Er verließ den Präsidentenstuhl durch eine offizielle Verzichtleistung vor den Kammern und begab sich ins Ausland, nachdem er dieselben Kammern um Erlaubnis gebeten hatte sich zurückzuziehen.


  Aber als er aus dem Lande war, zwang ihn Rosas gegen diese Verzichtleistung zu protestiren, und, was man in Amerika noch nie erlebt hatte, er erkannte ihn als Oberhaupt der Regierung eines Landes aus welchem er selbst verjagt worden war. Dieß war ungefähr wie wenn Ludwig Philipp in Claremont einen Vicekönig der französischen Republik ernannt hätte.


  In Montevideo lachte man Anfangs über diese Exzentrizität des Diktators; er aber traf während dieser Zeit Anstalten um das Gelächter in Thränen zu verwandeln.


  Die natürliche Folge davon war der Krieg zwischen den beiden Nationen.


  Dieser Krieg war furchtbar.


  Oribe, den einige von Rosas bezahlte französische Journale den hochberühmten und tugendhaften Oribe genannt haben, war darin zugleich General und Henker.


  Geben wir hier einige dieser blutigen Blätter welche Südamerica geliefert, und auf denen die Geschichte, als klagende Mutter in der Gegenwart und als rächende Göttin für die Zukunft, zehntausend Morde eingetragen hat.


  Greifen wir aufs Gerathewohl unter die Berichte welche Rosas von seinen Offizieren und Agenten erhielt.


  Der General Don Mariano Acha, der in der feindlichen Armee dient, vertheidigt San Juan und ergibt sich am 22. August 1842 nach achtundvierzigstündigem Widerstand. Don Jose Santos Ramirez, Offizier von Rosas, übermacht jetzt der Regierung von San Juan den offiziellen Bericht über dieses Ereignis; es findet sich darin folgender Satz:


  Alles ist in unserer Gewalt, aber mit Pardon und Garantie für alle Gefangene; unter ihnen befindet sich ein Sohn von La Madrid.


  Nehmet die Nummer 3067 des Diario de la Tarde, d. h. des Abendblattes von Buenos-Ayres vom 20. Oktober 1841, dann werdet ihr neben dem offiziellen Bericht von Jose Santos Ramirez, welcher die Garantie für das Leben der Gefangenen darthut, folgenden Satz lesen:


  Desaguadero 22. September 1841.


  »Der angebliche unitarische Wilde Mariano Acha ist gestern enthauptet und sein Kopf öffentlich ausgestellt worden.               Unt. Angel Pacheco.«


  Dieser Angel Pacheco, ein Offizier von Rosas, darf nicht verwechselt werden mit seinem Vetter Pacheco h Obes, einem der hartnäckigsten Feinde des Diktators.


  Warten ihr erinnert euch daß im Bericht von Ramirez die Stelle vorkommt:


  »Unter den Gefangenen befindet sich ein Sohn von La Madrid.«


  Oeffnet die Gaceta mercantile Nro. 5703, vom 21. August 1842, so werdet ihr darin folgenden Brief finden welchen Nazario Benavides an Don Juan Manuel Rosas geschrieben hat.


  Miraflores; auf dem Marsch, 7. Juli 1842.


  »In meinen früheren Depeschen habe ich Ihnen die Gründe mitgetheilt warum ich den wilden Ciriaco La Madrid am Leben ließ; da ich jedoch erfuhr daß er sich an mehrere Häupter der Provinz gewendet hat um sie zum Abfall zu verleiten, so habe ich ihn bei meiner Ankunft in Rioja enthaupten lassen, wie auch den unitarischen Wilden Manuel Julian Frias von Santiago.


  Unt. Nazario Benavides.«


  Manuel Oribe befehligt die Rosas’sche Armee welche die argentinischen Provinzen unterwerfen soll, und schlägt am 11. April 1842 auf dem Gebiet von Santa-Fe den General Juan Publo Lopez.


  Unter den Gefangenen befindet sich der General Don Juan Apostol Martinez.


  Leset folgendes Bruchstück aus einem Brief von Oribe.


  »Im Hauptquartier der Barrancas de Coronda, 17. April 1842.


  »Etliche und dreißig Todte und einige Gefangene, worunter der unitarische Wilde und angebliche General Juan Apostel Martinez, welchem gestern der Kopf abgeschnitten wurde.


  »Unt. Manuel Oribe.«


  Wenn die Gaceta mercantile euch noch zur Hand ist, so schlaget sie noch einmal auf, dann werdet ihr in der Nummer 5903, unterm 20. September 1842, einen offiziellen Bericht von Manuel Antonio Saravia, Beamten in der Armee Oribe’s, finden.


  Dieser Bericht enthält eine Liste von siebzehn Individuen worunter ein Bataillonschef und ein Capitän, die in Numayan gefangen genommen wurden und die gewöhnliche Züchtigung der Todesstrafe erleiden mußten.


  Kehren wir zu dem-hochberühmten und tugendhaften Oribe Nr. 3067 des Diario de la Tarde- vom 21. Oktober 1842 zurück.


  Er berichtet darin über die Schlacht von Monte Grande.


  »Hauptquartier Ceibal, 14. September 1842.


  Unter diesen Gefangenen befanden sich der unitarische Wilde und Verräther Exoberst Faciendo Borda, der auf der Stelle nebst andern angeblichen Offizieren sowohl von der Reiterei als der Infanterie hingerichtet wurde.           Unt. Manuel Oribe.«


  Oribe hat Glück. Ein Verräther liefert ihm den Gouverneur von Tucuman nebst seinen Offizieren aus; er beeilt sich daher Rosas davon in Kenntnis zu setzen.


  Sein Brief lautet wie folgt:


  »Hauptquartier Metau, 2. Oktober 1842.


  »Die unitarischen Wilden welche der Commandant Sandoval mir ausgeliefert hat, nämlich Marion, der angebliche Generalgouverneur von Tucuman, Avellaneda, der angebliche Oberst I. M. Vilela, der Capitän Jose Espejo und der Oberlieutenant Leonardo Rosas sind auf der Stelle in der gewöhnlichen Form hingerichtet worden, mit Ausnahme Avellaneda’s, dem ich den Kopf abschlagen ließ; diesen Kopf ließ ich dann auf dem Marktplatz zu Tucuman ausstellen.


  »Unt. Manuel Oribe.«


  Lassen wir diesen hier und gehen wir zu einem andern Henkersknecht von Rosas über.


  »Catamarca, den 29. des Rosasmonats 1841.


  »An Seine Exzellenz den Herrn Gouverneur D. CL Arredondo.


  Nach mehr als zweistündigem Feuer und nachdem wir die ganze Infanterie in die Pfanne gehauen, wurde auch die ganze Cavallerie vernichtet, und der Anführer allein ist über den Cerro d’Ambaste entkommen. Man verfolgt ihn, und sein Kopf wird bald auf dem Marktplatz zu sehen sein, wo bereits die Köpfe der angeblichen Minister Gonzalez und Dulce sowie Espeches prangen.


  »Unt. M. Maza.


  »Es lebe die Conföderation!«


  Derselbe Maza bringt eine lange Namensliste von unitarischen Wilden, angeblichen Führern und Offizieren die nach der Schlacht vorn 29. hingerichtet wurden. Es befinden sich darunter Offiziere aller Grade vom Obersten abwärts.


  Unterm 4. November 1841 schreibt er von Catamarca aus:


  »Ich habe Ihnen bereits gemeldet daß wir den unitarischen Wilden Cubas gänzlich geschlagen, daß man ihn verfolge und daß wir bald den Kopf des Banditen haben würden. Er wurde in der That in Cerro d’Ambaste, und zwar in seinem Bette gefangen; folglich befindet sich der Kopf des Banditen Cubas auf dem Marktplatz dieser Stadt ausgestellt.


  »Nach dem Treffen:


  »Man hat neunzehn Offiziere von Cubas gefangen genommen. Ich habe keinen Pardon gegeben. Der Sieg war vollständig und nicht ein einziger ist mir entronnen.


  »Unt. M. Maza.«


  Halten wir beiläufig eine Nachlese im Boletin da Mendoza, Nr. 12.


  Folgender Brief ist auf dem Schlachtfeld von Arroyo Grande geschrieben, und zwar von dem Obersten Don Geronimo Costa an den Gouverneur Aldao:


  »Wir haben mehr als 150 Chefs und Offiziere gefangen genommen die auf der Stelle hingerichtet wurden.«


  Jedes Feuerwerk hat sein Bouquet; schließen wir dieses Blutfeuerwerk auch mit einem solchen.


  Ich komme auf Rosas zurück.


  Der Oberst Zelallaran wird getödtet. Man bringt Rosas seinen Kopf. Rosas amüsirt sich drei Stunden lang damit daß er diesen Kopf mit dem Fuß herumstößt und anspuckt; dann hört er daß ein anderer Oberst, der Waffenbruder des Genannten, Gefangener ist. Sein erster Gedanke ist, ihn erschießen zu lassen, aber er besinnt sich anders. Statt zum Tod« verurtheilt er ihn zur Tortur. Der Gefangene soll drei Tage hindurch je zwölf Stunden lang diesen abgehauenen Kopf auf einem Tische vor sich haben.


  Rosas läßt einen Theil der Gefangenen des Generals Paz mitten auf dem St. Niclasplatz erschieße. Darunter befand sich der Oberst Videla, ehemaliger Gouverneur von Saint-Louis. Im Augenblick der Hinrichtung stürzt der Sohn des Verurtheilten seinem Vater in die Arme.


  — Erschießet sie alle Beide, sagt Rosas.


  Und Sohn und Vater sinken von Kugeln durchbohrt einander in die Arme.


  Im Jahr 1832 läßt Rosas achtzig indianische Gefangene auf einen Platz von Buenos-Ayres führen und am hellen Tag vor den Augen aller Welt mit Bajonetten niederstoßen.


  Camilla O’Gorman, ein junges Mädchen von achtzehn Jahren, aus einer der ersten Familien von Buenos-Ayres, wird von einem vier und zwanzigjährigen Priester verführt. Sie verlassen die Stadt mit einander und flüchten sich in das Dörfchen Corrientes, wo sie sich für verheirathet ausgeben und eine Art von Schule errichten, Corrientes fällt in die Gewalt des Diktators. Von einem Priester erkannt und bei Rosas denunziert, werden sie nach Buenos-Ayres zurückgebracht, wo Rosas ohne Weiteres befiehlt man solle sie erschießen.


  Man wendet ein, Camilla O’Gorman sei im achten Monat schwanger.


  — So taufet den Bauch! sagt Rosas, der als guter Christ die Seele des Kindes retten will.


  Nachdem der Bauch getauft ist, wird Camilla O’Gorman erschossen.


  Drei Kugeln fuhren durch die Arme der unglücklichen Mutter, die instinktmäßig ihre Hände ausgebreitet hatte um ihr Kind zu schützen.


  Jetzt, wie kommt es daß Frankreich Leute wie Rosas zu Freunden und Leute wie Garibaldi zu Feinden hat?


  Und in der That erhöhte der Vertrag von 1846, der vom Admiral Mackau unterzeichnet ist und seinen Namen führt, die Gewalt des Diktators, mit welchem nur die östliche Republik den Kampf fortsetzte.


  Damals erschien Garibaldi bei seiner Rückkehr von Rio Grande.


  Auf der einen Seite Rosas und Oribe, d. h. die Stärke, der Reichthum, die Macht im Kampfe für den Despotismus.


  Auf der andern Seite eine arme kleine Republik, eine Stadt mit geschleiften Mauern, ein leerer Schatz, ein Volk ohne alle Mittel, außer Stands seine Vertheidiger zu bezahlen, aber für die Freiheit streitend.


  Garibaldi besann sich nicht; er ging geradenwegs zu dem Volk und zu der Freiheit.


  Wir geben ihm die Feder zurück und lassen ihn seine Kämpfe während dieser hartnäckigen Belagerung erzählen, die neun Jahre dauerte, beinahe so lang als die Belagerung Trojas.


  


  II.

 Ich sprenge meine Schiffe in die Luft.


  Der wahre Grund der Expedition war nicht daß man den Bewohnern von Corrientes Unterstützung und Lebensmittel bringen, sondern daß man sich meiner entledigen wollte.


  Wie kam es daß ich in meiner noch so unbedeutenden Stellung bereits so mächtige Feinde hatte? Dieß ist ein Geheimniß das ich niemals ergründen konnte.


  Bei meiner Einfahrt in den Fluß befand sich die östliche Armee zu San Jose in Uruguay und die Armee Oribe’s in Bajada, der Hauptstadt der Provinz Entre Rios; beide bereiteten sich zum Kampfe vor; die Armee von Corrientes ihrerseits traf Anstalten um zur östlichen Armee zu stoßen.


  Ich sollte den Parana hinauf bis nach Corrientes fahren, d. h. eine Entfernung von sechshundert Miglien zwischen zwei feindlichen Ufern, und überdieß verfolgt von einem Geschwader das viermal stärker war als das meinige.


  Während dieser ganzen Fahrt konnte ich nur an öden Inseln oder Küsten landen.


  Als ich Montevideo verließ, konnte man hundert gegen eins wetten daß ich nie mehr zurückkommen würde.


  Gleich bei meiner Wegfahrt hatte ich einen Kampf mit der Batterie von Martin-Garcia zu bestehen, einer Insel in der Nähe des Zusammenflusses der zwei großen Ströme Parana und Uruguay, wo man schlechterdings vorüberfahren muß, da nur ein einziger Canal in halber Kanonenschußweite von der Insel für Schiffe von einer gewissen Tonnenzahl vorhanden ist.


  Ich hatte einige Todte und unter ihnen einen wackern italienischen Offizier« Namens Pocarobba, dem eine Kanonenkugel den Kopf wegriß.


  Ueberdieß hatte ich acht oder zehn Verwundete.


  Drei Miglien von der Insel Martin-Garcia gerieth die Constitution in den Sand. Unglücklicher Weise trat der Unfall zur Ebbezeit ein.


  Es kostete uns unsägliche Mühe sie wieder flott zu machen; aber bei dem Muth der Mannschaft zog sich unsere kleine Flotille noch aus der Sache.


  Während wir damit beschäftigt waren alle schweren Gegenstände auf die Gölette zu schaffen, begannen wir das feindliche Geschwader herankommen zu sehen; es zeigte sich auf der andern Seite der Insel und steuerte in schöner Ordnung auf uns los.


  Ich-befand mich in einer schlimmen Lage; um die Constitution flott zu machen, hatte ich alle Kanonen auf die Gölette Proceda schaffen lassen, wo sie angehäuft standen und folglich ganz nutzlos waren. Es blieb uns also nur die Brigantine Peresia, deren muthiger Commandant sich mit dem größten Theil seiner Mannschaft in meiner Nähe befand und uns bei unserer Arbeit unterstützte.


  Inzwischen rückte der Feind, stolz anzusehen, unter dem Beifallsgeschrei der Truppen auf der Insel und siegesgewiß mit sieben Schiffen auf uns an.


  Trotz der drohenden Gefahr worin ich mich befand, verzweifelte ich nicht. Nein, Gott schenkt mir die Gnade daß er mich bei solchen äußersten Gelegenheiten stets mein Vertrauen aus ihn festhalten läßt; aber ich überlasse es Andern, und besonders den Seeleuten, meine Lage zu beurtheilen. Es handelte sich nicht bloß das Leben — auf dieses hätte ich in einem solchen Augenblick gerne verzichtet — sondern auch die Ehre zu retten. Je sicherer die Leute die mich hierher geschoben darauf gerechnet hatten, daß ich meinen Ruf da lassen würde, um so fester war ich entschlossen ihn blutig, aber rein aus diesem schlimmen Orte zu ziehen.


  Es handelte sich nicht darum dem Kampf auszuweichen, sondern ihn in der bestmöglichen Stellung anzunehmen. Da nun meine Schiffe, weil sie leichter waren als die feindlichen, weniger Wasser zogen, so fuhr ich so viel als möglich ans Ufer, das mir, wenn auf dem Flusse Alles verloren ging, als letztes Rettungsmittel die Landung bot. Ich ließ das Verdeck der Gölette so viel als möglich räumen, damit einige Kanonen Dienst thun konnten, und nachdem diese Anordnungen getroffen waren, wartete ich.


  Das Geschwader das mich angreifen wollte war von Admiral Brown befehligt; ich wußte also daß ich es mit einem der tapfersten Seeleute zu thun hatte.


  Der Kampf wüthete drei Tage, ohne daß der Feind, es für gerathen hielt eine Enterung zu versuchen.


  Am Morgen des dritten Tages hatte ich zwar noch Pulver, aber keine Wurfgeschosse mehr. Ich ließ die Ketten der Schiffe zertrümmern, die Nägel, Hämmer, alles Kupfer und Eisen was die Kanonenkugeln und Kartätschen ersetzen konnte, zusammenraffen und schleuderte Alles dem Feinde ins Gesicht.


  Endlich gegen die Neige des dritten Tages, als ich nicht ein einziges Wurfgeschoß mehr an Bord und über die Hälfte meiner Leute verloren hatte, ließ ich die drei Schiffe anzünden, während wir unter der feindlichen Kanonade das Land erreichten, wobei jeder Mann seine Muskete mitnahm und jeder seinen Antheil an noch übrigen Patronen erhalten hatte.


  Alle transportabeln Verwundeten wurden mitgenommen. Was die andern betrifft« so habe ich bereits gesagt wie es bei solchen Gelegenheiten zu gehen pflegt.


  Aber wir waren 150 oder 200 Miglien von Montevideo entfernt und auf einem feindlichen Ufer.


  Zuerst versuchte es die Besatzung der Insel Martin-Garcia uns zu belästigen; aber noch ganz warm von, unserem Gefecht mit dem Admiral Brown, empfingen wir sie so daß sie nicht wieder kamen.


  Dann machten wir uns auf den Weg durch die Wüste und lebten von den wenigen Mundvorräthen die wir mitgebracht, und die wir uns auf dem Marsch verschaffen konnten.


  Die Oestlichen hatten neuerdings die Schlacht am Arroyo Grande verloren; wir vereinigten uns mit den Flüchtlingen die ich um mich sammelte, und nach fünf- oder sechstägigen Gefechten, Entbehrungen und Leiden wovon man sich keinen Begriff machen kann, zogen wir wieder in Montevideo ein, wohin ich unversehrt dasjenige zurückbrachte was ich nach der Meinung so Vieler hätte verlieren müssen:


  Die Ehre!


  Dieses Gefecht und mehrere andere die ich gegen den Admiral Brown zu bestehen hatte, setzten mich bei ihm in so gute Erinnerung, daß er noch während des Krieges den Dienst des Diktators verließ. Er kam nach Montevideo und suchte mich auf, ehe er seine eigene Familie sah. Er traf mich in meinem Haus auf dem Portone küßte mich einmal ums andere als wenn ich sein Sohn gewesen wäre; der treffliche Mann konnte es nicht müde werden mich an seine Brust zu drücken und seiner innersten Theilnahme zu versichern.


  Dann als er mit mir fertig war, wandte er sich gegen Anita und sagte:


  — Madame, ich habe lange Zeit gegen Ihren Gatten gekämpft und zwar ohne Erfolg; ich setzte meinen Kopf darauf ihn zu überwinden und zu meinem Gefangenen zu machen, aber es ist ihm stets gelungen mir zu widerstehen und zu entkommen. Hätte ich das Glück gehabt ihn zu bekommen, so würde er aus meiner Behandlung ersehen haben wie hoch ich ihn schätze.


  Ich erzähle diese Anecdote, weil sie dem Admiral Brown mehr Ehre macht als mir selbst.


  


  III.

 Man bildet die Legionen.


  Nach dem Sieg von Arroyo Grande marschierte Oribe auf Montevideo, mit der Erklärung daß er Niemand begnadigen würde, nicht einmal die Ausländer.


  — Inzwischen wurde Alles was ihm in den Weg kam geköpft oder erschossen.


  Da sich damals in Montevideo viele Italiener befanden, die theils in Handelsgeschäften theils in Folge ihrer Verbannung gekommen waren, so erließ ich an meine Landsleute einen Aufruf daß sie die Waffen ergreifen, eine Legion bilden und bis zum Tod für diese Leute kämpfen sollten die ihnen Gastfreundschaft geschenkt hatten.


  Während dieser Zeit vereinigte Rivera die Reste seiner Armee.


  Ihrerseits bildeten Franzosen eine Legion mit welcher die französischen Basken sich vereinigten, während die Spanier eine bildeten an welche sich die spanischen Basken anschlossen. Aber drei oder vier Monate nach ihrer Bildung ging die spanische Legion, die großentheils aus Carlisten bestand, zum Feinde über und wurde die Hauptkraft des Angriffs, wie die italienische Legion die Hauptkraft der Vertheidigung war.


  Die italienische Legion erhielt keinen Sold, aber Rationen Brod, Wein, Salz, Oel und dergleichen; jedoch sollten nach dem Krieg die Ueberlebenden oder die Frauen und Kinder Ländereien und Vieh erhalten.


  Die Legion bestand Anfangs aus 4 — 500 Mann, hernach stieg sie bis auf 800, denn je mehr die europäischen Schiffe verbannte Italiener brachten, oder solche die ihr Glück gesucht hatten, ihre Hoffnungen aber durch den schlechten Stand der Dinge getäuscht sahen, um so ergiebiger wurden die Anwerbungen.


  Die Legion war Anfangs in drei Bataillone getheilt, das erste unter Danuzio, das zweite unter Ramella, das dritte unter Mancini.


  Oribe wußte um alle diese Vorbereitungen zur Vertheidigung, nur glaubte er nicht daran. Er marschierte, wie ich gesagt habe, auf Montevideo, lagerte aber in Cerrito. Vielleicht hätte er bei der Unordnung die in der Stadt herrschte mit einem Schlag eindringen können; allein er glaubte zahlreiche Anhänger zu haben, und erwartete eine Kundgebung von ihnen. Diese Kundgebung kam nicht zu Stande, und so gab Oribe der Stadt Zeit die Vertheidigung zu organisieren.


  Er blieb also ungefähr eine Marschstunde von Montevideo mit 12 — 14,000 Mann stehen.


  Die Stadt konnte ihnen nach einer gewissen Zeit 9000 Mann entgegenstellen, worunter 5000 Schwarze denen man die Freiheit geschenkt hatte und die vortreffliche Soldaten abgaben.


  Als Oribe die Hoffnung aufgegeben hatte auf freundschaftlichem Wege in Montevideo einzuziehen, befestigte er sich in Cerrito, und die Scharmützel begannen.


  Die Montevideaner befestigten sich ebenfalls so gut sie konnten; unser Ingenieur war der Oberst Echevarrio.


  Die oberste Organisation der Truppen war dem General Paz vertraut.


  Joaquin Suarez war Präsident, Pacheco y Obes war Kriegsminister.


  Bald verließ Paz Montevideo um Corrientes und Entre-Rios aufzuwiegeln.


  Als man zum ersten Mal über die Linien hinauszog, wurde, ich weiß nicht ob durch die Schuld der Führer oder der Soldaten, die ganze Legion von einem panischen Schrecken ergriffen und kehrte heim, ohne einen Schuß gethan zu haben. Ich nöthigte einen der drei Commandanten seine Entlassung einzureichen. Dann hielt ich eine kräftige Anrede an die Italiener und schrieb zum zweitenmal an Auzani, der sich in einem Handlungshaus in Uruguay befand, er möchte doch zu mir kommen.


  Dieser treffliche Freund stellte sich um den Juli ein.


  Mit ihm gewann Alles wieder Kraft und Leben; die Verwaltung der Legion war schauerlich; er widmete ihr alle Sorgfalt.


  Während dieser Zeit hatte man, so gut es gehen wollte, wiederum eine kleine Flottille organisiert deren Commando mir übertragen wurde.


  Mancini nahm meinen Piatz an der Spitze der Legion ein.


  Die Flotille stand durch den Fluß mit dem Cerro in Verbindung, einer Festung die in der Gewalt der Montevideaner geblieben, obschon sie drei oder vier Stunden weiter hinweg auf dem Plataufer lag als der Cerrito, der in die Gewalt Oribe’s gefallen war.


  Der Cerro war für uns sehr nothwendig. Er war ein Stützpunkt um sich zu verproviantiren, um Streifpartien auf die Ebene zu schicken und um die Flüchtigen zu sammeln.


  Vor der Organisation der Vertheidigung hatte das Geschwader des Admirals Brown einen Versuch auf den Cerro und die Ratosinsel gemacht. Drei Tage lang vertheidigte ich die Insel und die Festung. Die-Insel hatte 18- und 32-pfünder, und ich nöthigte den Admiral Brown sich mit großen Verlusten zurückzuziehen.


  Ich habe gesagt, daß beider Ankunft Auzani’s die Beutelschneidereien aufgehört hatten; seine Ehrenhaftigkeit machte ihren Einfluß auf allen Märkten geltend; die Beutelschneider fanden ihre Rechnung nicht.


  Jetzt wurde ein Complot gebildet das zur Absicht hatte uns Beide zu ermorden und die italienische Legion an den Feind zu verkaufen.


  Auzani erhielt Wind davon.


  Die Verschworenen sahen daß da nichts zu machen war, und eines Morgens als die Legion auf dem Vorposten stand, gingen 20 Offiziere und 50 Soldaten zum Feind über.


  Aber die Soldaten kehrten, diese Anerkennung sind wir ihnen schuldig, allmählig einer nach dem andern wieder zurück.


  Die Legion war somit von den Verräthern gesäubert, was nur zum Glück ausschlagen konnte; Auzani ließ die ganze Mannschaft antreten.


  — Hätte ich zwischen den Guten und den Schlechten sichten wollen, sagte er, so wäre mir dieß nicht so gut gelungen wie es jetzt durch das Benehmen der Schlechten gelungen ist.


  Ich haranguirte die Truppen ebenfalls; der General Pacheco hielt eine Rede.


  Einige Tage nach dem ersten Auszug, bei welchem die italienische Legion einen so traurigen Begriff von sich eingeflößt hatte, bestand ich darauf daß man sie wieder zu Ehren bringen solle, und beantragte eine Expedition die auch angenommen wurde. Man sollte die Truppen Oribe’s angreifen die vor dem Cerro standen. Pacheco und ich stellten uns an die Spitze der Legion; der Feind wurde um zwei Uhr Nachmittags angegriffen und um fünf Uhr in die Flucht geschlagen. Die Legion, die aus 400 Mann bestand, griff ein Bataillon von 600 an. Pacheco war zu Pferde, ich je nach Bedarf zu Fuß oder zu Pferd; wir tödteten dem Feind 150 Mann und nahmen ihm 200 Gefangene ab. Wir selbst hatten fünf oder sechs Todte und ungefähr zehn Verwundete, unter andern einen Offizier Namens Ferrecci, dem man das Bein abschneiden mußte.


  Wir kehrten im Triumph nach Montevideo zurück; Tags darauf ließ Pacheco die Legion zusammenkommen, spendete ihr Lob und Dank und schenkte dem Sergenten Loreto eine Ehrenflinte.


  Das Gefecht hatte am 28. März 1843 stattgefunden.


  Jetzt war ich ruhig; die Legion hatte die Feuertaufe empfangen.


  Im Mai segnete man die Fahne ein. Sie war von schwarzem Stoff und der Vesuv war darauf gemalt. Dieß war das Sinnbild Italiens und der Revolutionen die es in seinem Schooße barg.


  Sie wurde einem jungen Manne von zwanzig Jahren, Namens Sacchi. anvertraut, der sich im Gefecht vom Cerro vortrefflich benommen hatte.


  Später kämpfte er mit mir in Rom und ist jetzt Oberst.


  


  IV.

 Der Oberst Neyra.


  Am 17. November desselben Jahres hatte die italienische Legion Vorpostendienst; ich befand mich allein bei ihr.


  Nach dem Frühstück setzte sich der montevideanische Oberst Neyra zu Pferd und durchstreifte die Linie mit etlichen Mann.


  Man schoß auf ihn und er fiel tödtlich verwundet zu Boden.


  Als der Feind ihn fallen sah, sprengte er heran und bemächtigte sich seines Leichnams.


  Kaum hörte ich dieß, so raffte ich, um den Leichnam eines so tapfern Offiziers nicht den Beschimpfungen des Feindes preiszugeben, etwa hundert Mann, wie sie mir gerade unter die Hand kamen, zusammen und griff mit ihnen an.


  Ich bekam den Leichnam des Obersten wieder.


  Aber jetzt wurden die Soldaten Oribe’s hartnäckig und erhielten solche Verstärkung daß ich umzingelt wurde; auch mir kamen, als sie dieß sahen, neue Leute zu Hilfe, so daß allmählig die ganze Legion am Gefechte Theilnahm.


  Begeistert durch meine Zurufe, stürmten meine Leute jetzt vor, warfen Alles über den Haufen, nahmen eine Batterie und verjagten den Feind aus seinen Stellungen.


  Er marschierte jetzt mit allen seinen Streitkräften auf uns zu. Die ganze oder beinahe die ganze Garnison zog aus, das Gefecht wurde allgemein und währte acht Stunden.


  Wir waren genöthigt worden die im ersten Anlauf genommenen Positionen wieder aufzugeben, aber wir hatten dem Feind einen ungeheuren Verlust beigebracht, und wir blieben in Montevideo in Wahrheit als Sieger; unsere Ueberlegenheit über den Feind war uns von nun an bewiesen.


  Wir hatten sechzig Todte oder Verwundete gehabt. Ich hatte mich so hinreißen lassen, daß ich wie ein gemeiner Soldat angriff; ich hatte also nicht gesehen was um mich her vorging.


  Aber mitten im Gewühl hatte ich Auzani mit seiner gewöhnlichen Ruhe kämpfen gesehen, und er beherrschte, das wußte ich, die Schlacht so vollkommen daß kein Detail ihm entging.


  Noch am selben Abend ersuchte ich ihn um einen Bericht über diejenigen die sich ausgezeichnet hatten.


  Tags darauf ließ Ich die Legion antreten, sagte ihr Lob und Dank im Namen Italiens und nahm Beförderungen unter Offizieren und Unteroffizieren vor.


  Nach diesen beiden Gefechten hatte die italienische Legion einen solchen Einfluß über den Feind gewonnen, daß er, wenn er sie mit dem Bajonett heranmarschiren sah, sie nicht mehr erwartete, oder wenn er sie erwartete, so wurde er über den Haufen geworfen.


  Während dieser Zeit war es Rivera gelungen ein kleines Armeecorps von 5 — 6000 Mann zusammenzubringen, mit welchem er das Feld hielt und den Feind bekämpfte.


  Er hatte Urquiza den dermaligen Präsidenten der argentinischen Republik vor sich. Von Zeit zu Zeit schickte er über den Cerro Proviant nach Montevideo.


  Oribe wurde es müde Rivera so manövrieren zu sehen; er detachirte eine Abtheilung von seiner Armee zu Urquiza und überschickte ihm den Befehl mit Hilfe dieser Verstärkung Rivera zu vernichten.


  


  V.

 Ucbergang über die Boyada.


  Wir hörten in Montevideo daß die Leute Oribe’s heranrückten. Jetzt beschloß der General Paz diese Schwächung zu benützen.


  Jenseits von Cerrito stand ein Corps von ungefähr 1800 Mann das den Cerro beobachtete.


  Wir brachen den 23. April 1844 Abends zehn Uhr auf.


  Der Plan war folgender:


  Wir wollten das Observationscorps vor dem Cerro angreifen; wenn Oribe dieß sah, so mußte er Hilfe schicken und sich dadurch schwächen; während dieser Zeit sollte die Garnison ausrücken und das Lager angreifen.


  Wir zogen am Meeresufer hin und gingen über den Arroyo Seco, wo uns das Wasser trotz seines Namens bis unter die Schultern reichte.


  Auf der andern Seite angelangt, nahmen wir die Ebene und umgingen das Lager.


  Wir marschierten so behutsam daß Niemand erwachte.


  Endlich kamen wir im Angesicht des Observationscorps an.


  Die Garnison von Cerro sollte ausfallen und unsern Angriff unterstützen. Die zwei Offiziere die dort commandirten bekamen Streit miteinander, weil jeder den Befehl für sich verlangte. Wenn die 1800 Mann in die Flucht geschlagen waren, so sollten wir auf Oribe zurückkehren und ihn zwischen zwei Feuer nehmen, das unsrige und das Feuer der Garnison. Diese Zänkerei im Cerro vereitelte Alles; die Garnison zog aus, aber Oribe, der über seine ganze Macht verfügen konnte, warf sie zurück, und so konnte er seinerseits auf uns marschieren und den gegen ihn entworfenen Schlachtplan ausführen.


  Wir wurden also unsererseits von der Armee Oribe’s und dem Beobachtungscorps angegriffen; es blieb uns nichts Anderes übrig als den Rückzug auf den Cerro anzutreten und dem Feind möglichst viel Schaden zuzufügen.


  Ich übernahm das Commando des Nachtrabs um diesen Rückzug so kräftig als möglich zu decken.


  Zwischen uns und dem Cerro befand sich ein schlammiger Bach Boyada genannt.


  Wir mußten hinüberwaten, obschon uns der Koth bis an den Bauch ging.


  Um den Uebergang zu stören, hatte der Feind auf einem Hügel eine Batterie von vier Kanonen aufgepflanzt, die zu feuern begann als wir ins Wasser stiegen. Aber die italienische Legion gewohnte sich von Tag zu Tag besser an den Krieg. Sie beachtete diesen Kartätschenhagel so wenig als wäre es ein gewöhnlicher Hagel gewesen.


  Jetzt sah ich was für wackere Leute unsere Neger waren. Sie ließen sich tödten indem sie mit einem Knie auf der Erde den Feind erwarteten. Ich war mitten unter ihnen und konnte also sehen wie sie sich benahmen. Der Kampf währte sechs Stunden.


  Im Dienste von Montevideo befand sich ein Engländer.


  Mein Engländer vorn letzten Feldzug hat mich mehr als einmal an seinen Landsmann erinnert.


  Er hatte von Pacheco, der ihn kannte, Vollmacht Alles zu thun was er für Montevideo nützlich glauben würde. Er hatte 40 oder 50 Mann zusammengebracht. Wir nannten ihn Samuel; ich weiß nicht ob er noch einen andern Namen hatte.


  Ich habe nie einen tapfereren Mann gesehen.


  Nach dem Uebergang über die Boyada kam er allein mit seiner Ordonnanz auf uns zu.


  — Nun Samuel, fragte ich ihn, wo ist dein Regiment?


  — Regiment, rief er, Achtung!


  Niemand erschien, Niemand antwortete; seine Leute waren alle getödtet worden, vom ersten bis zum letzten.


  Ein Tagesbefehl des Generals Paz ertheilte der italienischen Legion das größte Lob: sie hatte siebzig kampfunfähige.


  Wir kehrten über den Cerro nach Montevideo zurück.


  Samuel beschäftigte sich augenblicklich mit Herstellung eines neuen Corps.


  


  VI.

 Die italienische Legion lehnt die ihr angebothenen Ländereien ab.


  Am 30. Januar 1845 schrieb der General Rivera, der das Verhalten der italienischen Legion im Gefecht am Cerro und beim Uebergang über die Boyada sehr bewunderte, folgenden Brief an mich:


  »Mein Herr,


  »Als ich im vorigen Jahre der ehrenwerthen französischen Legion eine gewisse Anzahl von Ländereien schenkte, ein Geschenk, das angenommen und in den Journalen besprochen wurde, hoffte ich, der Zufall würde in mein Hauptquartier irgend einen Offizier der italienischen Legion führen, der mir Gelegenheit gäbe einen glühenden Wunsch meines Herzens zu befriedigen, d. h. der italienischen Legion meine Hochachtung zu beweisen für die wichtigen Dienste die Ihre Landsleute der Republik in ihrem Krieg gegen die Invasionsarmee von Buenos-Ayres geleistet haben.


  »Um nicht länger Etwas aufzuschieben was ich für eine heilige Pflicht halte, schicke ich anbei, und zwar mit dem größten Vergnügen, einen Schenkungsact zu Gunsten der berühmten und tapfern italienischen Legion, als aufrichtiges Pfand meiner persönlichen Dankbarkeit für die heroischen Dienste welche dieses Corps meinem Lande geleistet hat.


  »Das Geschenk kommt allerdings weder diesen Diensten noch meinem Wunsche gleich, und dennoch werden Sie, wie ich hoffe, sich nicht weigern es in meinem Namen Ihren Cameraden anzubieten und ihnen meine Wohlgeneigtheit und Dankbarkeit zu vermeiden, deren auch Sie selbst als ihr würdiger Commandant sich versichert halten mögen, zumal Sie schon vor dieser Zeit unserer Republik beigestanden und sich ein so unbestreitbares Recht auf unsere Erkenntlichkeit erworben haben.


  »Ich ergreife diese Gelegenheit, Oberst, um Sie zu bitten daß Sie die Versicherung meiner ausgezeichneten Hochachtung genehmigen mögen.


  »»Fructuoso Rivera.«


  Das Merkwürdige dabei ist daß dieser vortreffliche Patriot sein eigenes Vermögen angriff um uns dieses Geschenk zu machen. Die Ländereien die er uns anbot gehörten nicht der Republik, sondern waren sein Privatbesitz.


  Ich antwortete ihm daher am 23. Mai, um, welche Zeit ich seinen Brief erhielt:


  »Eccellentissimo Signore,


  »Der Oberst Parrodi hat mir, in Gegenwart sämmtlicher Offiziere der italienischen Legion, Ihrem Wunsch zu Folge den Brief zugestellt womit Sie mich unterm 30. Januar beehrtem und zugleich eine Urkunde worin Sie aus freien Stücken der italienischen Legion einen Antheil Ländereien schenken die aus Ihren Besitzungen genommen sind und, zwischen dem Arroyo de las Avenas und dem Arroyo Grande, im Norden von Rio Negro liegen, überdieß eine Viehheerde und die auf dem Terrain befindlichen Häuser.


  »Sie sagen daß Sie diese Schenkung als Belohnung unserer Dienste für die Republik machen.


  »Die italienischen Offiziere haben, nachdem sie Kenntnis von dem Brief und seinem Inhalt genommen, einstimmig im Namen der Legion erklärt daß sie, als sie Waffen verlangten und der Republik ihre Dienste anboten, nichts Anderes zu empfangen gehofft haben als die Ehre sich bei den Gefahren zu betheiligen, denen die Söhne des Landes das ihnen Gastfreundschaft geschenkt ausgesetzt sind. Sie folgten dabei lediglich der Stimme ihres Gewissens. Nachdem sie geleistet was sie für eine einfache Pflichterfüllung halten, werden sie, so lange die Belagerung es nothwendig macht, fortfahren die Mühseligkeiten und Gefahren der edlen Montevideaner zu theilen, aber sie wünschen keinen andern Lohn für ihre Arbeit.


  »Ich habe demnach die Ehre Eurer Exzellenz die Antwort der Legion mitzutheilen die mit meinen eigenen Gefühlen und Grundsätzen vollkommen übereinstimmt.


  »Ich schicke Ihnen also die Schenkungsacte zurück.


  »Gott verleihe Ihnen ein langes Leben.


  Joseph Garibaldi«.


  Die Italiener fuhren also fort ohne alle Vergütung zu dienen; die einzige Art etwas Geld zu bekommen wenn sie schlechterdings ein neues Kleidungsstück brauchten, bestand darin daß sie den Dienst für einen französischen oder baskischen Kaufmann verrichteten, der dann seinem Ersatzmann etwa zwei französische Franken bezahlte.


  Es versteht sich von selbst daß, wenn ein Kampf stattfand, der Ersatzmann für den Titular focht und sich tödten ließ.


  


  VII.

 Rivera in Ungnade.


  Ich habe erzählt welchen Plan der General Paz bei unserm nächtlichen Auszug aus Montevideo hatte.


  Gelang er, so veränderte er die ganze Sachlage, und Oribe wurde höchst wahrscheinlich zur Aufhebung der Belagerung gezwungen; aber nachdem dieser Plan einmal ins Wasser gefallen war, kehrten wir zu unserer täglichen Garnison zurück, d. h. zu den Vorposten die sich aus beiden Seiten immer mehr befestigten, bis wir unsererseits eine Linie von Batterien hatten die den feindlichen Batterien etwa entsprach.


  Mittlerweile Verließ uns der General Paz, um den Ausstand in der Provinz Corrientes zu leiten und der nationalen Sache dadurch aufzuhelfen daß er den General Urquiza, der dem General Rivera gegenüberstand, zur Theilung seiner Streitkräfte nöthigte.


  Aber die Sache ging keineswegs nach Wunsch, und zwar in Folge der Ungeduld des Generals Rivera, der, den bestimmtesten Befehlen seiner Regierung zum Trotz, eine Entscheidungsschlacht annahm und sie auf den Feldern von India-Muerte vollständig verlor.


  Unsere Landarmee wurde geschlagen; zweitausend Gefangene, vielleicht noch mehr wurden, allen Gesetzen der Humanität und des Krieges zuwider, erdrosselt, gehenkt und geköpft.


  Viele blieben aus dem Schlachtfeld; andere wurden in den unermeßlichen Steppen zerstreut.


  Der General Rivera erreichte mit einigen Begleitern die brasilianische Grenze und wurde als der Urheber dieses ungeheuren Unglücks von der Regierung verbannt.


  Nach dem Verlust der Schlacht von India- Muerte blieb Montevideo auf seine eigenen Mittel angewiesen. Der Oberst Correa übernahm das Commando der Garnison. Inzwischen blieb die Seele der Vertheidigung zwischen Pacheco und mir concentrirt; einer unserer Führer konnte indeß nach dieser beklagenswerthen Schlacht noch verschiedene Abtheilungen zerstreuter Soldaten zusammenraffen und mit ihnen in den geeignetsten Gegenden den Guerillakrieg führen.


  Der General Llanos brachte ungefähr 200 Mann zusammen, und da er sich lieber mit den Vertheidigern von Montevideo vereinigen wollte, stürzte er über die Feinde die den Cerro beobachteten her, schlug sich durch und kam zu uns in die Festung.


  Pacheco benützte diese kleine Verstärkung und gerieth aus die Idee einen Handstreich zu versuchen.


  Am 27. Mai 1845 schifften wir in Montevideo bei Nacht die italienische Legion und einige andere vom Cerro genommene Truppen ein und legten uns mit diesem kleinen Corps in einem alten verlassenen Pulverthurm in den Hinterhalt.


  Am Morgen des 28. machte die Reiterei des Generals Llanos, beschützt von der Infanterie, einen Ausfall und lockte den Feind nach dem Pulverthurm zu; als dieser dann in die Nähe kam, brachen die Unsrigem mit der italienischen Legion an der Spitze, heraus, griffen mit dem Bajonett an und bedeckten die Erde mit Leichen.


  Nun stellte sich das ganze Observationscorps vor dem Cerro in Linie auf, und es begann ein mörderisches Gefecht das sich endlich zu unserem Vortheil entschied.


  Der Feind wurde gänzlich geschlagen, mit dem Bajonett verfolgt, und es bedurfte eines jener Stürme worin Donner, Hagel und Regen sich vermischen, Stürme von denen man sich keinen Begriff machen kann wenn man sie noch nie gesehen hat, um dem Kampf ein Ende zu machen.


  Die Verluste des Feindes waren bedeutend.


  Er hatte eine Menge von Verwundeten und Todten; unter den letzteren befand sich der General Nunz, einer der besten und tapfersten feindlichen Offiziere, der von der Kugel eines unserer Legionäre getödtet wurde.


  Ueberdieß erbeutete man viel Vieh, so daß wir voll Freude und Hoffnung nach Montevideo zurückkehrten.


  Das Gelingen dieses Handstreiches veranlaßte mich der Regierung einen andern vorzuschlagen, nämlich die italienische Legion auf der Flotille einzuschiffen, meine Leute so gut als möglich zu verstecken und so den Fluß hinauf bis nach Buenos-Ayres zu fahren, daselbst bei Nacht zu landen, mich nach der Wohnung des Diktators zu verfügen, ihn festzunehmen und nach Montevideo zu bringen.


  Wenn diese Expedition gelang, so machte sie dem Krieg mit einem einzigen Schlag ein Ende; aber die Regierung ging nicht darauf ein.


  Inzwischen ging ich, wenn unsere Landarmee manchmal Ruhe genoß, auf unsere kleine Flotille zurück, täuschte die Wachsamkeit des Blocadegeschwaders, fuhr in die See hinaus und enterte irgend ein Kauffarteischiff, das ich dann, dem Capitän Brown unter der Nase, gefangen in den Hafen einbrachte.


  Hin und wieder lockte ich durch wohlberechnete Manöver das ganze Blocadegeschwader auf mich und machte den Hafen für Kauffarteischiffe frei, welche der belagerten Stadt alle möglichen angenehmen und nützlichen Dinge brachten.


  Von Zeit zu Zeit schiffte ich mich auch mit etwa hundert der entschlossensten Legionäre bei Nacht ein und versuchte einen Sturm aus die feindlichen Schiffe die ich wegen ihrer schweren Artillerie bei Tag nicht angreifen konnte; aber dieß war beinahe immer vergebens; der Feind, der gegen meine Ueberrumpelungen auf der Hut war, blieb bei Nacht nicht vor Anker, sondern verfügte sich nach irgend einem fernen Ort wo ich ihn nicht vermuthete.


  Endlich eines Tags zog ich, da ich der Sache durchaus ein Ende machen wollte, mit drei kleinen Schiffen, den am wenigsten schlechten des kleinen Geschwaders, aus und beschloß den Feind bei hellem Tage in der Höhe der Rhede von Montevideo anzugreifen.


  Das Geschwader des Diktators bestand aus drei Kriegsschiffen: dem 25. März, dem General Echague und dem Maypu; diese drei Schiffe führten 84 Kanonen.


  Ich hatte bloß acht von kleinem Caliber, aber ich kannte meine Leute: wenn es uns gelang an den Feind zu kommen, so war er verloren.


  Ich rückte in Schlachtlinie gegen das Geschwader vor. Schon waren wir beinahe in Kanonenschußweite, noch eine Miglie, und der Kampf wurde unvermeidlich. Alle Terrassen von Montevideo waren von Neugierigen bedeckt, und die Masten der im Hafen liegenden Kauffartei- und Kriegsschiffe aller Nationen waren so zu sagen mit Menschen beflaggt.


  Alle diese Zuschauer harrten angstvoll dem Ausgang eines Gefechtes entgegen das mit jedem Augenblick unvermeidlicher wurde.


  Aber nun wollte der Befehlshaber der argentinischen Flotte sich der Gefahr dieses Kampfes nicht aussetzen; er stach ins Meer, und wir kehrten, schlecht entschädigt durch den allgemeinen Beifall der uns begrüßte, in den Hafen zurück.


  


  VIII.

 Anglo-französische Intervention.


  Inzwischen gestalteten sich die Dinge äußerst schlecht für Montevideo, als die anglo-französische Intervention der Blocade ein Ende machte; die beiden Mächte nahmen die feindliche Flotte weg und theilten sich darein.


  Nun beschloß man eine Expedition gegen Uruguay.


  Der Zweck derselben war die Wegnahme der Insel Martin-Garcia, der Stadt Colonia und einiger andern Punkte, besonders des Salto, mittelst dessen man Verbindungen mit Brasilien eröffnen konnte, während man zugleich einen Kern der Armee vom Lande bildete um die vernichtete zu ersetzen.


  Ich schiffte 200 Freiwillige auf meiner Flotille ein und zog gegen das Fort Martin-Garcia. Wir fanden es vom Feinde verlassen und nahmen Besitz davon.


  Die Stadt Colonia war gleichfalls verlassen, als das anglo-französische Geschwader und unsere kleine Flotille vor ihr erschienen.


  Die italienische Legion landete und warf den General Montero zurück, der mit einer überlegenen Truppenzahl auf der andern Seite der Stadt stand.


  Inzwischen eröffneten die Geschwader, ich weiß nicht in welcher Absicht, ein sehr lebhaftes Feuer gegen die verlassene Stadt; sie setzten ihre Truppen ans Land und bildeten unsere Reserve beim Angriff gegen den General Montero.


  Gegen zwei Uhr Nachmittags hielten wir unsern Einzug in der Stadt. Die italienische Legion wurde in einer Kirche einquartiert, ich gab die strengsten Befehle daß man selbst das unbedeutendste Eigenthum der feindlichen Einwohner, die ihre Häuser hatten verlassen müssen, schonen solle.


  Ich brauche nicht zu versichern daß die Legionäre auf das Gewissenhafteste gehorchten.


  Die Stadt wurde von den Unserm die eine Garnison zurückließen, bewacht und befestigt. Die englische und die französische Flotille fuhren in den Parana ein und zerstörten in einem dreitägigen Gefecht die Batterien die den Fluß beherrschten.


  Der Widerstand des Feindes war heroisch.


  Ich fuhr jetzt mit meiner kleinen Flotille, die aus einer Brigg, einer Gölette und mehreren kleinen Schiffen bestand, weiter den Fluß hinauf.


  Während der ganzen Zeit unseres Zusammenfahrens hatten der französische Admiral und der englische Commodore mir die lebhafteste Sympathie bezeigt, und besonders der Admiral Lainé gab mir noch später Beweise davon.


  Sehr oft setzten sich der eine oder der andere an unser Bivouac und aßen von dem geräucherten Fleisch das unsere einzige Nahrung ausmachte.


  Auzani, der uns auf unserer Expedition begleitete, theilte diese ehrenvolle Sympathie. Er war einer jener Leute die man nur zu sehen braucht um sie zu lieben und zu schätzen.


  Während unsere Flotte den Uruguay hinauf fuhr, stießen einige Reiter zu uns unter dem Capitän de la Cruz, einem Mann vom schönsten Charakter und größten Muthe.


  Diese Paar Leute folgten der Flotille, indem sie am Ufer des Uruguay hinritten, und leisteten uns die größten Dienste, zuerst als Kundschafter und dann durch Sicherung von Lebensmitteln. Sie besetzten verschiedene Ortschaften: Las Vaccas, Mercedes u.s.w.


  Der Feind wurde überall wo man ihm begegnete geschlagen.


  Paysanda, eine Festung am Ufer des Uruguay, wollte uns mit ihrer Artillerie zermalmen, richtete jedoch nicht viel Schaden an.


  Oberhalb Paysanda nahmen wir in einer Estancia Namens Hervidero Stellung und blieben dort mehrere Tage.


  Der General Lavalleja versuchte mit Fußvolk, Reiterei und Artillerie einen nächtlichen Angriff auf uns, wurde jedoch von unsern unüberwindlichen Legtonären mit bedeutenden Verlusten zurückgeworfen.


  Von Hervidero aus schrieb ich durch den Capitän Montaldi, der auf einer Handelsgölette nach Montevideo zurückkehrte, an die Regierung; die Gölette wurde vor Paysanda von den feindlichen Schiffen angegriffen, umzingelt und nach einem kräftigen Widerstand des Capitäns Montaldi, den seine Leute allein auf dem Verdeck ließen, weggenommen.


  Montaldi gerieth in Gefangenschaft.


  Eine Menge von Fahrzeugen die unter feindlichem Banner schifften geriethen täglich in unsere Gewalt. Ich ließ den größten Theil der Mannschaft frei in ihre Heimath zurückkehren.


  Gualeguaychu, eine Stadt am rechten Ufer des Uruguay und am Gualeguay in Entre Rios, fiel durch Ueberrumpelung in unsere Hände.


  Hier bekam ich denselben Don Leonardo Millan, der mich in früheren Zeiten, als ich in seiner Gefangenschaft war, hatte wippen lassen.


  Es versteht sich von selbst daß ich ihm die Freiheit schenkte ohne ihm ein Leid zu thun; seine ganze Strafe bestand in der Angst die er ausgestanden hatte als er mich erkannte.


  Gualeguaychu wurde verlassen; die Stadt war keine haltbare Stellung, aber sie bezahlte eine tüchtige Kriegssteuer an Geld, Kleidern und Waffen.


  Endlich nach einer Menge von Gefechten und Abenteuern gelangten wir mit dem Geschwader nach Salto, sogenannt weil der Uruguay hier einen Wasserfall bildet und über demselben nur noch für kleinere Schiffe fahrbar ist.


  Der General Lavalleja, der den Ort besetzt hielt, verließ ihn bei unserer Ankunft und nöthigte alle Einwohner ihm zu folgen.


  Im Uebrigen eignete sich der Ort vollkommen für den Zweck der Expedition, da er nicht allzuweit von der Grenze lag.


  Ich beschloß also uns hier einzurichten.


  Meine erste Operation war daher daß ich gegen Lavalleja marschiere, der sich am Zapevi, einem Nebenfluß des Uruguay, gelagert hatte.


  Ich brach während der Nacht mit unserer Infanterie und den wenigen Reitern des Capitäns de la Cruz auf.


  Bei Tagesanbruch befanden wir uns in der Nähe des Lagers, das wir auf der einen Seite durch Fuhrwerke, auf der andern durch den Uruguay und im Rücken durch den Zapevi vertheidigt fanden.


  Ich bildete meine Leute in zwei kleine Colonnen und marschierte mit meiner Reiterei auf beiden Flügeln zum Angriff.


  Nach einem Gefecht von etlichen Minuten waren wir Herrn des Lagers; der Feind befand sich in voller Flucht und setzte über den Zapevi.


  Das Ergebnis dieser Operation war daß sogleich alle Familien die gewaltsam fortgeschleppt worden nach Salto zurückkehrten.


  Wir nahmen dem Feind etwa hundert Gefangene ab und bekamen viele Pferde, Ochsen, Munition, auch eine Kanone, dieselbe die beim Angriff auf Hervidero auf uns geschossen hatte; sie war aus einer italienischen Gießerei und trug den Namen ihres Gießers, Casimo Cenni, sowie das Datum 1492 eingebrannt.


  Diese Expedition machte der Legion die größte Ehre und hatte wichtige Folgen. Ungefähr 3000 Einwohner kehrten zurück.


  Unter Auzani’s Leitung beschäftigten sich meine Legionäre sogleich mit Errichtung einer Batterie auf dem Marktplatz der Stadt, einer Position welche die ganze Umgebung beherrschte.


  Ich schickte Curiere nach Brasilien, um mich mit den Flüchtlingen in Verbindung zu setzen mit deren Hilfe die Organisation einer Armee vom Lande begann.


  In kurzer Zeit war die Batterie aufgeführt und mit zwei Kanonen ausgerüstet, so daß sie den Angriffen des Generals Urquiza begegnen konnte, der am Morgen des 6. Dezember 1845 mit 8500 Reitern, 800 Fußgängern und einer Feldbatterie heranrückte.


  Meine Anordnungen waren von der Art, wie man sie trifft wenn man die materiellen Kräfte durch den moralischen Einfluß verhundertfachen will.


  Ich befahl dem Geschwader sich zurückzuziehen und nicht ein einziges Schiffchen in unserem Bereich zu lassen. Ich vertheilte meine Leute in den Sträßchen und ließ dieselben verbarrikadieren; nur die Hauptstraßen blieben offen. Ich erließ einen höchst aufregenden Tagesbefehl und erwartete den Feind, der voll Vertrauen auf seine Macht seinen Soldaten erklärt hatte, sie hätten es mit lauter Hasenfüßen zu thun.


  Gegen neun Uhr Morgens griff er uns auf allen Punkten an; wir antworteten ihm mit Plänklerschüssen von allen Sträßchen aus und mit unsern beiden Kanonen.


  Als der Augenblick gekommen war und ich ihn über unsern Widerstand verblüfft sah, ließ ich ihn durch zwei Reservecompagnien angreifen; aber nun zog er sich schmählich zurück, mit Hinterlassung vieler Todten und Verwundeten in den Häusern deren er sich Anfangs bemächtigt hatte. Er hatte bei seinem Angriff weiter Nichts gewonnen als einige Stücke Vieh die er uns fortnahm, und auch diesen geringen Erfolg hatte er nur dem Piquet eines englischen Kriegsschiffes zu verdanken das uns in Verbindung mit einem französischen, auf Befehl der betreffenden Regierungen nach Salto gefolgt war.


  Diese beiden Schiffe hatten sich erboten uns bei der Vertheidigung der Stadt beizustehen; das englische Piquet befestigte ein Haus das den Corral schützte, wo ungefähr 600 Stück Vieh eingesperrt waren. Der Feind schickte eine starke Abtheilung Infanterie nach diesem Punkt; die englischen Soldaten wurden von einem panischen Schrecken ergriffen und entflohen zum Theil durch die Fenster, zum Theil durch die Thüren, so daß die Soldaten Urquiza’s mit aller Bequemlichkeit das Vieh wegtreiben konnten.


  Drei und zwanzig Tage lang erneuerte der Feind seine Angriffe ohne irgend ein Resultat zu erlangen.


  Bei Nacht kam die Reihe an uns. Wir ließen ihn keinen Augenblick in Ruhe; wir hatten kein Fleisch, aber wir aßen unsere Pferde. Endlich trat er, überzeugt von der Nutzlosigkeit seiner Anstrengungen, den Rückzug an und gestand, daß er bei seinen verschiedenen Angriffen auf uns mehr Leute verloren habe als in der Schlacht von India-Muerte.


  Urquiza suchte sich meiner Schiffe zu bemächtigen, um über den Fluß zu kommen; aber meine Wachsamkeit vereitelte seinen Plan und er mußte zwölf Stunden weiter unten übersetzen; sodann lagerte er sich wieder auf der andern Seite des Uraguay, auf den Feldern von Camardia, gegenüber von Salto.


  Während Urquiza dieses Lager behauptete, schickte ich am hellen Tag einige Retter unter dem Schutz unserer Schiffe und etlicher Fußgänger über den Fluß.


  Diese kleine Schaar überfiel die Hüter einer sehr bedeutenden Roßheerde die in den Pampas weidete, jagte etwa hundert Stück vor sich her, damit wir diejenigen ersetzen konnten, die wir gegessen hatten, und trieb sie mir über den Fluß zu, ehe der Feind sich von seiner Ueberraschung erholt hatte und auch nur einen Versuch machte es zu verhindern.


  


  IX.

 Affaire von Salto Sant-Antonio.


  Inzwischen war der Oberst Baez von Brasilien her mit ungefähr 200 Reitern zu uns gestoßen.


  Der General Medina sammelte Truppen, und wir erwarteten ihn von Tag zu Tag. In der That meldete er mir am 7. Februar 1846 daß er sich am nächsten Tag mit 500 Reitern auf den Höhen des Zapevi einfinden würde.


  Er fragte nach der Stärke des Feindes und bat für den Fall eines Angriffes um Unterstützung.


  Ich gab seinem Boten die Antwort mit daß ich am 8. mit genügenden Truppen um seinen Einzug ins Land zu schützen aus den Höhen des Zapevi stehen würde.


  Demgemäß brach ich gegen neun Uhr mit 150 Mann von der Legion und 200 Reitern auf und zog am Uruguay hin.


  Wir begaben uns nach Las Laperas, ungefähr drei Stunden von Salto, während in unserer Nähe 400 Mann vom Corps des Generals Servando Gomez standen, den einzigen feindlichen Truppen die sich für den Augenblick zur Beobachtung bei Salto befanden.


  Unser Fußvolk nahm Stellung unter einem Zapere.


  Ein Zapere ist ein von vier Pfosten getragenes Strohdach, das uns keinen andern Vortheil als Schutz gegen die versengenden Sonnenstrahlen bot.


  Die Reiterei unter dem Obersten Baez und dem Major Caraballo dehnte sich bis an den Zapevi aus.


  Auzani war, an einem Bein leidend, mit 20 oder 30 gleichfalls kranken Soldaten zur Vertheidigung Saltos zurückgeblieben.


  Sonst waren noch etwa zehn Mann da um die Batterie zu bedienen.


  Es war ungefähr halb zwölf Uhr Vormittags. Ich sah eine bedeutende feindliche Reiterschaar aus den Ebenen des Zapevi gegen die Anhöhen heranrücken wo ich stand. Beinahe zu gleicher Zeit sah ich daß jeder Reiter einen Fußgänger hinter sich hatte. Und in der That setzten die Reiter in kurzer Entfernung von meinem Standort ihre Fußgänger ab, die sich alsbald ordneten um gegen uns zu marschieren.


  Unsere Reiterei eröffnete das Feuer gegen den Feind, aber auf seine numerische Ueberlegenheit pochend griff er sie an und jagte sie rasch in die Flucht.


  Sie sprengte nach unserem Zapere zu, in welchen bereits die feindlichen Kugeln flogen.


  Da ich nun begriff daß der wahre Widerstand in meinen wackern Legionären bestand, und daß der eigentliche Kampf da sein mußte wo sie waren, so sprengte ich auf sie zu; aber als ich mitten unter dem feindlichen Feuer bei den ersten Reihen ankam, spürte ich auf einmal daß mein Pferd unter mir zusammenbrach und mich in seinem Fall mitriß.


  Meine erste Idee war daß meine Leute, wenn sie mich fallen sähen, mich todt glauben würden, und daß dieser Glaube Unordnung unter sie bringen könnte. Ich hatte daher im Fallen die Geistesgegenwart eine Pistole aus meinen Holftern zu ziehen und sie, während ich mich rasch aufrichtete, in die Lust zu schießen, damit man deutlich sah daß ich ganz unverletzt und bei heiler Haut war.


  Man hatte in der That kaum Zeit gehabt mich auf dem Boden zu sehen, so hatte ich mich bereits wieder aufgerichtet und stand mitten unter den Meinigen.


  Inzwischen rückte der Feind mit seinen 1200 Reitern und 300 Fußgängern beharrlich vorwärts.


  Von unserer Reiterei im Stich gelassen, waren wir im Ganzen nur 190 Mann stark. Ich hatte nicht Zeit eine lange Rede zu halten-; ohnehin ist das nicht meine Art. Ich erhob meine Stimme und sprach bloß die Worte:


  — Die Feinde sind zahlreich, unser sind wenige; um so besser. Ie weniger wir sind, um so glorreicher wird der Kampf sein; laßt uns ruhig sein, nur aus der nächsten Nähe schießen und mit dem Bajonett angreifen.


  So sprach ich zu Männern bei denen jedes Wort wie ein electrischer Funke zündete.


  Ueberdieß wäre jeder andere Entschluß in einem solchen Augenblick verderblich gewesen. Ungefähr tausend Schritte von uns hatten wir zu unserer Rechten den Uruguay mit einigen dichten Gehölzen, aber ein Rückzug wäre jetzt das Signal zum allgemeinen Verderben gewesen; ich hatte dieß begriffen und dachte daher nicht einmal daran.


  Als die feindliche Colonne auf sechzig Schritt nahe kam, gab sie eine Salve die uns großen Verlust brachte; aber die Unsern antworteten ihr mit einem noch weit mörderischeren Gewehrfeuer, zumal da unsere Flinten nicht bloß mit Kugeln, sondern auch mit Rehposten geladen waren.


  Der Commandant der Infanterie sank tödtlich getroffen; die Reihen lösten sich, und ich an der Spitze meiner Tapfern, die Flinte in der Hand, brach unter ihnen ein.


  Es war Zeit; die Reiterei war bereits auf unsern Flanken und dicht hinter uns.


  Das Gewühl war furchtbar.


  Einige Mann vom feindlichen Fußvolk verdankten ihre Rettung einer schleunigen Flucht. Dieß gab mir Zeit der Reiterei Stand zu halten.


  Unsere Leute drehten sich als ob man jedem einzelnen dieß Manöver befohlen hätte. Alle, Offiziere und Soldaten, schlugen sich wie Giganten.


  Jetzt kehrten einige Reiter unter einem wackern Offizier Namens Vega beschämt über die Flucht des Obersten Baez und seiner Leute die uns im Stich ließen, zu uns zurück, da sie lieber unser Schicksal theilen als ihren schmählichen Rückzug fortsetzen wollten.


  Wir sahen sie auf einmal wieder mitten unter dem Feind erscheinen und sich auf unserer Seite aufstellen.


  Es gehörte wahrlich viel Muth dazu das zu thun was sie thaten.


  Im Uebrigen wurde der Angriff den sie bei ihrem Wiedererscheinen ausführten in diesem kritischen Augenblick uns sehr nützlich; er trennte und warf den Feind der bereits theilweise zur Verfolgung der Flüchtigen aufgebrochen war.


  Bei unserer zweiten Salve that daher die Reiterei, als sie ihr Fuße-soll vernichtet und 25 bis 30 Mann von den Ihrigen unter unserem Feuer fallen sah, einen Schritt rückwärts, und setzte ungefähr 600 Mann ab, die zu den Carabinern griffen und uns von allen Seiten umzingelten.


  Rings um uns her war der Boden mit Leichnamen von Pferden und Menschen, sowohl von den Feinden als von unsern eigenen Leuten, übersät.


  Ich könnte zahllose einzelne Züge von Bravour erzählen.


  Alle fochten wie unsere alten Helden im Tasso und Ariost; viele waren mit Wunden jeder Art bedeckt, von Kugeln, Säbelhieben und Lanzenstichen.


  Ein fünfzehnjähriger Trompeter den wir den Rothen nannten, und der uns während des Kampfes mit seinem Instrument anfeuerte, erhielt einen Lanzenstich. Seine Trompete wegwerfen, sein Messer ergreifen und sich auf den Reiter werfen der ihn verwundet hatte, war die Sache eines Augenblicks.


  Nur starb er während er seinen Stoß führte.


  Nach dem Kampf fand man die beiden Leichname krampfhaft aneinander festhaltend. Der junge Mensch war mit Wunden bedeckt, der Reiter hatte am Schenkel die tiefe Spur eines Bisses den sein Feind ihm beigebracht.


  Von Seiten unserer Gegner kamen ebenfalls Acte außerordentlicher Verwegenheit vor. Einer von ihnen ergriff, als er sah daß der Schuppen unter dem wir uns geschaart hatten, wo nicht gegen die Kugeln, doch gegen die Sonne Schutz bot, ein brennendes Scheit, setzte sich in Galopp, jagte mitten unter uns durch und schleuderte den Brand wie einen Blitzstrahl auf das Strohdach.


  Der Brand fiel auf die Erde ohne daß der Reiter seinen Zweck erreichte, aber dieser hatte nichtsdestoweniger eine verwegene That ausgeführt.


  Unsere Leute wollten auf ihn schießen, ich wehrte ihnen.


  — Man muß die Tapfern schonen, rief ich ihnen zu; sie sind unseres Stammes.


  Und Niemand gab Feuer.


  Im Uebrigen war es ein Wunder wie all diese wackern Leute auf mich hörten.


  Ein Wort von mir gab den Verwundeten ihre Kraft, den Zögernden ihren Muth wieder, und verdoppelte den Feuereifer der Tapfern.


  Als ich den Feind von unserem Feuer dezimiert, von unserem Widerstand ermüdet sah, da erst sprach ich vom Rückzug, sagte jedoch nicht: »Wir wollen uns zurückziehen« sondern: »Wenn wir uns zurückziehen, werden wir, hoffe ich, nicht einen einzigen Verwundeten auf dem Schlachtfeld lassen.«.


  — Nein, nein, rief Alles.


  Im Uebrigen waren wir beinahe sämmtlich verwundet.


  Als ich alle meine Leute ganz gelassen und zuversichtlich sah, gab ich ruhig den Befehl sie sollten sich fechtend zurückziehen.


  Glücklicherweise hatte ich nicht einmal eine Ritze, so daß ich überall sein und jeden Feind der sich zu frech heranwagte dafür züchtigen konnte.


  Die wenigen Kampffähigen die wir noch hatten sangen patriotische Lieder, wobei die Verwundeten im Chor einstimmten.


  Der Feind begriff das nicht.


  Was uns am schmerzlichsten berührte, war der Wassermangel.


  Die einen rissen Wurzeln aus und kauten sie, andere sogen an Bleikugeln, andere tranken ihren Urin.


  Zum Glück kam die Nacht und mit ihr einige Frische. Ich ließ meine Leute eine Colonne bilden und stellte die Verwundeten mitten unter sie. Nur zwei die man schlechterdings nicht fortschaffen konnte wurden auf dem Schlachtfeld gelassen.


  Ich schärfte meinem Häuflein ein daß keiner sich vorn andern entfernen solle, und commandirte den Rückzug nach einem Wäldchen zu.


  Der Feind hatte sich vor uns desselben bemächtigt, wurde aber kräftig hinausgeworfen. Ich schickte Kundschafter aus, die mit der Nachricht zurückkamen die feindlichen Reiter seien beinahe alle abgesessen und lassen ihre Pferde waiden. Ohne Zweifel bildeten sie sich ein wir hätten aus Hunger und aus Mangel an Munition Halt gemacht; aber Hunger verspürten wir keinen, und was die Munition anbetrifft, so hatten wir bei unsern todten Feinden so viel angetroffen als wir nur wollten.


  Jetzt blieb das Schwierigste noch zu thun übrig.


  Der Feind lagerte zwischen uns und Salto; nach einstündiger Rast, die unsere Gegner auf den Glauben brachte wir würden die ganze Nacht bleiben, befahl ich meinen Leuten wieder eine Colonne zu bilden, und nun wagten wir uns im Sturmschritt mit gefälltem Bajonett, gleich einem Waldbach, mitten unter den Feind.


  Die Trompeter bliesen zum Aufsitzen; aber ehe noch jeder Mann Sattel, Zügel und Pferd gefunden hatte, waren wir bereits vorüber.


  Wir begaben uns in eine Art von Dickicht, und dort mußten Alle sich auf den Bauch legen. Der Feind kam auf uns zu ohne uns zu sehen, und ließ zum Angriff blasen.


  Ich ließ ihn auf fünfzig Schritte herankommen, dann erst rief ich: Feuer! und gab selbst das Beispiel.


  Fünfundzwanzig oder dreißig Mann und ebenso viele Pferde fielen; der Feind machte Rechtsumkehrt und zog in sein Lager zurück. Ich sagte zu meinen Leuten:


  — Wohlan Kinder, jetzt, glaube ich, ist der Augenblick gekommen zu trinken.


  Und beständig an unserem Wäldchen hinziehend, unsere Verwundeten tragend, die hartnäckigsten Feinde die nicht von uns lassen wollten in der Ferne haltend, kamen wir an den Bach. Beim Einzzug ins Dorf erwartete uns eine gewaltige Gemüthsbewegnng. Auzani war da und weinte vor Freude.


  Er küßte zuerst mich und dann alle Andern.


  Er hatte gleichfalls ein Gefecht gehabt. Er war mit seinen wenigen Leuten vom Feind angegriffen worden, der ihn vorher zur Uebergabe aufgefordert hatte, mit dem Bemerkung wir seien Alle zusammen todt oder gefangen.


  Aber Auzani hatte geantwortet:


  — Die Italiener ergeben sich nicht. Packt euch fort, sonst schmettere ich euch mit meinen Schwadronen nieder. So lang ich einen Cameraden bei mir habe, fechten wir zusammen; und wenn ich allein bin, zünde ich die Pulverkammer an und sprenge mich mit euch Allen in die Luft.


  Der Feind verlangte nicht mehr zu wissen und zog sich zurück.


  Als daher meine Leute in Salto Alles in Hülle und Fülle vorfanden, sagten sie zu mir:


  — Du hast uns zum ersten Mal gerettet, aber Auzani hat uns zum zweiten Mal gerettet.


  Tags daraus schrieb ich an das Comitee der itailienischen Legion in Montevideo wie folgt:


  »Brüder,


  »Gestern haben wir auf den Feldern von Sant-Antonio, anderthalb Stunden von der Stadt, das furchtbarste und glorreichste unserer Gefechte gehabt. Die vier Compagnien unserer Legion und etwa zwanzig Reiter die sich unter unsern Schutz geflüchtet, haben sich nicht nur gegen 1200 Reiter des Generals Servando Gomez vertheidigt, sondern auch die feindliche Infanterie, welche sie 300 Mann stark angriff, gänzlich vernichtet. Das Feuer begann um Mittag und endete um Mitternacht.


  »Weder die Zahl der Feinde noch seine wiederholten Chargen, weder die Masse seiner Cavallerie noch die Angriffe seiner Fusiliere haben etwas über uns vermocht; obschon wir keinen andern Schutz hatten als eine von vier Pfählen getragene Schuppenruine, so haben doch die Legionäre die Angriffe der hartnäckigen Feinde beharrlich zurückgewiesen. Alle Offiziere haben an diesem Tag als Soldaten gekämpft. Auzani, der in Salto geblieben war und den der Feind zur Uebergabe aufforderte, antwortete mit der Lunte in der Hand, und dicht neben der Pulverkammer stehend, obschon der Feind ihn versichert hatte daß wir alle todt oder gefangen seien.


  »Wir haben 30 Todte und 50 Verwundete; alle Offiziere mit Ausnahme von Scaroue, Saccarello, dem Major und Traversi, sind verwundet, jedoch nur leicht. Ich gäbe meinen Namen als italienischer Legionär nicht um eine Welt von Gold.


  »Um Mitternacht haben wir uns nach Salto zurückgezogen. Wir waren noch etwas über 100 gesunde Mann stark. Die Leichtverwundeten marschierten an der Spitze und hielten den Feind im Zaum wenn er allzu frech wurde.


  »Oh! das ist ein Gefecht das in Erz gegossen zu werden verdient.


  »Lebt wohl, ein andermal schreibe ich euch ausführlicher.


  »Euer Joseph Garibaldi.«


  »N.S. Die verwundeten Offiziere sind: Casana, Marochetti, Beruli, Remolini, Saccarello der Jüngere, Sacchi, Grafigna und Rodi.«


  Dieß war unser letztes großes Gefecht in Montevideo.


  


  X.

 Ich schreibe an den Papst.


  Um diese Zeit erfuhr ich in Montevideo daß Pius IX. Papst geworden.


  Die Anfänge dieser Regierung sind weltbekannt.


  Gleich Vielen, glaubte ich an eine Aera der Freiheit in Italien.


  Um den Papst in seinen großherzigen Entschlüssen zu unterstützen, beschloß ich ihm sogleich meinen Arm und die Mitwirkung meiner Waffenbrüder anzubieten.


  Diejenigen die bei mir an eine systematische Opposition gegen das Papstthum glauben, können aus nachstehendem Brief ersehen daß es sich nicht so verhält; meine Hingebung galt der Sache der Freiheit im Allgemeinen, auf welchem Punkt der Weltkugel diese Freiheit sich Bahn brechen mochte.


  Aber man wird dennoch begreifen daß ich meinem Vaterlande den Vorzug schenkte, und daß ich mich bereit erklärte unter dem Manne zu dienen der zum politischen Messias Italiens berufen war.


  Auzani und ich glaubten diese erhabene Rolle sei Pius IX. vorbehalten, und wir schrieben nachstehenden Brief an den päpstlichen Nuntius, mit der Bitte unser und unserer Legionäre Wünsche Seiner Heiligkeit vorzulegen.


  »Seht verehrter Herr!


  »Vom Augenblick an wo wir die ersten Nachrichten von der Erhebung des Papstes Pius IX. und von seiner Amnestie zu Gunsten der armen Geächteten erhielten, haben wir mit stets steigender Aufmerksamkeit und Theilnahme die Spuren verfolgt welche das Oberhaupt der Kirche auf der Bahn des Ruhmes und der Freiheit eindrückt. Die Lobsprüche deren Echo von der andern Seite der Meere bis zu uns gelangt, die Aufregung womit Italien die Einberufung der Deputierten aufnimmt und begrüßt, die Verständigen Concessionen die der Presse gemacht wurden, die Einführung der Bürgergarde, der Impuls welchen man dem Volksunterricht und der Industrie gegeben, abgesehen von den zahlreichen Maßregeln die sämmtlich die moralische Hebung und den Wohlstand der armen Classen so wie die Bildung einer neuen Verwaltung zum Ziele haben, kurz Alles hat uns überzeugt daß endlich einmal aus dem Schooß unseres Vaterlandes der Mann hervorgegangen der die Bedürfnisse seines Jahrhunderts begreife und sich, gemäß den stets neuen, stets unsterblichen Lehren unserer erhabenen Religion, ohne ihrem Ansehen Eintrag zu thun, gleichwohl den Forderungen der Zeit anzuschmiegen wisse; und wir haben, obschon alle diese Fortschritte ohne Einfluß auf uns selbst waren, nichtsdestoweniger sie von ferne beobachtet, indem wir das allgemeine Einverständniß Italiens und der ganzen Christenheit mit unsern Beifallsrufen und Wünschen begleiteten; aber als wir vor etlichen Tagen von dem ruchlosen Attentat hörten wodurch eine vorn Ausland gehegte und geschützte Faction, die nach so langer Zeit noch nicht müde ist unser armes Vaterland zu zerreißen, die jetzt bestehende Ordnung der Dinge umzuwerfen trachtete, schien es uns die Bewunderung und Begeisterung für den Papst sei ein allzuschwacher Tribut, und eine größere Pflicht sei uns auferlegt.


  »Wir Schreiber dieser Zeilen, verehrtester Herr, sind diejenigen die, stets von diesem selben Geiste beseelt, der uns dem Exil Trotz bieten ließ, in Montevideo für eine Sache, die uns gerecht schien die Waffen ergriffen und einige hundert Landsleute zusammengerafft haben, die hierhergekommen waren, in der Hoffnung ein weniger qualvolles Leben zu finden als uns in unserem Vaterland beschieden war.


  »Es sind jetzt fünf Jahre daß, während der Belagerung dieser Stadt, Jeder von uns mehr als einmal seinen Muth und, seine Resignation zeigen mußte, und Dank sei,es der Vorsehung wie auch jenem antiken Geist der unser italienisches Blut noch immer entflammt, unsere Legion hat Gelegenheit gehabt sich auszuzeichnen, und so oft diese Gelegenheit sich darbot, hat sie so guten Gebrauch davon gemacht daß sie — ich glaube es ohne Eitelkeit sagen zu dürfen — auf dem Weg der Ehre alle andern Corps überflügelte die mit ihr wetteiferten.


  »Wenn daher heute die Arme die einige Waffenübung besitzen von Sr. Heiligkeit angenommen werden, so versteht es sich von selbst daß wir sie bereitwilliger als je dem Dienste des Mannes widmen werden der so viel für das Vaterland und für die Kirche thut.


  »Wir werden uns also glücklich schätzen, wenn wir bei dem Erlösungswerk des Papstes Pius IX. mitwirken können; wir führen das Wort im Namen, unserer Cameraden, und wir werden es mit all unserm Blut nicht zu theuer einzulösen glauben.


  »Wenn Ew. Eminenz glaubt daß unser Anerbieten dem Papst angenehm sein könne, so wollen Sie dasselbe am Fuße seines Thrones niederlegen.


  »Nicht der lächerliche Wahn daß unser Arm nothwendig sei veranlaßt uns zu diesem Anerbieten; wir wissen zu gut daß der Stuhl des heiligen Petrus auf Grundlagen ruht, welche durch Menschenhände weder erschüttert noch befestigt werden können, und daß überdieß die neue Ordnung der Dinge zahlreiche Vertheidiger zählt welche die ungerechten Angriffe ihrer Feinde kräftig zurückweisen werden; aber da das Geschäft unter die Guten vertheilt und die harte Arbeit den Starken zugewiesen werden muß, so erweisen Sie uns die Ehre uns unter diese zu zählen.


  »Inzwischen danken wir der Vorsehung daß sie den heiligen Vater vor den Ränken der Schlechten bewahrt hat, und unsere glühenden Wünsche gehen dahin daß sie ihm viele Jahre schenken möge zum Glück der Christenheit und Italiens.


  »Es erübrigt uns nur noch die Bitte an Ew. Eminenz daß Sie uns die Mühe die wir Ihnen verursachen verzeihen und die Versicherung der ausgezeichneten Hochachtung und innigen Verehrung genehmigen mögen womit wir zeichnen


  »Ew. Eminenz


  »ergebenste Diener:
 J. Garibaldi
 »F. Auzani.


  »Montevideo. 12. Oktober 1847.


  Wir warteten vergebens; es kam keine Nachricht, weder von dem Nuntius noch von Seiner Heiligkeit. Jetzt beschließen wir mit einem Theil unserer Legion nach Italien zu gehen.


  Meine Absicht war die Revolution da zu unterstützen wo sie bereits unter Waffen stand, und da hervorzurufen wo sie noch schlummerte, in den Abruzzen zum Beispiel.


  Nur besaß keiner von uns einen Sou zur Ueberfahrt.


  


  XI.

 Ich kehre nach Europa zurück.
 Auzanis Tod.


  Ich griff zu einem Mittel, das bei edlen Herzen stets verfängt: ich eröffnete eine Subscription unter meinen Landsleuten.


  Die Sache befand sich bereits in gutem Gang, als einige schlimme Gesellen die Legionäre gegen mich aufzuwiegeln versuchten und diejenigen einschüchterten, die geneigt waren mir zu folgen. Man machte den armen Leuten weiß, ich wolle sie einem gewissen Tod entgegenführen, das Unternehmen wovon ich träume sei unausführbar, und es warte ihrer ein ähnliches Loos wie der Gebrüder Bandierra. Die Folge war daß die Ängstlicheren zurücktraten und daß nur 85 Mann bei mir blieben, aber auch von diesen fielen noch 29 ab, als sie schon eingeschifft waren.


  Zum Glück waren diejenigen die bei mir ausharrten die Tapfersten und hatten beinahe sämmtlich unser Gefecht von Sant-Antonio mitgemacht. Ueberdieß besaß ich einige Leute vom Osten die auf mein Glück vertrauten, und unter ihnen meinen armen Neger Aguyar, der bei der Belagerung Roms fiel.


  Ich habe gesagt daß ich eine Subscription unter den Italienern gestattet hatte, um unsere Reisekosten zu bestreiten. Der größere Theil dieser Summe war von Stephan Antonini, einem in Montevideo ansässigen Genueser, geliefert worden.


  Die Regierung ihrerseits erbot sich uns mit allen ihren Kräften zu unterstützen; aber ich wußte wie arm sie war, und wollte daher Nichts von ihr annehmen als zwei Kanonen und achthundert Flinten die ich auf unsere Brigg schaffen ließ.


  Aber im Augenblick der Abfahrt erging es uns mit dem Commandanten des Biponte Carolo, von Nervi, gerade wie einst den Franzosen bei dem Kreuzzug Balduins mit den Venezianern, welche versprochen hatten, sie ins heilige Land zu führen. Er machte solche Forderungen daß wir Alles bis auf unsere Hemden verkaufen mußten, um ihn zu befriedigen, so daß während der Fahrt einige von uns aus Mangel an Kleidern beständig im Bette blieben.


  Wir befanden uns bereits dreihundert Stunden von der Küste« ungefähr auf der Höhe der Orinocomündungen, und ich harpunierte zum Zeitvertreib mit Orrigoni auf dem Bugspriet nach Meerschweinen, als ich auf einmal Feuer rufen hörte.


  Vom Bugspriet hinab auf den Schiffschnabel von da auf das Verdeck springen und die Luke hinabgleiten, war Sache einer Sekunde.


  Bei der Vertheilung der Lebensmittel hatte der Proviantmeister die Unvorsichtigkeit begangen mit einem Licht in der Hand Branntwein aus einer Tonne zu lassen; der Branntwein hatte Feuer gefangen, der Proviantmeister den Kopf verloren und, statt die Tonne zu verschließen, den Branntwein in Strömen heranfließen lassen; die Vorrathskammer, die nur durch ein kaum zolldickes Brett von der Pulverkammer getrennt war, glich einem wahren Feuersee. Bei dieser Gelegenheit sah ich, wie selbst die tapfersten Männer der Furcht zugänglich sind, wenn die Gefahr ihnen in einer Form entgegentritt, an welche sie nicht gewöhnt sind.


  Alle diese Leute, die auf dem Schlachtfeld Helden, Halbgötter waren, rannten jetzt kopflos, zitternd, bestürzt wie Kinder untereinander herum.


  Nach Verfluß von zehn Minuten hatte ich mit Hilfe Auzani’s, der beim ersten Lärmschrei sein Bette verlassen, das Feuer gelöscht.


  Der arme Auzani mußte wirklich das Bett hüten, nicht als ob es ihm gänzlich an Kleidern gefehlt hätte, sondern weil er bereits heftig an der Krankheit litt woran er bei unserer Ankunft in Genua sterben sollte, nämlich an der Lungenschwindsucht.


  Dieser bewundernswürdige Mann, an welchem selbst sein ärgster Todfeind, wenn er einen Feind hätte haben können, nicht einen einzigen Fehler gefunden haben würde, wollte, nachdem er sein Leben der Sache der Freiheit gewidmet, auch in seinem letzten Augenblick noch seinen Waffenbrüdern nützlich werden; man half ihm täglich auf das Verdeck heraufsteigen; als er nicht mehr gehen konnte, ließ er sich tragen, und nun ertheilie er, auf einer Matraze liegend, häufig an mich angelehnt, den auf dem Hintertheil des Schiffes um ihn versammelten Legionären strategischen Unterricht.


  Der arme Auzani war eine wahre Encyclopädie von Wissenschaften; es wäre mir eben so schwer Alles aufzuzählen was er wußte, als Etwas aufzufinden, was er nicht gewußt hätte.


  In Palo, ungefähr fünf Miglien von Alicante, landeten wir um für Auzani eine Ziege und Orangen zu kaufen.


  Hier erfuhren wir vom sardinischen Vieceonsul einen Theil der Ereignisse, die sich in Italien zutrugen.


  Wir vernahmen da die Proklamirung der piemontesischen Verfassung und die Geschichte der fünf glorreichen Tage Mailands, lauter Dinge die wir bei unserer Abfahrt von Montevideo, d.h. am 27. März 1848, nicht hatten wissen können.


  Der Viceconsul sagte er habe italienische Schiffe mit der dreifarbigen Fahne vorüberkommen gesehen. Mehr brauchte es für mich nicht um mich zur Aufpflanzung des Banners der Unabhängigkeit zu bestimmen. Ich strich die Flagge von Montevideo unter welcher wir schifften, und hißte augenblicklich die sardinische Fahne auf, die mittelst eines alten Leintuches, einer rothen Casake und des Restes der grünen Aufschläge an unserer Uniform improvisiert wurde.


  Man erinnert sich daß unsere Uniform die rothe Blouse mit grünen, weiß eingefaßten Aufschlägen war.


  Am 24. Juni, dem Johannisfeiertag, kamen wir vor Nizza an. Viele waren der Ansicht wir sollten ohne weitere Erkundigungen landen. Ich riskierte mehr als jeder Andere, da noch ein Todesurtheil auf mir lastete.


  Gleichwohl trug ich kein Bedenken oder vielmehr ich würde kein Bedenken getragen haben, denn ich wurde von Leuten, die auf einem Schiff vorbeikamen erkannt, mein Name verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Stadt, ganz Nizza drängte sich nach dem Hafen, und so wurden wir mit allgemeinem Jubel empfangen und mit den freundlichsten Einladungen bestürmt. Sobald man erfuhr, daß ich mich in Nizza befand und daß ich über den Ozean gefahren war um der italienischen Freiheit zu Hilfe zu kommen, strömten die Freiwilligen von allen Seiten herbei.


  Aber ich hatte für den Augenblick Aussichten, die ich für besser hielt.


  Wie ich an den Papst Pius IX. geglaubt hatte, so glaubte ich an den König Carl Albert; statt mich viel um Medici zu bekümmern, den ich nach Viareggio abgeschickt um dort den Ausstand zu organisieren, glaubte ich, da ich den Aufstand organisiert und den König von Piemont an der Spitze desselben fand, ich könnte jetzt nichts Besseres thun, als ihm meine Dienste anzubieten.


  Ich sagte meinem armen Auzani Lebewohl, ein um so schmerzlicheres Lebewohl als wir beide wußten daß wir einander nicht wiedersehen würden; dann ging ich nach Genua und von da ins Hauptquartier des Königs Carl Albert.


  Der Verlauf der Dinge bewies mir, daß ich Unrecht gehabt hatte. Ich schied vom König unter beiderseitiger Unzufriedenheit und ging nach Turin, wo ich Auzani’s Tod vernahm.


  Ich verlor die Hälfte meines Herzens, den bessern Theil meines Geistes.


  Italien verlor einen seiner ausgezeichnetsten Söhne.


  O Italien! Italien! Unglückliche Mutter! welche Trauer für dich als dieser Tapferste unter den Tapfern, dieser Biederste unter den Biedern auf immer dem Licht deiner schönen Sonne die Augen verschloß!


  Beim Tod eines Mannes wie Auzani, das sage ich dir, o Italien, soll die Nation welcher er angehört aus der tiefsten Tiefe ihres Herzens einen Schmerzensschrei ausstoßen, und wenn sie nicht weint, wenn sie nicht wehklagt wie Rahel in Rama, dann verdient diese Nation weder Sympathie noch Mitleid, da sie für ihre edelsten Märtyrer weder Sympathie noch Mitleid gezeigt hat.


  O! ein Märtyrer, ein hundertfacher Märtyrer war unser vielgeliebter Auzani, und die schmerzlichste Qual die dieser Tapfere erduldet bestand darin daß er als armer Sterbender das Vaterland berührte, daß er nicht, wie er gelebt hatte, kämpfend für seine Ehre und Wiedergeburt sterben durfte.


  O Auzani! hätte ein Genie wie das deinige die Kämpfe in der Lombardei, die Schlacht von Novara, die Belagerung Roms geleitet, so würde der Fremdling nicht mehr unsere vaterländische Erde beschmutzen und in frechem Hohn die Gebeine unserer Helden mit Füßen treten.


  Die italienische Legion hatte, wie man gesehen, vor der Ankunft Auzani’s wenig geleistet; aber als er erschienen war und unter seinen Auspicien begann für sie eine Laufbahn des Ruhms um welche die gepriesensten Nationen sie beneiden dürften.


  Unter allen meinen persönlichen Bekannten welche je die Muskete oder das Schwert getragen, weiß ich nicht einen Einzigen der sich in Bezug auf Naturgaben, aus Inspirationen des Muthes und praktische Anwendung der Wissenschaften mit Auzani messen dürfte. Er besaß die ungestüme Tapferkeit Marna’s, die Kaltblütigkeit Daverio’s, die Gelassenheit, die Bravour und das kriegerische Naturell Manara’s.8


  Auzani’s militärische Kenntnisse waren der seltensten Art, die Allseitigkeit seines Wissens bewundernswürdig. Im Besitz eines unvergleichlichen Gedächtnisses, sprach er mit unerhörter Genauigkeit von den vergangenen Dingen, selbst wenn sie ins graue Alterthum hinausgingen.


  In seinen letzten Jahren hatte sein Character sich merklich verändert; der arme Freund war herb, zornsüchtig, unduldsam geworden, und wahrlich nicht ohne Grund. Beinahe beständig von Schmerzen, den Nachwehen seiner zahlreichen Wunden und eines langjährigen stürmischen Lebens, gequält, schleppte er eine unerträgliche, eine wahre Märtyrersexistenz hin.


  Ich überlasse es einer gewandteren Feder das militärische Leben Auzani’s zu verzeichnen, das wohl verdient von einem ausgezeichneten Schriftsteller in die Hand genommen zu werden. In Italien, in Griechenland, in Portugal, in Spanien, in Amerika wird man, bei Verfolgung seiner Spuren, allenthalben die Urkunden für ein Heldenleben finden.


  Das von Auzani geführte Tagebuch der italienischen Legion von Montevideo ist nur eine Episode aus seinem Leben. Er war der Aelteste dieser Legion, die von ihm herangebildet, geleitet und verwaltet wurde, mit der er sich vollständig identifiziert hatte.


  O Italien! wenn der Allmächtige das Ende deiner Leiden festgesetzt haben wird, dann wird er dir Männer wie Auzani geben, um deine Söhne zur Vertilgung derjenigen zu führen welche dich herabwürdigen und tyrannisieren.


  


  XII.

 Noch einmal Montevideo.


  Jetzt wollen wir, bevor wir aus Garibaldi’s lombardischen Feldzug vom Jahr 1848 kommen, in Bezug auf Montevideo dasjenige nachholen was er selbst in seiner Bescheidenheit nicht erzählen konnte.


  *                   *
 *


  Wir haben das Gefecht vom 24. April 1844 geschildert, wir haben den gefährlichen Bayadaübergang erzählt, wir haben gesagt wie die italienischen Legionäre sich dabei benommen.


  Der Offizier welcher dem General Paz den Bericht erstattete, sagte von ihnen blos:


  — Sie haben sich wie die Tiger geschlagen.


  — Kein Wunder, antwortete Paz, sie haben einen Löwen zum Anführer.


  *                   *
 *


  Nach der Schlacht von Sant-Antonio schrieb Admiral Lainé, Commandant der Laplatastation, voll Bewunderung für diese ausgezeichnete Waffenthat, an Garibaldi folgenden Brief, dessen Autograph G. B. Cuneo, ein Freund des Generals, in Händen hat. Lainé’s Admiralschiff war die Africaine.


  »Ich wünsche Ihnen Glück, lieber General, daß Sie durch Ihre einsichtsvolle und unerschrockene Leitung so mächtig zu dieser Waffenthat beigetragen haben, auf welche die Soldaten der großen Armee die für einen Augenblick Europa beherrschte stolz gewesen wären.


  »Ebenso wünsche ich Ihnen Glück zu der Einfachheit und Bescheidenheit welche Ihrem sehr detaillierten Bericht über diese Waffenthat, deren ganze Ehre man ungescheut Ihnen zuschreiben darf, erhöhten Reiz verleihen.


  »Im Uebrigen hat diese Bescheidenheit Ihnen die Sympathien von Leuten gewonnen welche im Stande sind Ihre Leistungen seit sechs Monaten gebührend zu würdigen. Zu diesen gehört ganz besonders auch der ehrenwerthe Baron Deffaudis, der Ihren Character ehrt und in dem Sie einen warmen Vertheidiger besitzen, besonders wenn es sich darum handelt nach Paris zu schreiben um ungünstige Eindrücke zu verwischen die durch gewisse Journalartikel hervorgerufen werden könnten; es gibt nun einmal Leute welche nicht gewöhnt sind die Wahrheit zu sagen, selbst wenn sie Thatsachen erzählen die sich unter ihren eigenen Augen zugetragen haben.


  »Empfangen Sie, General, die Versicherung meiner Hochachtung.        »Lainé«.


  Das Bulletin dessen Einfachheit Lainé so sehr bewunderte, befindet sich weiter oben, am Schlusse des Paragraphen 9.


  Mit diesem Schreiben an Garibaldi nicht zufrieden, wollte Admiral Lainé ihm auch noch persönlich seine Complimente darbringen. Er fuhr nach Montevideo und begab sich in die Rue du Portone, wo Garibaldi wohnte. Dieses Quartier, das so armselig war wie das vom geringsten Legionär, schloß nicht, sondern war Tag und Nacht Jedermann offen, ganz besonders auch für den Wind und Regen, wie Garibaldi bei Gelegenheit dieser Anecdote mir erzählte.


  Nun war es Nacht; der Admiral schob die Thüre auf und da das Haus nicht beleuchtet war, stieß er sich an einem Stuhl.


  — Hola! sagte er, muß man denn durchaus den Hals brechen wenn man Garibaldi besuchen will?


  — He, Frau, rief Garibaldi seinerseits, ohne die Stimme des Admirals zu erkennen, hörst du nicht daß Jemand im Vorzimmer ist? Leuchte doch.


  — Und mit was soll ich leuchten? antwortete Anita; weißt du nicht daß wir keine zwei Sous im Hause haben um ein Licht zu kaufen?


  — Das ist wahr, antwortete Garibaldi philosophisch.


  Er stand auf, öffnete das Zimmer wo er war, und sagte, um in Ermanglung eines Lichtes seinen Besuch durch seine Stimme zurechtzuleiten:


  — Hierher, hierher!


  Der Admiral trat ein; es war so finster daß er sich nennen mußte, damit Garibaldi erfuhr mit wem er es zu thun hatte.


  Admiral, sagte er, Sie werden mich entschuldigen, aber als ich meinen Vertrag mit der Republik Montevideo abschloß, vergaß ich unter den Rationen die man uns schuldete, die Lichter besonders aufzuführen. Nun bleibt, wie Anita Ihnen gesagt hat, das Haus, da es nicht zwei Sous besitzt um Lichter zu kaufen, unbeleuchtet. Glücklicher Weise vermuthe ich daß Sie kommen um mit mir zu plaudern, und nicht um mich zu sehen.


  Der Admiral plauderte wirklich mit Garibaldi, sah ihn aber nicht.


  Er begab sich von da zum Kriegsminister, General Pacheco y Obes, und erzählte wie es ihm ergangen war.


  Der Kriegsminister, der so eben das unten stehende Dekret erlassen hatte, nahm sogleich hundert Patagonier (fünfhundert Franken) und schickte sie Garibaldi.


  Dieser wollte seinen Freund Pacheco nicht durch eine ablehnende Antwort beleidigen, nahm aber gleich in der Frühe die hundert Patagonier und vertheilte sie an die Wittwen und Kinder der in Salto Sant-Antonio gefallenen Krieger; für sich behielt er nur so viel um ein Pfund Lichter zu kaufen, womit er seine Frau haushälterisch umzugehen ersuchte, für den Fall daß Admiral Lainé ihm einen zweiten Besuch machen wollte.


  Das Derret das Pacheco y Obes erließ, als Lainé an seine Freigebigkeit appellierte, lautet wie folgt;


  »G e n e r a l b e f e h l.


  »Um unsern tapfern Waffenbrüdern die sich auf den Feldern von Sant-Antonio unsterblich gemacht, einen deutlichen Beweis für die Hochachtung des ganzen Heeres zu geben das sie, wie auch sich selbst, in diesem denkwürdigen Gefechte mit Ruhm bedeckt haben;


  »Beschließt der Kriegsminister:


  »1) Am 15. d., dem Tag auf welchen die Behörde die Ueberreichung der Abschrift des gegenwärtigen Dekrets an die italienische Legion festgesetzt hat, wird eine große Parade der Garnison stattfinden, die sich in der Marktstraße versammeln wird, ihre Rechte an den kleinen Platz desselben Namens anlehnend und in der vom Generalstab zu bezeichnenden Ordnung.


  »2) Die italienische Legion wird sich auf dem Constitutionsplatz versammeln, ihren Rücken der Cathedrale zukehrend, und dort wird sie abgedachte Abschrift von einer Deputation empfangen die aus einem Chef, einem Offizier, einem Sergenten und einem Soldaten von jedem Corps bestehen und den Obersten Franresco Tages zum Präsidenten haben soll.


  »3) Die Deputatien wird sich, nicht zu ihren respektive Corps zurückgekehrt ist, mit ihnen auf den angezeigten Platz begeben, indem sie als Ehrencolonne vor der Fremdenlegion defiliert, und zwar während die Corpschefs mit dem Ruf salutiren: Es lebe das Vaterland! Es leben General Garibaldi und seine tapfern Genossen.


  »4) Die Regimenter haben Morgens vier Uhr in Linie zu stehen.


  »5) Eine authentische Abschrift dieses Tagesbefehls wird der italienischen Legion und dem General Garibaldi zugestellt.


  »Pacheco y Obes.«


  Das Dekret lautete:


  »1) Daß folgende Worte in goldenen Lettern auf das Banner der italienischen Legion eingeschrieben werden sollen:


  Gefecht der italienischen Legion unter den Befehlen Garibaldi’s am 8. Februar 1846.


  »2) Daß die italienische Legion bei allen Paraden den Vorrang haben solle;


  »3) Daß die Namen der in diesem Kampf Gefallenen auf eine im Regierungslocal aufzuhängende Tafel geschrieben werden;


  »4) Daß alle Legionäre zur besondern Auszeichnung am linken Arm ein Wappen tragen sollen, worauf beifolgende in einen Kranz gefaßte Inschrift stehe:


  »Invincibili combattarano, 8. Fabrajo 1846.


  Ueberdieß ließ Garibaldi, um den Legionären die am 8. Februar an seiner Seite gefallen einen höchsten Beweis seiner Sympathie und Dankbarkeit zu geben, auf dem Schlachtfeld ein großes Kreuz errichten das auf der einen Seite die Inschrift trug:


  »Den XXXV Italienern die am 8. Februar MDCCCXLVI gestorben.«


  und auf der andern Seite:


  »CLXXXlV Italiener auf dem Felde Sant-Antonio.«


  So arm Garibaldi war, so traf er doch eines Tags einen Legionär der noch ärmer war.


  Der arme Teufel hatte kein Hemd.


  Garibaldi nahm ihn in eine Ecke, zog sein Hemd aus und schenkte es ihm.


  Als er nach Hause kam, verlangte er von Anita ein anderes.


  Aber Anita schüttelte den Kopf und sagte:


  — Du weißt wohl daß du blos ein einziges hattest; du hast es verschenkt, jetzt sieh selbst zu.


  Und nun blieb Garibaldi ohne Hemd, bis Auzani ihm eines schenkte.


  Aber Garibaldi war unverbesserlich.


  Eines Tags, als er ein feindliches Schiff weggenommen hatten, vertheilte er die Beute unter seine Gefährten.


  Nach der Vertheilung rief er seine Krieger, einen um den andern, zu sich und fragte sie nach ihren Familienverhältnissen.


  Dann gab er den Bedürftigsten von seinem Antheil und sagte:


  — Nehmt das, es ist für eure Kinder.


  Es befand sich überdieß eine bedeutende Geldsumme an Bord, aber Garibaldi behielt keinen Centime für sich, sondern schickte Alles an den Staatsschatz in Montevideo.«


  Einige Zeit nachher war der Antheil an der Prise so vollständig verschwunden, daß nur noch drei Saus im Hause blieben.


  Diese drei Saus sind der Gegenstand einer Anecdote welche mir Garibaldi selbst erzählte.


  Eines Tages hörte er sein Töchterchen Teresita schreien.


  Das Kind ging ihm über Alles. Er lief hin um zu sehen was es gebe.


  Die Kleine war eine Treppe hinuntergerollt und blutete im Gesicht.


  Garibaldi wußte nicht wie er sie trösten sollte; da fielen ihm auf einmal die drei Sous ein, welche das ganze Vermögen des Hauses bildeten und für große Veranlassungen in Reserve gehalten wurden.


  Er nahm diese drei Sous und ging fort um irgend ein Spielzeug für das Kind zu kaufen.


  Vor der Thür begegnete er einem Boten der ihm von Seiten des Präsidenten Joaquin Suarez eine wichtige Mittheilung in Aussicht stellte.«


  Er ging sogleich zu dem Präsidenten, vergaß gänzlich den Grund warum er ausgegangen war, und behielt mechanisch die drei Sous in der Hand.


  Die Besprechung währte zwei Stunden und betraf wichtige Gegenstände.


  Nach diesen zwei Stunden kam Garibaldi nach Hause zurück; das Kind war beschwichtigt, Anita aber sehr unruhig.


  — Man hat die Börse gestohlen! rief sie ihm entgegen.


  — Nun dachte Garibaldi an die drei Sous die er noch in der Hand hatte.


  Er selbst war der Dieb.


  XIII.


  Der Feidzug in der Lombardei.


  Jetzt wollen wir mit Hilfe eines Freundes von Garibaldi, des tapfern Obersten Medici, welchen man übrigens aus der Einfachheit feiner Worte beurtheilen kann, unsere Erzählung da wieder aufnehmen wo Garibaldi sie unterbrochen hat.


  Sein Zug nach Sizilien würde uns zwingen mit seinen Memoiren hier innezuhalten, wenn Medici nicht die Fortsetzung auf sich nähme.


  Und wir gestehen es, diese Art von Garibaldi zu sprechen gefällt uns besser als ihn selbst von sich sprechen zu lassen.


  In der That vergißt Garibaldi beim Erzählen unaufhörlich seinen eigenen Antheil an den Thaten die er preisgibt, um die Verdienste seiner Waffenbrüder desto besser hervorzuheben. Da wir uns nun speziell mit ihm selbst beschäftigen, so kann ein Dritter ihn weit besser in sein wahres Licht stellen.


  Wir lassen also den Obersten Medici den lombardischen Feldzug von 1848 erzählen.


  *                   *
 *


  Ich reiste um die Mitte des Jahres 1846 von London nach Montevideo.


  Weder ein politischer noch ein commercieller Grund rief mich nach Südamerica: ich ging meiner Gesundheit wegen hin.


  Die Aerzte glaubten mich schwindsüchtig; aus Italien war ich meiner liberalen Gesinnungen wegen verbannt worden, und so entschloß ich mich zu einer Meerfahrt.


  Ich kam sieben oder acht Monate nach dem Gefecht von Salto Sant-Antonio in Montevideo an. Der Ruf der italienischen Legion stand in seiner schönsten Blüthe. Garibaldi war damals der Held des Augenblicks. Ich machte seine Bekanntschaft, ersuchte ihn um Aufnahme in die Legion und er bewilligte meinen Wunsch.


  Tags darauf trug ich die rothe Blouse mit den grünen Aufschlägen und sagte voll Stolz zu mir selbst:


  — Ich bin Soldat Garibaldi’s.


  Bald wurde unser Verhältnis ein innigeres. Er schenkte mir seine Freundschaft, sein Vertrauen, und als seine Abreise beschlossen war, einen Monat bevor er Montevideo verließ, fuhr ich mit einem Paketboot nach Havre.


  Ich hatte seine Instruktionen; sie waren klar und bestimmt wie alle die Garibaldi gibt.


  Ich war beauftragt nach Piemont und Toscana zu gehen und daselbst mehrere ausgezeichnete Männer aufzusuchen, unter andern Fenzi, Guerrazzi, Beluomini, den Sohn des Generals.


  Ich hatte die Adresse Guerrazzi’s, der sich in der Nähe von Pistoja versteckt hatte.


  Mit Hilfe dieser mächtigen Bundesgenossen sollte ich den Aufstand organisieren; Garibaldi sollte bei seiner Landung bei Via-Reggio Alles zum Ausbruch bereit finden; wir sollten uns Lucca’s bemächtigen und dahin marschieren wo die Hoffnung winkte.


  Ich fuhr während des Aufstandes vom 15. Mai durch Paris; ich kam nach Italien, und nach Verfluß eines Monats hatte ich dreihundert Mann, bereit zu marschieren wohin ich sie führen würde, und wäre es in die Hölle.


  Da vernahm ich daß Garibaldi in Nizza gelandet hatte.


  Mein erstes Gefühl war tiefe Empfindlichkeit darüber daß er unsere Verabredungen so gänzlich vergessen.


  Jetzt hörte ich daß Garibaldi von Nizza abgereist war und Auzani sterbend dortgelassen hatte.


  Ich liebte Auzani sehr; Jedermann liebte ihn.


  Ich eilte nach Nizza, Auzani lebte noch.


  Ich ließ ihn nach Genua schaffen, wo er die letzte Gastfreundschaft im Palast des Marquis Gavotto erhielt, in der Wohnung welche der Maler Gallino dort innehatte.


  Ich setzte mich zu seinen Häupten fest und verließ ihn nicht mehr.


  Mein Schmollen mit Garibaldi bekümmerte ihn mehr als es der Mühe werth war. Er sprach oft von ihm; eines Tags ergriff er meine Hand und sagte in einem prophetischen Ton der seine Inspiration in einer andern Welt zu haben schien:


  — Medici, sei nicht streng gegen Garibaldi; er ist ein Mann dem der Himmel ein solches Geschick beschieden hat, daß man wohlthut ihn zu unterstützen und ihm zu folgen. Die Zukunft Italiens beruht auf ihm; er ist ein Prädestinierter. Ich habe mich mehr als einmal mit ihm überworfen; aber fest überzeugt von seiner Sendung, bin ich immer zuerst wiedergekehrt.


  Diese Worte bleiben mir, wie immer die letzten Worte eines Sterbenden uns bleiben, und haben mir seither sehr oft in den Ohren getönt.


  Auzani war Philosoph und fragte wenig nach den materiellen Pflichten der Religion. Im Augenblick des Sterbens jedoch, als man ihn fragte ob er keinen Priester zu sehen wünsche, antwortete er:


  — Doch, laßt einen kommen.


  Und als ich mich über diesen Act, den ich eine Schwäche nannte, verwunderte, sagte er:


  — Lieber Freund, Italien erwartet in diesem Augenblick viel von zwei Männern, von Pius IX. und von Garibaldi. Deßhalb darf man die Leute die mit Garibaldi zurückgekehrt sind nicht in den Geruch der Ketzerei kommen lassen.


  Darauf empfing er die Sacramente.


  Seine letzten Worte lauteten:


  — Vergiß meine Ermahnungen in Bezug auf Garibaldi nicht.


  Damit verschied er.


  Der Leichnam und die Papiere Auzani’s wurden seinem Bruder, einem entschiedenen Anhänger der österreichischen Partei, übergeben.


  Der Leichnam wurde nach Alzate, der Vaterstadt Auzani’s, gebracht, und dem Sarge dieses Mannes, der sechs Monate früher in ganz Italien keinen Stein gefunden hätte wo er sein Haupt hinlegen konnte, folgte jetzt ein Triumphgeleitete.


  Als man in Montevideo seinen Tod erfuhr, war es eine allgemeine Trauer in der Legion; man sang ihm ein Requiem, und der Legionsarzt, Doktor Bartolomeo Odicine, hielt eine Leichenrede.


  Was Garibaldi betraf, so nannte er, um bei der Organisation der lombardischen Freiwilligen sein Andenken möglichst frisch zu erhalten, das erste Bataillon derselben nach Auzani.


  Nach dem Tod dieses Freundes war ich nach Turin gereist.


  Eines Tags führte mich der Zufall, als ich unter den Arcaden spazieren ging, gerade vor Garibaldi hin.


  Bei seinem Anblick kam mir die Ermahnung Auzani’s ins Gedächtnis; sie wurde allerdings unterstützt durch die innige und ehrerbietige Zärtlichkeit die ich gegen Garibaldi hegte.


  Wir sanken einander in die Arme.


  Dann, nachdem wir uns zärtlich geküßt, kam uns beiden die Erinnerung an das Vaterland zu gleicher Zeit wieder.


  — Nun was wollen wir jetzt thun? fragten wir einander.


  — Ei, sagte ich, kommen Sie denn nicht von Noverbella? haben Sie denn nicht Carl Albert Ihren Degen angeboten?


  Seine Lippen verzogen sich höhnisch.


  — Diese Leute da, sagte er, sind nicht würdig daß Herzen wie die unsrigen sich ihnen unterwerfen; keine Personen, lieber Medici, Nichts als das Vaterland, immer das Vaterland!


  Da er nicht geneigt schien mir Näheres über seine Besprechung mit Carl Albert mitzutheilen, so fragte ich ihn nicht weiter darüber.


  Später vernahm ich daß König Carl Albert ihn mehr als kalt empfangen und ihn nach Turin gewiesen hatte um daselbst die Befehle seines Kriegsministers, Herrn Ricci, abzuwarten.


  Herr Ricci hatte sich zu erinnern geruht daß Garibaldi seine Befehle erwartete; er hatte ihn kommen lassen und zu ihm gesagt:


  — Ich rathe Ihnen sehr nach Venedig zu gehen; dort werden Sie das Commando über einige kleine Schiffe übernehmen und können als Corsar den Venezianern sehr nützlich sein. Ich glaube daß Ihr Platz dort ist und nirgends anders.


  Garibaldi gab Herrn Ricci keine Antwort; nur ging er nicht nach Venedig, sondern blieb in Turin.


  So kam es daß ich ihm unter den Arcaden begegnete.


  — Nun, was thun wir jetzt? fragten wir einander von Neuem.


  Mit Leuten vorn Gepräge Garibaldi’s sind Entschlüsse bald gefaßt.


  Wir entschlossen uns nach Mailand zu gehen und reisten noch am selben Abend ab.


  Der Augenblick war gut; man hatte eben die Nachricht von den ersten Unfällen der piemontesischen Armee erhalten.


  Die provisorische Regierung gab Garibaldi den Generalstitel und ermächtigte ihn Bataillone lombardischer Freiwilligen zu organisieren.


  Garibaldi und ich, unter seinen Befehlen, machten uns sogleich an die Arbeit.


  Alsbald stieß ein Bataillon Freiwilliger aus Vicenza zu uns, das uns vollkommen organisiert aus Pavia zukam.


  Dieß war ein Kern.


  Garibaldi schuf das Bataillon Auzani, das er bald vollständig hatte.


  Ich war beauftragt diese ganze Barriradenjugend, die in fünf Tagen mit dreihundert Flinten und vier- oder fünfhundert Mann Radetzky und seine 20000 Soldaten aus Mailand verjagt hatte, zu disziplinieren.


  Aber wir stießen auf dieselben Schwierigkeiten wie Garibaldi im Jahr 1850.


  Diese Freiwilligencorps, welche den Geist der Revolution vertreten, machen den Regierungen immer bange.


  Ein einziges Wort kann einen Begriff vom Geist der unsrigen geben.


  Mazzini war der Fahnenträger und eine seiner Compagnien nannte sich die Compagnie Medici.


  Das Erste was man that war also daß man uns Waffen verweigerte; ein bebrillter Herr der eine bedeutende Stelle im Ministerium einnahm, sagte ganz laut, dieß seien verlorne Waffen, und Garibaldi sei ein Haudegen, weiter Nichts.


  Wir antworteten es sei gut; wir würden uns schon Waffen verschaffen, aber man möchte uns gefälligst Uniformen geben.


  Man erwiderte es seien keine Uniformen vorhanden; dagegen öffnete man uns die Magazine wo österreichische, croatische und ungarische Kleider steh vorfanden.


  Dieß war ein herzlich schlechter Witz gegenüber von Leuten die gegen die Croaten, Ungarn und Oesterreicher in den Tod geführt zu werden verlangten.


  Alle diese jungen Leute, die den ersten Häusern, zum Theil sogar Millionärsfamilien von Mailand angehörten, weigerten sich mit Entrüstung.


  Gleichwohl mußte man sich entscheiden; man konnte nicht theils im Frack theils im Rock fechten; wir nahmen die Leinwandkittel der österreichischen Soldaten und machten Blousen daraus.


  Es war zum Todtlachen, wir sahen aus wie ein Regiment von Köchen; es hätte ein wohlgeübtes Auge dazu gehört um unter dieser groben Leinwand die goldene Jugend Mailands zu erkennen.


  Während man die Kleider anmaß und fertigte, verschaffte man sich mit allen möglichen Mitteln Flinten und Munition.


  Endlich nachdem wir einmal bewaffnet und gekleidet waren, brachen wir unter Absingung einer patriotischen Hymne nach Bergamo auf.


  Was mich betraf, so hatte ich ungefähr 180 Leute, die, wie ich bereits gesagt habe, beinahe sämmtlich den ersten Familien Mailands angehörten, unter meinem Befehl.


  In Bergamo kam Mazzini zu uns und nahm unter lebhaftem Zuruf seinen Platz in unsern Reihen ein.


  Hier vereinigte sich ein Regiment von Bergamasken, regelmäßigen Rekruten der piemontesischen Armee, mit uns; es führte zwei Kanonen die der Nationalgarde gehörten.


  Kaum waren wir angekommen, als ein Befehl des Mailänder Comite, bestehend aus Fanti, Maestri und Restelli, uns zurückrief.


  Wir sollten in Eilmärschen wiederkehren.


  Wir gehorchten und begannen unsere Rückkehr nach Mailand.


  Aber schon in Monza vernahmen wir daß Mailand capitulirt hatte und daß ein österreichisches Reitercorps zu unserer Verfolgung detachirt war.


  Garibaldi befahl sogleich den Rückzug auf Como; unser Spiel war so nahe als möglich an die Schweizergrenzen zu rücken.


  Garibaldi schickte mich zum Nachtrab um den Rückzug zu decken.


  Wir waren sehr ermüdet von dem Eilmarsch den wir so eben gemacht hatten. Wir hatten nicht Zeit gehabt in Monza zu essen, und nun sanken wir vor Hunger und Erschöpfung um; unsere Leute zogen sich in Unordnung und gänzlich demoralisiert zurück.


  Die Folge dieser Demoralisation war daß bei unserer Ankunft in Como die Desertion unter uns einriß.


  Von fünftausend Mann die Garibaldi hatte, traten viertausend zweihundert in die Schweiz über; wir blieben mit achthundert.


  Garibaldi nahm, wie wenn er noch immer seine fünftausend Mann hätte, mit seiner gewöhnlichen Rufe in Camerlata, dem Vereinigungspunkt mehrerer Straßen, vorwärts von Camo, Position.


  Hier pflanzte er seine zwei Geschütze als Batterie auf und schickte Curiere an Manara, an Griffini, an Durando, an Apice, kurz an alle Freiwilligenchefs in der oberen Lombardei, sie sollten sich in den festen Stellungen die sie innehaben, und die um so sicherer und leichter bis zum letzten Augenblick haltbar seien als sie sich an die Schweiz anlehnen, mit ihm ins Einvernehmen setzen.


  Die Aufforderung blieb erfolglos.


  Nun zog sich Garibaldi von Camerlata nach demselben San Fermo zurück, wo wir 1859 die Oesterreicher so vollständig schlugen.


  Aber ehe wir auf dem Marktplatz Position nahmen, ließ er uns antreten und haranguirte uns.


  Garibaldi’s Ansprachen sind lebhaft, pittoresk, hinreißend, sie haben die wahre Beredsamkeit des Soldaten. Er sagte, wir müssen den Krieg als Parteigänger, bandenweise fortsetzen; dieser Krieg sei der schönste und ungefährlichste, man müsse nur Vertrauen zu dem Führer haben und sich auf seine Gefährten stützen.


  Trotz dieser warmen Anrede fanden in der Nacht neue Desertionen statt, und Tags darauf war unsere Schnur auf vier- oder fünfhundert Mann zusammengeschmolzen.


  Nun beschließt Garibaldi zu seinem großen Bedauern nach Piemont zurückzukehren; aber im Augenblick wo er über die Grenze ziehen will überfällt ihn die Scham; er macht in Castelletto am Tessin Halt, er befiehlt mir die Umgegend zu durchstreifen und so viel wie möglich Deserteure zurückzubringen. Ich gehe nach Lugano und bringe dreihundert Mann zurück; wir zählen uns, wir sind 750. Garibaldi findet die Anzahl genügend um gegen die Oesterreicher zu marschieren.


  Am 12. August erläßt er seine berühmte Proklamation, worin er erklärt daß Carl Albert ein Verräther sei, daß die Italiener sich nicht mehr auf ihn verlassen können und dürfen, und daß jeder Patriot es für seine Pflicht halten müsse den Krieg für eigene Rechnung zu führen.


  Nachdem diese Proklamation in einem Augenblick erlassen worden wo man von allen Seiten zum Rückzug bläst, marschieren wir allein vorwärts, und Garibaldi macht mit seinen 750 Mann eine offensive Bewegung gegen die österreichische Armee.


  Wir marschieren auf Arona; dort bemächtigen wir uns zweier Dampfboote und etlicher kleinen Schiffe.


  Wir beginnen die Einschiffung; sie währt bis zum Abend, und am folgenden Morgen bei Tagesanbruch kommen wir nach Luino.


  Garibaldi war krank; er hatte ein Wechselfieber dessen Anfälle er vergebens zu bekämpfen versuchte.


  In einem dieser Anfälle ging er ins Wirtshaus zur Schnepfe, ein vereinzeltes Haus vor Luino, vom Dorfe durch einen kleinen überbrückten Bach getrennt, und ließ mich rufen.


  — Medici, sagte er, ich bedarf durchaus zwei Stunden Ruhe; übernimm meine Stelle und wache über uns.


  Das Wirtshaus zur Schnepfe war schlecht gewählt für einen Kranken der ruhig schlafen wollte. Es war das erste Haus das vom Feind angegriffen werden mußte, wenn er in die Gegend kam.


  Wir hatten keine Nachricht von den Oesterreichern; wir wußten nicht waren wir zehn Stunden oder einige Kilometer von ihnen entfernt. Nichtsdestoweniger sagte ich zu Garibaldi er solle ruhig schlafen; ich werde meine Vorsichtsmaßregeln treffen damit er nicht gestört werde.


  Mit diesem Versprechen ging ich: die Flinten standen in Pyramiden auf der andern Seite der Brücke, unsere Leute lagerten zwischen der Brücke und Luino.


  Ich stellte Schildwachen vor das Wirtshaus und schickte Bauern ab um die Gegend auszukundschaften.


  Nach einer halben Stunde kamen meine Streifer ganz entsetzt zurück und riefen:


  — Die Oestreicher! die Oestreicher!


  Ich stürzte mich in Garibaldi’s Zimmer und rief gleichfalls:


  — Die Oestreicher!


  Garibaldi befand sich eben in einem heftigen Fieberanfall; er sprang aus dem Bett und befahl mir den Apell schlagen und unsere Leute zusammenkommen zu lassen; von seinem Fenster aus würde er Alles übersehen und zu uns kommen wenn es Zeit wäre.


  In der That war er nach zehn Minuten unten unter uns.


  Er theilte unser Häuflein in zwei Colonnen; die eine sollte den Weg versperren und den Oesterreichern Stand halten; die andere nahm eine Flankenposition damit man uns nicht umging, und sie konnte sogar angreifen.


  Bald erschienen die Oesterreicher auf der Hauptstraße; wir schätzten sie auf 1000 bis 1200 Mann; sie bemächtigten sich sogleich der Schnepfe.


  Garibaldi ertheilte alsbald der Colonne welche die Hauptstraße versperrte Befehl zum Angriff; sie bestand aus 400 Mann und griff entschlossen 1200 an.


  Es ist Garibaldis Gewohnheit niemals weder die Feinde noch seine eigenen Leute zu zählen; man steht dem Feind gegenüber, also muß man den Feind angreifen.


  Man muß gestehen daß diese Taktik ihm beinahe immer glückt.


  Da inzwischen die Oesterreicher Stand hielten, so fand Garibaldi daß es nöthig wurde seine ganze Streitmacht ins Treffen zu führen; er rief die Flankencolonne, erneuerte den Angriff, und dießmal erreichte er seinen Zweck.


  Ich hatte vor mir eine Mauer über die ich mit meiner Compagnie hinwegkletterte; ich befand mich im Garten; die Oesterreicher feuerten durch alle Oeffnungen des Wirtshauses.


  Aber wir stürzten uns mitten in die Kugeln, griffen mit dem Bajonett an, und durch all diese Oeffnungen die kaum vorher noch Feuer gespieen drangen wir jetzt ein.


  Die Oesterreicher zogen sich in vollständiger Unordnung zurück.


  Garibaldi hatte den Angriff zu Pferd, vorwärts von der Brücke, fünfzig Schritte vom Wirtshaus, mitten im Feuer geleitet; es war ein Wunder daß er, der gleich einer Scheibe dem feindlichen Feuer ausgesetzt war, von keiner Kugel getroffen wurde.


  Sobald er den Feind auf der Flucht sah, rief er mir zu ich solle ihn mit meiner Compagnie verfolgen; die Desertion hatte sie auf hundert Mann herabgebracht, und mit diesen hundert Mann begann ich auf elfhundert Jagd zu machen.


  Es war kein großes Verdienst dabei; die Oesterreicher schienen von einer wahren Panik ergriffen zu sein, sie warfen Flinten, Tornister nebst Patrontaschen weg und liefen bis nach Varese.


  Sie ließen in der Schnepfe etwa hundert Todte und Verwundete; in unsern Händen etwa achtzig Gefangene.


  Ich hörte sie hätten in Germiniada Halt gemacht; aber als ich dahin zurückkehrte, waren sie bereits ausgebrochen. Ich suchte ihre Spuren; aber so schnell ich laufen mochte, so konnte ich sie nicht erreichen.


  Während der Nacht kam die Nachricht daß ein zweites österreichisches Corps, bedeutender als das erste, gegen uns marschiere. Garibaldi befahl mir in Germiniada Stand zu halten; ich ließ augenblicklich Barricaden bauen und die Häuser mit Schießscharten versehen.


  Wir hatten in dieser Art von Befestigung eine solche Uebung erlangt, daß wir kaum eine Stunde brauchten um das elendeste Nest so herzurichten daß es eine Belagerung aushalten konnte.


  Die Nachricht war falsch.


  Garibaldi schickte zwei oder drei Compagnien in verschiedenen Richtungen ab; dann als sie zurückkamen, sammelte er seine ganze Mannschaft und gab Befehl nach Guerla zu marschieren, und von da nach Varese, wo er im Triumph aufgenommen wurde.


  Wir rückten geradezu gegen Radetzky vor.


  In Varese besetzten wir die Höhe von Buimo di Sopra, welche Varese beherrscht und unsern Rückzug sicherte.


  Da ließ Garibaldi einen österreichischen Spion erschießen.


  Dieser Spion sollte drei starken österreichischen Colonnen die gegen uns heranrückten Aufschlüsse über unsere Stärke geben.


  Die eine marschierte auf Como, die andere auf Varese, die dritte trennte sich von den beiden andern und zog gegen Luino.


  Es war klar daß die Oesterreicher den Plan hatten sich zwischen Garibaldi und Lugano zu stellen und ihm jeden Rückzug sowohl nach Piemont als nach der Schweiz abzuschneiden.


  Wir brachen nun von Buimo nach Arcisate auf.


  Dort detachirte Garibaldi mich mit meiner Compagnie, die fortwährend den Vortrab bildete, nach Viggia.


  Als ich mit meinen hundert Mann dort ankam, erhielt ich Befehl unverzüglich gegen die Oesterreicher aufzubrechen. Die erste Colonne von welcher ich Kenntnis erhielt war die Division d’Aspre, fünftausend Mann stark.


  Es war dieß derselbe General d’Aspre der später die Metzeleien von Livorno anrichtete.


  In Folge des erhaltenen Befehls bereitete ich mich zum Kampfe vor, und um ihn in der bestmöglichen Stellung zu bestehen, bemächtigte ich mich der drei kleinen Dörfer die ein Dreieck bilden.


  Sie heißen Catzone, Ligurno und Rudero und beherrschen alle Straßen die von Como her kommen.


  Hinter diesen Dörfern befand sich eine starke Position, San Masseo, ein unerstürmbarer Fels welchen ich gewissermaßen nur hinunterzurutschen brauchte um in die Schweiz d.h. in neutrales Land zu kommen.


  Ich hatte meine hundert Mann in drei Haufen getheilt, von denen Jeder ein Dorf besetzt hielt. Ich selbst war in Ligurno.


  Ich war bei Nacht mit vierzig Mann dort angekommen und hatte mich so gut wie möglich befestigt.


  Bei Tagesanbruch griffen die Oesterreicher m an.


  Sie hatten sich zuvor Rodero’s bemächtigt welches sie leer angetroffen; seine Garnison hatte sich während der Nacht in die Schweiz zurückgezogen; ich besaß noch acht und sechzig Mann.


  Ich rief die dreißig Mann die ich in Catzone hatte zurück und marschierte im Sturmschritt nach San Masseo; dort konnte ich Stand halten.


  Kaum hatte ich mich festgesetzt, so wurde ich angegriffen; die Oesterreicher beschossen uns von Rodero aus mit Kanonenkugeln und Conarevschen Raketen.


  Ich warf meine Blicke rings umher; der Fuß des Berges war vollständig von Reiterei umzingelt.


  Nichtsdestoweniger beschlossen wir uns kräftig zu vertheidigen.


  Die Oesterreicher stürmten den Berg heran; das Schießen begann. Unglücklicher Weise hatten wir nur zwanzig Patronen jeder, und unsere Flinten waren mehr als mittelmäßig.


  Beim Lärm unserer Fusillade bedeckten sich die angrenzenden Schweizerberge mit Neugierigen. Fünf oder sechs Tessiner die ihre Carabiner bei sich hatten konnten es nicht mehr aushalten-; sie kamen zu uns herüber und feuerten als Liebhaber mit.


  Ich behauptete meine Stellung und hielt den Kampf aufrecht bis meine Leute ihre lezten Patronen verschossen hatten.


  Ich hoffte immer Garibaldi würde die Kanonen der Oesterreicher hören und nach dem Feuer zu kommen, aber Garibaldi hatte etwas Anderes zu thun als uns beizuspringen; er hatte gehört daß die Oesterreicher gegen Luino heranrückten, und nun marschierte er ihnen entgegen.


  Als alle meine Patronen verschossen waren, glaubte ich es sei Zeit an den Rückzug zu denken. Geleitet von unsern Tessinern, nahmen wir über die Felsen hin einen Weg der nur den Landeskindern bekannt ist.


  Eine Stunde später befanden wir uns in der Schweiz.


  Ich zog mich mit meinen Leuten in ein Wäldchen zurück; die Einwohner liehen uns Kisten worin wir unsere Flinten verbargen um sie bei nächster Gelegenheit wieder zu holen.


  Wir hatten acht und sechzig Mann stark über vier Stunden gegen Fünftausend Stand gehalten.


  Der General d’Aspre ließ in alle Zeitungen rücken, er habe ein hartnäckiges Gefecht gegen Garibaldi’s Armee bestanden und derselben eine vollständige Niederlage beigebracht.


  Nur die Oesterreicher können solche Späße machen.


  


  XIV.

 Der lombarbische Feldzug.
 Fortsetzung.


  Garibaldi marschierte, wie ich gesagt habe, auf Luino; aber bevor er dort ankam, erhielt er die Nachricht daß Luino bereits von den Oesterreichern besetzt sei, und daß die Colonne d’Aspre nach dem großen Siege über uns sich Arcisate’s bemächtigt habe.


  Garibaldi’s Rückzug auf die Schweiz wurde dadurch sehr schwierig. Er beschloß also geradewegs auf Morazzone, eine sehr feste und folglich sehr vortheilhafte Stellung, zu marschieren.


  Ohnehin hatte der Kanonendonner den er gehört ihm den Mund wässern gemacht.


  Kaum hatte er sich gelagert, so sah er sich vollstländig von fünftausend Oesterreichern umzingelt.


  Er hatte fünfhundert Mann bei sich.


  Mit diesen fünfhundert Mann hielt er einen ganzen Tag lang den Angriff der fünftausend Oesterreicher aus.


  Als die Nacht kam, bildete er seine Mannschaft zu geschlossenen Colonnen und ging mit dem Bajonett aus den Feind los. Begünstigt von der Dunkelheit, machte er eine blutige Oeffnung und befand sich wieder aus freiem Feld.


  Eine Stunde von Morazzone verabschiedete er seine Leute, beschied sie nach Lugano und brach zu Fuß mit einem als Bauer verkleideten Führer nach der Schweiz auf.


  Eines Morgens erfuhr ich in Lugano,I Garibaldi, von dem man gesagt hatte er sei bei Morazzone getödtet oder gefangen worden, sei in einem benachbarten Dorf angekommen.


  Da kamen die prophetischen Worte Auzani’s mir ins Gedächtnis zurück.


  Ich eilte zu ihm und fand ihn todmüde, wie gerädert, kaum der Sprache mächtig, in seinem Bette.


  Er hatte soeben einen Marsch von sechzehn Stunden gemacht und war den Oesterreichern durch ein Wunder entkommen.


  Seine erste Frage, als er mich erblickte, war: — Hast du deine Compagnie bereit? — Ja antwortete ich.


  — Nun wohl, so laß mich heute Nacht schlafen; morgen wollen wir unsere Leute sammeln und wieder anfangen.


  Ich mußte lachen; voraussichtiich mußte er am folgenden Tage so steif sein, daß er kein Bein rühren konnte.


  Am folgenden Tag war Garibaldi zu meinem großen Erstaunen wieder auf den Füßen; bei diesem Manne sind Seele und Körper gleich, beide von Erz.


  Aber es gab nichts mehr zu thun; Garibaldi’s lombardischer Feldzug war zu Ende.


  Er ging nach Piemont zurück und kam wieder nach Genua.


  Dort überbrachte ihm eine sizilianische Deputation Vorschläge.


  Man ersuchte ihn nach Sizilien zu kommen und daselbst die Sache der Revolution zu unterstützen.


  Er erklärte sich anfangs bereit und kam mit dreihundert Mann nach Livorno.


  Aber als er dort die Vorfälle in Rom erfuhr, gab er seine sizilische Expedition auf und zog nach Rom.


  Dort werden wir ihn bald wiederfinden.


  Ich meinerseits war mit meiner Compagnie, die nach Beiziehung einiger Deserteure achtzig Mann zählte, in Lugano geblieben und hatte Erlaubnis erhalten, mich dort mit ihnen im Depot aufzuhalten.


  Unsere Waffen waren noch immer versteckt, so daß wir sie jeden Augenblick holen konnten.


  Während dieser kurzen Ruhe organisierten wir, um unsere Zeit nicht zu verlieren, einen Aufstand in der Lombardei.


  Der Bundesrath bekam Wind davon und ließ den Canton Tessin durch die eidgenössischen Contingente besetzen.


  Nun beschloß man mich zu internieren.


  Ich wurde mit zweihundert Mann, die zum größten Theil unter Garibaldi, zum andern Theil mit mir gedient hatten, nach Bellinzona geschickt, wo man uns, als gefährlich und zu einer Grenzverletzung wohl fähig, in einer Caserne bewachte.


  Der Plan nahm nichtsdestoweniger seinen Fortgang.


  Die Generale Ascioni und Apice sollten von Lugano ausbrechen und durch das Intelvi-Thal nach Como marschieren.


  Ich meinerseits sollte von Bellinzona ausbrechen, über die San Joriopassage, eine der höchsten und schwierigsten an der Grenze, an den Comersee hinabkommen und dort die Einwohner zu den Waffen rufen.


  Hieran sollte ich mit meiner Schaar zu den beiden Generalen stoßen. Da wir genau beobachtet wurden, so war die Sache ziemlich schwer auszuführen.


  Auf einer Anhöhe welche Bellinzona beherrscht, stehen die Ruinen eines alten Schlosses das früher den Visconti gehörte.


  Hier hatte ich unsere Waffen und die Munition die ich mir nachher hatte verschaffen können aufbewahren lassen.


  Ich hatte im Ganzen zweihundert fünfzig Mann. Ich theilte sie in acht oder zehn Banden, die sich auf verschiedenen Wegen und ohne die Aufmerksamkeit der Truppen auf sich zu ziehen im Schloß einfinden sollten.


  Gegen alle Erwartung glückte die Sache vollkommen.


  Jeder erschien auf dem Platz ohne auf ein Hindernis gestoßen zu sein; ich bewaffnete meine ganze Mannschaft und war bereit nach dem Gebirge auszubrechen, d. h. über die Grenze zu ziehen.


  Auf einmal hörte ich Generalmarsch schlagen; die Truppen trafen Anstalten mich zu verfolgen.


  Nun aber hatten die Einwohner mich sehr lieb gewonnen; sie erhoben sich zu meinen Gunsten und drohten sogar Sturm zu läuten und Barricaden zu bauen wenn das Trommeln nicht aufhöre.


  Von dieser Sorge entlastet, gab ich meinen Leuten Befehl sich auf den Marsch zu begeben; es war Ende Oktobers, der Nordwind blies und stellte uns eine Sturmnacht in Aussicht.


  Wir marschierten die ganze Nacht gegen den Wind und hatten beständig den Schnee im Gesichte. Der Tag kam und wir marschierten den ganzen Tags wir mußten über den schneebedeckten Gipfel des Jorio hinweg; der Winter hatte die Wege unbrauchbar gemacht; gleichwohl kamen wir hinüber, stampften aber beinahe immer bis über die Kniee, oft sogar bis an die Achselhöhlen, im Schnee.


  Nach unsäglichen Mühen kamen wir auf dem Gipfel an; dort aber erwartete uns ein noch furchtbarerer Feind als alle die wir bis jetzt überwunden hatten, nämlich der Sturm.


  In einem Augenblick waren wir gänzlich geblendet und sahen keine zehn Schritte mehr um uns her.


  Jetzt sagte ich zu meinen Leuten sie sollten sich fest an einander schließen, in einer einzigen Reihe marschieren und mir so rasch als möglich folgen. Drei bleiben zurück, sie fallen um sich nicht wieder zu erheben, sie werden unter dem Schnee begraben und schlafen auf dem Gipfel des Jurio.


  Ich ging voran, ohne einen gebahnten Weg zu haben, ohne zu wissen wohin ich kam, im Vertrauen auf unser gutes Glück; aber auf einmal halte ich an; der Fels weicht unter meinen Füßen, noch ein Schritt und ich stürze in den Abgrund.


  Ich ließ Halt machen und befahl Jeder solle an seinem Platz bleiben bis es Tag würde.


  Nun suchte ich allein mit einem Führer die ganze Nacht durch nach einem Weg; jeden Augenblick wich der Boden oder vielmehr der Schnee unter uns, jeden Augenblick glitten wir aus. Es ist ein Wunder daß nicht der eine oder andere von uns beiden versank oder sonst im Fallen umkam.


  Endlich bei Tagesanbruch gelangten wir in die Nähe etlicher verlassener Hütten. Da sie indeß wenigstens einigen Schutz boten, so wollte ich zu meinen Leuten zurückkehren.


  Aber nun versagten mir die Kräfte und ich sank todmüde und steif vor Kälte zusammen.


  Mein Führer trug mich in eine der Hütten; es gelang ihm Feuer zu machen und mich wieder zum Bewußtsein zu bringen.


  Inzwischen wollte das Glück daß meine Leute denselben Weg wie ich einschlagen und zwei Stunden später mich eingeholt hatten.


  Wir brachen von Neuem auf und gingen bei Gravedona an den Comersee hinab.


  Dort machte ich einen halben Tag Halt und marschierte dann weiter, um zu den beiden Generalen zu gelangen mit denen ich ein Zusammentreffen verabredet, und die während meines Marsches einen Aufstand hatten erregen sollen.


  Aber die beiden Generale hatten die Oesterreicher nicht geschlagen, sondern sich von ihnen schlagen lassen, und ich war nahe daran mit dem Kopf an die Division Wohlgemuth anzurennen, die bereits das Intelvi-Thal besetzt hielt, und an Dampfschiffe die voll von Oesterreichern waren.


  Nun schlug ich einen Querweg ein, zog ins Menaggiothal und besetzte am äußersten Ende desselben Portezzo am Luganersee; für meinen Rückzug behielt ich mir das Cavarniathal vor, das an die Schweizergrenze stieß.


  Die Stellung war prächtig; ich stand in Verbindung mit Lugano, von wo ich Leute und Munition erhalten konnte; aber Niemand erschien bei mir und ich wartete acht Tage vergebens.


  Da concentrirten die Oesterreicher ihre Truppen und marschierten auf Portezzo. Ich zog mich ins Cavarniathal zurück und machte auf dem San-Lucio, einem Grenzberg zwischen der Schweiz und der Lombardei, Halt. Im Fall ich angegriffen wurde, gedachte ich wieder das Gleiche zu thun wie bei San Masseo.


  — Aber es wurden bloß einige Flintenschüsse gewechselt.


  Zwei von meinen Leuten starben an ihren Wunden.


  Es war Nichts zu machen; alle Uebergänge waren mit Schnee bedeckt; der Winter wurde immer grimmiger; ich kehrte in die Schweiz zurück, verbarg meine Flinte und dann mich selbst.


  Unglücklicherweise war ich schwerer zu verbergen als eine Flinte, und da ich schwer kompromittirt war, handelte es sich bei mir nicht mehr um ein bloses Internieren, sondern um Einsperrung; falls ich verhaftet wurde, mußte ich mich glücklich schätzen wenn die Schweizerbehörden mich nicht an die Oesterreicher auslieferten.


  Ich beschloß daher alles Mögliche zu thun um nach Piemont zurückzugelangen.


  Man lieh mir einen Wagen um aus Lugano zu kommen, von da wollte ich nach Magadino, dann nach Genua und von dort Gott weiß wohin.


  Ich fuhr also durch Lugano als ein Holzwagen mir die Straße versperrte.


  Ich mußte voll Ingrimm warten bis er abgeladen hatte, aber da kam der Commandant des eidgenössischen Bataillons vorbei; er erkannte mich, rief die Wache und ließ mich verhaften.


  Man führte mich ins Gefängnis; dieß war das Geringste was ich erwarten mußte.


  Inzwischen ging es doch besser als ich hoffte. Da die angesehensten Einwohner Luganos sämmtlich meine Freunde waren, so erwirkten sie daß ich nach der, sardinischen Grenze gebracht wurde.


  Ich fuhr rasch durch Piemont; Toskana hatte sich als Republik erklärt; ich schiffte mich in Genua nach Florenz ein; in Livorno meldete uns ein Telegramm daß der Großherzog durch Vorschützung einer Krankheit Montanelli getäuscht hatte und über Siena nach Parto-Ferrajo entflohen war.


  Alsbald befahl Guerrazzi der Nationalgarde von Livorno sich einzuschiffen, den Großherzog zu verfolgen und ihn festzunehmen.


  Als er aber diesen Befehl unterzeichnete, meldete man ihm ich sei in Livorno angekommen.


  — Bieten Sie ihm das Commando der Expedition an, sagte Guerrazzi, und bestimmen Sie ihn zur Annahme.


  Begreiflicher Weise brauchte man mich nicht lange zu bitten; ich stellte mich unverzüglich der provisorischen Regierung zu Befehl.


  Wir bestiegen den Giglio und segelten nach der Insel Elba. Kaum waren wir auf der See als man eine Dampffregatte signalisierte. War sie französisch, englisch, österreichisch? Wir wußten Nichts; aber die Klugheit verbot allzunahe zu kommen.


  Ich ließ also den Giglio einen Umweg machen, und statt direkt in Livorno zu landen, landete ich im Golf di Campo, fuhr durch die Insel und kam nach Porto Ferrajo.


  Man hatte den Großherzog nicht gesehen.


  Die Expedition war zu Ende.


  Jetzt kehrte ich nach Florenz zurück und reorganisirte dort ungehindert die Trümmer meiner Colonne die ich mit neuen Freiwilligen verstärkte, denn Alles was nach Florenz geflohen war wollte mit mir kommen.


  Während meines Aufenthalts in Florenz wurden zwei Reactionsversuche gemacht die ich niederdrückte.


  Eines Morgens verbreitete sich das Gerücht, die Oesterreicher seien von der modenesischen Grenze her im Anzug; ich eilte mit meinen Leuten hin.


  Es war Nichts.


  Ein dritter Reactionsversuch glückte; die Regierung des Großherzogs wurde wieder hergestellt, und ich mußte, da ich den Auftrag übernommen hatte ihn zu verhaften, natürlich jetzt abziehen.


  Außer meiner Legion befand sich in Florenz eine vollkommen organisierte politische Legion; ich erließ eine Aufforderung an sie und sie folgte mir.


  Ich zog über die Apenninen und kam nach Bologna.


  Dort wurde ich von der republikanischen Regierung schlecht empfangen, da sie mich für einen Deserteur hielt.


  Der General Mezzacapo bildete in Bologna eine Division die Rom zu Hilfe ziehen sollte. Er mustert uns, überzeugt sich daß wir keine Deserteure sind, und macht uns zu seinem Vortrab.


  Wir zogen über Foligno, Narni und Civita Castellana. Dort lehnten wir uns an das Sabinergebirge um den Franzosen auszuweichen.


  Wir zogen durch die Porta San Giovanni in Rom ein.


  Sagen wir jetzt wie es dort aussah.


  


  XV.

 Rom.


  Am Morgen des 24. April war der Vortrab der französischen Division vor dem Hafen von Civita-Vecchia angekommen, und ein Adjutant des Generals Oudinot war ans Land gestiegen um mit dem Präfekten der römischen Republik, Manucci, zu parlamentiren. Er sagte zu ihm, der Zweck der französischen Intervention sei die moralischen und materiellen Interessen der römischen Bevölkerung zu schützen; Frankreich hasse die Anarchie und den Despotismus gleich sehr und wolle Italien eine vernünftige Freiheit sichern; es hoffe beim römischen Volke die alte Sympathie zu finden die es früher mit dem französischen Volke verknüpft habe; inzwischen aber sei, da die Flotte nicht ohne Gefahr auf dem Meere bleiben könne, eine schleunige Landungserlaubnis nothwendig; sollte diese verweigert werden, so würde sich der französische General zu seinem großen Bedauern genöthigt sehen Gewalt zu brauchen. Ueberdieß müsse er der Stadt Civita-Vecchia erklären daß man ihr, wenn ein einziger Schluß fiele, eine Million Kriegssteuer auferlegen würde.


  Und während der General Oudinot diese Sprache führte, entwaffnete er, ohne die Antwort der römischen Regierung abzuwarten, an welche Manucci berichten wollte, das Bataillon Metara, besetzte das Fort, schloß die städtische Druckerei, stellte eine Schildwache davor und verwehrte die Landung eines Corps von fünfhundert Lombarden.


  Diese fünfhundert Lombarden waren ein Bersaglieribataillon, commandirt von Manara, der, aus seinem Vaterland vertrieben, von Piemont zurückgestoßen, in Rom ein Grab verlangte.


  Es bestand aus der lombardischen Aristokratie und wollte sich mit den Vertheidigern der Republik vereinigen.


  Dandolo gesteht es selbst in seinem Buch: Freiwillige und Bersaglieri; es geschah nicht ans Sympathie für ihre Sache, sondern weil es nicht mehr wußte an welchem andern Orte der Welt es eine Zuflucht suchen sollte.


  Die Bersaglieri waren zwei Tage nach dem General Oudinot angekommen; der General war es jetzt der die Landungserlaubnis ertheilte die er für sich selbst hatte entbehren können.


  Dandolo, ein Nachkomme des Dogen, gleich dem Geschichtschreiber, dem Sohn des berühmten Siegers von Constantinopel, den Namen Heinrich führend, landete zweimal um vom General diese Erlaubnis zu erlangen; sie wurde ihm nicht bloß brutal verweigert, sondern man ertheilte ihm auch den bestimmten Befehl wieder umzukehren.


  Als er Manara die Antwort hinterbrachte, stieg dieser gleichfalls ans Land, um zu sehen ob er glücklicher sein würde als sein Adjutand.


  Aber nein.


  — Sie sind Lombarde? fragte ihn der General.


  — Allerdings, antwortete Monara.


  — Ei nun, versetzte der General, wie kommt es daß Sie als Lombarde sich in die römischen Angelegenheiten mischen?


  — Sie mischen sich ja auch hinein und sind doch Franzose, antwortete Manara.


  Damit lehrte er dem General den Rücken und ging an Bord zurück.


  Aber als man dort erfuhr daß der französische General die Landung verwehrte, da erreichte die Erbitterung den höchsten Grad.


  Man hatte seit der Abfahrt von Genua viel von dem schlimmen Meer und von der Aufeinanderpfropfung zu leiden gehabt. Bersaglieri und Freiwillige wollten ins Wasser springen und ans Ufer schwimmen, was auch daraus entstehen mochte.


  Als Manara seine Leute fest zu diesem äußersten Mittel entschlossen sah, verfügte er sich abermals zu General Oudinot und setzte es durch dringende Vorstellungen durch daß das Bataillon in Porto d’Anzio landen durfte.


  Der französische General verlangte Anfangs, Manara solle von Rom fern bleiben und sich gänzlich neutral halten, bis zum 4. Mai, wo Alles beendigt sein würde.


  Aber Manara weigerte sich.


  — General, antwortete er, ich bin bloß Major im Dienste der römischen Republik; ich stehe unter dem Minister und meinem General. Folglich kann ich eine solche Verpflichtung nicht übernehmen.


  Jetzt glaubte Manucci im Namen des Kriegsministers auf die Bedingungen des Generals Oudinot eingehen zu müssen, und in Folge dieses Versprechens durften die lombardischen Freiwilligen und Bersaglieri am 27. in Porto d’Anzio landen. Sie zogen am 28. nach Albano und bivouakirten in der römischen Campagna.


  Während der Nacht ließ der Kriegsminister, General Joseph Avanzone, ob er nun die von Manucci im Namen Manaras übernommenen Verpflichtungen nicht kannte oder ob er sich nicht darum bekümmerte, den Bersaglieri den Befehl zukommen augenblicklich nach Rom zu marschieren.


  Am Morgen des 29. hielten sie unter dem Freudengeschrei einer unzähligen Menschenmenge ihren Einzug daselbst.


  Bei der Nachricht von der Ankunft der Franzosen in Civita-Vecchia hatte die römische Versammlung sich permanent erklärt.


  Jetzt wurde die wichtige Frage aufgeworfen:


  Soll man den Franzosen die Thore öffnen oder soll man der Gewalt Gewalt entgegenstellen?


  Der Triumvir Armellini und viele Andere waren der Ansicht man solle die Franzosen als Freunde empfangen.


  Mazzini, Cernuschi, Sterbini und die Mehrheit verlangten man solle sich kräftig und bis auf’s Aeußersie vertheidigen.


  Man müsse vor allen Dingen die Ehre retten, sagten sie.


  Die Versammlung bedachte sich nicht lange: am 26. April Nachmittags 2 Uhr wurde unter dem Jubel der ganzen römischen Bevölkerung folgendes Dekret beschlossen:


  »Im Namen Gottes und des Volkes,


  »Die Versammlung, nach der vom Triumvir empfangenen Mittheilung, legt die Ehre der Republik und den Auftrag Gewalt mit Gewalt zu vertreiben in seine Hände.«


  Nachdem der Widerstand beschlossen war, wurde Cernuschi, welcher die Barricaden von Mailand erbaut hatte, zum Inspektor der Barricaden von Rom gemacht: die Höhen wurden mit Kanonen besetzt und das Voll tummelte sich in banger Erwartung eines großen Ereignisses.


  Da erschien der Mann der Vorsehung.


  Auf einmal erscholl in den Straßen Roms ein lautes Geschrei:


  — Garibaldi! Garibaldi!


  Eine unermeßliche Volksmenge zog vor ihm her, warf die Hüte in die Luft, schwenkte die Taschentücher und rief:


  — Da ist er! Da ist er!


  Es wäre unmöglich die Begeisterung zu beschreiben die sich bei seinem Anblick der Bevölkerung bemächtigte; man hätte glauben sollen der Schutzgott der Republik komme zur Vertheidigung Roms herbei; der Muth des Volkes wuchs mit seinem Vertrauen, und es war als hätte die Versammlung nicht bloß die Vertheidigung, sondern auch den Sieg dekretiert.


  Einige Zeilen aus der Geschichte der römischen Revolution von Biagio Miraglia können einen Begriff von dieser Begeisterung geben.


  »Dieser geheimnißvolle Siegesheld, umgeben von einem so glänzenden Strahlenschein des Ruhmes, der, den Erörterungen der Versammlung fremd und damit unbekannt, am Vorabend des Angriffes auf die Republik nach Rom kam, war in den Augen des römischen Volkes der einzige Mann der das Widerstandsdecret aufrecht zu halten vermochte.


  »Darum drängte sich das Volk unverzüglich schaarenweise um den Mann der die Bedürfnisse des Augenblicks personifizierte und die Hoffnung Aller war.«


  So gab das öffentliche Bedürfnis Garibaldi seinen Generalstitel zurück, der ihm im letzten Krieg selbst von denjenigen für die er focht streitig gemacht wurde.


  *                   *
 *


  Hier folgen einige Details welche Garibaldi selbst bei der Dringlichkeit seines Zuges nach Sie eilten uns nicht geben konnte; aber wir besitzen sie von seinem Freunde Veechi, dem Geschichtschreiber des Kriegs von 1848, dem Mitglied der römischen Constituirenden, dem Soldaten vom 30. April sowie vom 3. und 30. Juni, endlich dem Manne bei welchem Garibaldi seinen letzten Monat in Genua zugebracht und von dessen Hause aus er sich eingeschifft hatte.


  Wir lassen Herrn Veechi sprechen oder wir geben vielmehr seine Originalaufzeichnungen.


  Herr Veechi spricht ebenso rein französisch wie italienisch.


  *                   *
 *


  Der Tod Rossi’s und die Flucht des Papstes trafen Garibaldi in Ravenna, wo er eine starke Legion von Freiwilligen angeworben hatte.


  Er beschloß allein nach Rom zu gehen und sich mit der provisorischen Regierung zu verständigen, deren Faktotum Sterbini war; aber man gab ihm zu verstehen daß seine Anwesenheit in Rom eben so gefährlich sein würde als die Cantonirung seiner Legionäre in den Delegationen; und so erhielt er Befehl sich in Macerata einzucaserniren, einer stillem ruhigen Stadt wohin man ihm den Ruf eines Räubers vorangehen ließ.


  Kaum hatte er sich dort eingenistet, als er Befehl erhielt mit seiner Legion nach Rieti zu gehen; die Truppen marschierten über Tolentino, Foligeno und Spoleto.


  Er selbst kam nach Ascoli, weil er erfahren hatte daß die lombardisch-papistische Polizei durch Geld, Einschüchterungen und Bannstrahlen die Apenninenbevölkerung gegen die provisorische Regierung in Rom aufzuwiegen begann.


  Ich war damals Capitän im 33. piernontesischen Linienregiment und genoß einen zweimonatlichen Urlaub in Ascoli, als meine Mitbürger mich zum Deputierten in der römischen Constituirenden ernannten.


  Am 20. Januar besuchte mich Garibaldi; Tags darauf wollte er über das Gebirge, das voll von Schnee lag und von Räubern wimmelte, nach Rieti ausbrechen; die Rathschläge der Klugheit, die Einwendungen der Patrioten reizten seine militärisch-touristischen Gelüste nur noch mehr; länger als eine Stunde wurden wir von der Volksmenge begleitet welche weinte und wehklagte; Viele umarmten mich, weil sie glaubten sie würden mich nie wieder sehen.


  Der General war begleitet von Nino Bixio, seinem Ordonnanzoffizier, von dem Capitän Sacchi, seinem Kriegsgefährten in der neuen Welt und von seinem Neger Aguyar.


  Der Rest seines Gefolges bestand aus mir und einem kleinen Hunde der, beim Gefecht von Sant-Antonio in der Pfote verwundet, die Fahne von Buenos-Ayres, unter welcher er bisher einhergezogen, verlassen hatte und unter das Banner Garibaldis übergetreten war.


  Das gescheidte Thierchen hinkte beständig zwischen den vier Beinen von Garibaldi’s Pferd einher.


  Es hieß Guerello.


  In der ersten Nacht wohnten wir beim Gouverneur von Arguata, Cajeta Rinaldi, dem Chef der geistlichen Reaktion, die, je weiter wir voranrückten, immer mächtiger sich in unserm Rücken erhob.


  Wir blieben bis zehn Uhr Abends in einem unbeleuchteten Saale des Endgeschoßes, während beständig Leute ein- und ausgingen und leise zischelten. Ich machte dem General meine Bemerkungen darüber, worauf er mit seiner gewöhnlichen Ruhe französisch antwortete:


  — Sie bestellen das Essen.


  Er glaubte nicht so wahr zu sprechen; wir wurden wie Cardinäle bewirthet und standen erst um Mitternacht von der Tafel auf. Zum Abschied schenkte uns der Gouverneur vier Pfund Trüffeln auf den Weg. Morgens vier Uhr stiegen wir zu Pferde, und der Sohn des Herrn Rinaldi begleitete uns mit einer dreifarbigen seidenen Fahne bis an den Gipfel des Berges.


  Mittags verzehrten wir ein Lamm das der General viertelsweise an einem Reisachfeuer braten ließ; Abends quartierten wir uns in einer abgelegenen Herberge ein die voll von bewaffneten Bauern war. Vielleicht hatten sie ihre Lesung von Arguata aus erhalten; es waren unheimliche Physiognomien; wir luden sie zum Trinken ein, aber sie lehnten es ab.


  Wir suchten unser Nachtlager, und wir schliefen mit dem Säbel an der Seite und dem Finger am Pistolendrücker.


  Als Garibaldi aufstand, war sein rechtes Bein geschwollen, und im linken Ellenbogen hatte er rheumatische Schmerzen die er aus Amerika mitgebracht. Er konnte einen Stiefel nicht anziehen und legte seinen Arm in eine Schärpe.


  Nach einem halbstündigen Marsch wollten unsere Pferde nicht mehr weiter gehen. Wir zogen allerdings eine steile Anhöhe hinan die durch den nächtlichen Frost spiegelglatt geworden war.


  Eine Stunde weit liefen unsere Thiere auf unsern Mänteln die wir vor ihnen ausbreiteten; sodann kamen wir an eine Ebene wo der Schnee unsern Pferden bis an die Brust ging; um mich zu erwärmen, stieg ich ab und erkundigte mich nach dem Befinden des Generals, der mit einem einzigen Stiefel vor mir herritt; am andern Fuß trug er bloß einen wollenen Strumpf.


  — Nun, fragte ich, wie gehts, General? Er grüßte mich mit dem freundlichen Lächeln das seiner starken und heitern Natur eigen ist und sagte:


  — Danke, es geht vortrefflich.


  Da ich neben ihm herschritt, so machte er mich, ohne Zweifel um seine grimmigen Schmerzen zu übertäuben, auf das großartige Ansehen dieser wilden Natur aufmerksam. Wir befanden uns wirklich mitten unter wunderlichen Bergen deren Felsengipfel an Titanenschlösser gemahnten.


  Ueberall von der Länge der Zeit unterwühlte und von ihren Gipfeln abgerissene Felsblöcke, in schmale, abschüssige Thäler und ins Bett eines furchtbaren, tosenden, schlammigen und schäumenden Stromes herabgerollt; da und dort einige wenige Häuser in Dickichten von Eichen, Buchen, Kastanienbäumen und Tannen, durch weißliche Rauchwolken sich verrathend die aus ihren Kaminen emporstiegen.


  Diese Landschaft a la Salvator Rosa, vom Sturme verdüstert und noch drohender gemacht durch das Pfeifen des Windes, exaltierte die Seele Garibaldi’s.


  — Hier, sagte er, möchte ich mit der ganzen Armee Radetzky’s zusammentreffen; unsere wackern Legionäre würden nicht einen einzigen von seinen Soldaten nach Wien zurückkehren lassen; hier würden wir Varus und unsere im Teutoburgerwalde gefallenen Brüder rächen.


  Gegen fünf Uhr waren wir in der Nähe von Cascia, einer kleinen Häusergruppe auf dem Gipfel eines grünenden Hügels; der Wind hatte die Wolken verjagt, die Sonne glänzte auf die schneeigen Höhen, so daß sie wie Silberberge auf einem azurnen Grund erschienen der sich gegen Westen lebhaft röthete.


  Wir ruhten in der Nähe einer Strohhütte aus, als vier junge Leute auf uns zukamen und fragten wer wir seien. Beim Namen Garibaldi entfernten sie sich schnell, und eine Viertelstunde nachher kamen der Gonfaloniere, die angesehensten Einwohner, die Nationalgarde, die ganze Volksmenge mit Musik uns entgegen, um den General zu einem Besuch in dem Dorfe einzuladen.


  Wie durch den Zauberstab einer Fee wurde ein Triumphbogen von Blätterwerk hergestellt; das Theater wurde beleuchtet; im Hause des Gouverneurs, der inzwischen ein eifriger Clericaner war, wurde ein Diner und ein Ball veranstaltet.


  Ich erinnere mich, daß man hier Garibaldi einen poetischen Bauern vorstellte, der weder lesen noch schreiben konnte, aber eine ganze Dichtung über das Hirtenleben diktiert hatte.


  Gegen neun Uhr flüsterte mir ein Nachbar leise ins Ohr, ein Junge von fünfzehn Jahren schmachte im Gemeindegefängniß, verdammt durch die Schläge und Mißhandlungen seines Vaters, der mit sechszig Jahren eine junge Bäuerin als zweite Frau geheirathet und in Folge ihrer Aufreizungen seinen Sohn eines respektwidrigen Benehmens beschuldigt habe.


  Der Gouverneur erhielt etwa zwanzig Thaler und warf den Jungen ins Gefängnis.


  Ich ermittelte das Factum und sprach mit dem General davon.


  Der Vater wurde beschieden, eben so der unglückliche Junge. Es war eine comische und zugleich abscheuliche Szene. Der Vater wollte zwar zugeben daß man seinen Sohn aus dem Gefängnis lasse, verlangte aber naiv die für seine Einsperrung bezahlte Summe zurück. Der Junge weinte heiße Thränen und umarmte Garibaldi; der Gouverneur wußte nicht mehr, was für eine Miene er machen sollte. Am Ende haranguirte er das Volk vom Balcon herab, und der Junge wurde von den Gamins des Dorfes im Triumphe umhergetragen.


  Am folgenden Morgen um fünf Uhr brach eine Abtheilung Nationalgarde bei einem seinen durchdringenden Regen mit uns auf.


  Sie begleitete uns bis nach Rieti und eskortierte einen in dem Ort wo wir frühstückten gefangen sitzenden Finanzbeamtem der ein von dem bourbonschen General Landi, welcher die bewegliche Colonne an der Grenze der römischen Staaten commandirte, bezahlter Spion war.


  Die in Rieti eincasernirte italienische Legion war im Ganzen 1500 Mann stark und bestand aus drei Bataillonen, zu welchen noch neunzig Lanciers kamen die auf Kosten ihres Commandanten, des Grafen Angelo Masina von Bologna, uniformiert und beritten gemacht waren.


  Mit ihnen zog er Rom zu Hilfe.


  Bei der Landung der Franzosen in Civita-Vecchia lag die Legion in Anagni, der Wiege und dem Grabe des Papstes Bonifaz VIII.


  *                   *
 *


  Aber diesem General dem ein ganzes Volk das Geleite gab thaten Soldaten Noth.


  Man improvisierte ihm eine Brigade aus Elementen die einander ganz fremd waren, aus Leuten die sich nicht kannten, die sich aber in der Begeisterung welche er einflößte vereinigen, verschmelzen und amalgamiren sollten.


  Diese Brigade formirte sich:


  Aus zwei Bataillonen seiner eigenen Legion, worunter etwa vierzig Mann die mit ihm von Montevideo zurückgekommen waren und die rothe Blouse mit den grünen Aufschlägen trugen;


  Aus 300 Mann die aus Venedig zurückkamen;


  Aus 400 Studenten;


  Aus 300 mobilisirten Zollwächtern;


  Endlich aus 300 Emigranten, im Ganzen 2500 Mann die mit der Vertheidigung der Mauern, von der Porta Portese bis zur Porta Pancrazio und Cavallegieri, beauftragt waren und alle unter dem Namen Vier Winde bekannten Anhöhen außerhalb der Mauern der Villa Corsini bis zur Villa Pamfili besetzten.


  Es war höchst wahrscheinlich daß die Franzosen, die Civita-Vecchia als Grundlage ihrer Operationen behalten wollten, ihre Anstrengungen auf diesen Punkt richten würden.


  Am 28. April war der französische Vortrab in Palo, wo schon Tags zuvor ein Jägerbataillon angekommen war, das den Weg absuchte.


  Am 29. war er in Castel-Guido, d. h. fünf Stunden von Rom.


  Jetzt schickte der Obergeneral seinen Bruder, den Capitän Oudinot, und einen Ordonnanzoffizier mit fünfzehn Chevaulegers auf Recognoscirung aus.


  Dieser Posten kam an den Punkt wo die beiden Aurelischen Straßen, die alte und die neue, sich theilen, und traf eine Stunde von Rom auf die römischen Vorposten.


  Der commandirende Offizier trat vor und wandte sich an die Franzosen mit der Frage:


  — Was wollt ihr?


  — Nach Rom gehen.


  — Das kann nicht geschehen.


  — Wir sprechen im Namen der französischen Republik.


  — Und wir im Namen der römischen Republik; also zurück, meine Herren!


  — Und wenn wir nicht zurück wollen?


  — So werden wir euch zu zwingen versuchen.


  — Wie?


  — Mit Gewalt.


  — Dann, sagte der französische Offizier, indem er sich gegen die Seinigen wandte, wenn es so ist, so gebt Feuer.


  Zugleich zog er eine Pistole aus seinen Holftern und schoß sie ab.


  — Feuer! antwortete der römische Commandant.


  Da die Recognoscirungstruppe zu schwach war um Widerstand zu leisten, so zog sie sich im Galopp zurück, ließ aber einen französischen Jäger der sich unter seinem todten Pferde verwickelt hatte in unsern Händen.


  Er wurde nach Rom gebracht.


  Das französischer Bulletin sagt, wir hätten die Flucht ergriffen und wären verfolgt worden; aber wenn es sich so verhielte, wie wäre es denn möglich gewesen daß wir einen Gefangenen gemacht und nach Rom gebracht hätten, während wir doch zu Fuß und die Franzosen beritten waren?


  Im Uebrigen werden wir mehr als einen Irrtum dieser Art zu berichten haben.


  Die Recognoseirungstruppe meldete also dem General daß Rom bereit sei sich zu vertheidigen, und daß er sich die Hoffnung aus dem Sinne schlagen müsse ohne Schwertstreich unter allgemeinem Jubelruf daselbst einziehen zu dürfen.


  Der französische Obergeneral setzte nichtsdestoweniger seinen Marsch fort.


  Am folgenden Tag, d. h. Am 30. April, rückte er im Sturmschritt vor; seine Soldaten mußten ihr Gepäcke in Maglianilla zurücklassen.


  Berichtigen wir einen kleinen Irrtum in Bezug auf den 30. April, wie wir den Irrtum in Betreff des 29. berichtigt haben.


  Die französischen Schriftsteller haben gesagt, die Soldaten seien durch eine niedrige Intrigue in Folge einer einfachen Recognoscirung in die Stadt gelockt worden und in eine Schlinge gefallen.


  Das Gefecht vom 30. war keine Recognoscirung und die Franzosen wurden nicht in eine Falle gelockt.


  Es war ein Kampf auf welchen der französische General sich vollkommen gefaßt hielt, und als Beweis mag der bei einem todten französischen Offizier gefundene Schlachtplan dienen welchen der Oberst Masi dem General Kriegsminister zustellte.9


  »Man mache einen doppelten Angriff durch die Porta Angelica und die Porta Cavallegieri, um die Aufmerksamkeit des Feindes zu theilen.


  »Durch die erste werfe man die feindlichen Truppen die auf dem Monte-Mario liegen, dann wird man die Porta Angelica besetzen können.


  »Wenn unsere Truppen diese beiden Punkte besetzt haben, so werden wir den Feind mit dem größtmöglichen Nachdruck in allen Richtungen zurücktreiben, und der Hauptsammelplatz sei der St. Peters-Platz.


  »Man empfiehlt besonders das französische Blut zu schonen.«


  Die Idee des französischen Generals war nicht bloß schlecht, sondern wurde auch schlecht ausgeführt; wir wollen es zu beweisen versuchen.


  Die Straße von Civita-Vecchia nach Rom theilt sich ungefähr 1500 Meter von den Mauern in zwei Theile; rechts führt sie nach der Porta San-Pancrazio, links nach der Porta Cavallegieri, die sich in der Nähe des hevorspringenden Winkels des Vatikans befindet.


  Um den beschlossenen Plan zu verfolgen und den Monte-Mario von hinten zu nehmen, sodann die Porta Angelica zu belagern, mußte die französische Armee, beim Theilungspunct angelangt, mit einer Brigade sich links gegen den Aquädukt Paolo hin, mit der andern sich rechts gegen Casale di San Pio wenden und sich der Porta Cavallegeri zu bemächtigen suchen.


  Hier war der schwere Irrtum welchen die Franzosen begingen. Sie warfen auf die rechte Seite die Voltigeure des 20. Linienregiments, die einen rauhen von Wald durchschnittenen und schwer zugänglichen Boden vorfanden, und auf die Höhen der linken die Jäger von Vincennes; ungefähr 150 Meter von den Mauern wurden diese tapfern verlornen Kinder der feindlichen Armee von dem Kartätschenhagel niedergeschmettert, welchen die Batterie von der Bastei San-Mario ausspie.


  Gleichwohl fiel das Unglück nicht so groß aus als es hätte werden können, weil sie sich im Krieg gegen die Araber eine große Gewandtheit erworben hatten alle Unebenheiten des Bodens zu ihrem Schutze zu benützen.


  Ihr eigenes Feuer dagegen wurde vortrefflich geleitet und verursachte uns große Verluste. Hier fielen der Lieutenant Marducci, ein äußerst hoffnungsvoller junger Mann, dessen Mutter nach der Rückkehr des Papstes Pius IX. zu achttägiger Gefängnisstrafe verurtheilt wurde, weil sie Blumen auf das Grab ihres Sohnes gelegt; der Adjutant Major Pallini, der Brigadier della Verdova, der Capitän Pisseri, der Lieutenant Belli und einige andere für die Welt namenlose, uns aber theure Krieger, ein Stephanis, Ludovic und der Capitän Leduc, ein braver Belgier der für uns im Unabhängigkeitskriege gefochten.


  Aber es fehlte nicht an Lebenden um an die Stelle der Todten zu treten; schon am Morgen verkündete Trommelgewirbel den Römern das Heranrücken der Franzosen, und im Nu waren die Mauern und Basteien mit Menschen bedeckt.


  Während die Voltigeure vom 20. Linienregiment und die Jäger von Vincennes unser Feuer erwiderten, setzte die Hauptmacht der französischen Colonne, die wohl sehen konnte daß man ihr Kugeln entgegenschleuderte und keine Blumen streute wie sie erwartet hatte, ihren Marsch fort.


  Im Augenblick wo sie erschien, begann eine Batterie von vier Geschützen von einer Bastei herab Kartätschen zu schießen.


  Der französische General ließ sogleich auf den Wasserleitungen eine Batterie aufführen um unser Feuer zu erwidern, und auf einem Hügel zwei andere Geschütze gegen die Vatikansgärten zu, wo sich wenige Soldaten befanden, aber eine ungeheure Volksmenge unter den Waffen stand.


  Nachdem unser Feuer einen Augenblick in Folge der wohlgezielten Schüsse der Jäger von Vincennes nachgelassen hatte, schickte der französische General die Brigade Molière, welche tapfer bis zum Fuß der Mauern verrückte; aber, wie ich gesagt habe, die Todten waren rasch ersetzt worden und das Feuer entbrannte mit neuer Heftigkeit, so daß es die Spitzen der Colonnen Marulaz und Bouat niederschmetterte; sie mußten den Rückzug antreten und in den Vertiefungen des Bodens Schutz suchen.


  Garibaldi folgte allen diesen Bewegungen von den Gärten der Villa Pamfili aus. Als er nun den Augenblick gekommen glaubte um selbst anzugreifen, ließ er mehrere kleine Abtheilungen durch die Weingärten schleichen, aber dieses Manöver wurde entdeckt, und das 20. Linienregiment schickte den Jägern von Vincennes eine Verstärkung, damit sie nicht überrumpelt werden konnten.


  Garibaldi ließ jetzt sagen daß er, wenn man ihm eine Verstärkung von 1000 Mann schicke, für den Erfolg des Tages gut stehe.


  Man schickte ihm sogleich das Bataillon des Obersten Galleti und das erste Bataillon der römischen Legion unter dem Obersten Morelli. Er stellte Campagnien auf um die bedrohten Uebergänge zu vertheidigen; andere wurden beauftragt die Flanken und den Rücken des Ausfalls zu schützen, und nun warf er sich an der Spitze der ganzen Mannschaft die ihm übrig blieb auf die Franzosen.


  Unglücklicher Weise verwechselten unsere Leute auf den Wällen die Soldaten Garibaldi’s mit Franzosen und feuerten auf sie. Garibaldi hielt inne bis der Irrtum aufgeklärt war, und dann stürmte er mit dern Bajonett im offenen Feld auf das Centrum der französischen Armee los.


  Hier entspann sich ein furchtbarer Kampf zwischen den Tigern von Montevideo, wie man sie nannte, und den africanischen Löwen. Franzosen und Römer schlugen sich Leib an Leib, erstachen einander mit dem Bajonett, rangen, warfen einander zu Boden, richteten sich wieder auf.


  Garibaldi hatte endlich Feinde gefunden die seiner würdig waren.


  Hier fielen von uns der Capitän Montaldi, die Lieutenants Rigli und Zamboni; verwundet wurden der Major Marochetti, der Chirurg Scheenda, der Offizier Ghiglioni, der Caplan Ugo Bassi, der ohne Waffen, mitten unter den Kämpfenden, den Wunden und dem Tode Trotz bot um den Blessirten beizustehen und die Sterbenden zu trösten; ein frommes Herz, eine erbarmungsvolle Seele, von den Priestern dem Märtyrerthum überantwortet; endlich die Lieutenants Dall’Oro, Tressoldi, Rolla und der junge Stadella, Sohn des neapolitantschen Generals.


  Nach einstündigem Kampf mußten die Franzosen weichen; ein Theil zerstreute sich auf dem Felde, ein anderer Theil zog sich auf das Hauptcorps zurück.


  Zweihundert sechzig geriethen in unsere Gefangenschaft.


  In diesem Augenblick machte der Artilleriecapitän Fabar, Ordonnanzoffizier des Obergenerals, als er den schlechten Erfolg des vom General so schlecht berechneten Angriffes sah, seinem Chef den Vorschlag, er wolle einen neuen Angriff auf einem Wege leiten den er genau kenne, und der ihn ganz unbemerkt bis unter die Mauern Roms gegenüber den Gärten des Vatikans führen würde.


  In der Nähe dieses Wegs und mitten in den Weinbergen verborgen, seien vier oder fünf Häuser wo man Abtheilungen zurücklassen könnte.


  Der Obergeneral erklärte sich einverstanden, gab ihm eine Brigade vom Corps Levaillant, und der Capitän Fabar brach auf.


  Das Unternehmen war im Anfang leicht, und die Vertheidiger Roms ahnten in der That Nichts vom Marsch der Colonne, bis sie auf die consularische Straße der Porta Angelica kam. Dort aber wurde sie, sobald die französischen Waffen in der Sonne zu blitzen anfingen, von den päpstlichen Gärten her mit einem furchtbaren Feuer empfangen, und eine der ersten Kugeln traf ihren Führer, den Capitän Fabar.


  Obschon führerlos,, vertheidigte die Colonne sich tapfer und erwiderte eine Zeitlang das Feuer von den Mauern; aber aufs Neue dezimiert und niedergeschmettert, da sie unsere Truppen vom Monte Mario im Rücken, das Feuer aus der Engelsburg, das ihnen den Weg nach der Porta Angelica verschloß von der Front halten, überdieß ganz schutzlos dem Kugelregen und Kartätschenhagel aus den Vaticansgärten ausgesetzt waren, der ihnen die Rückkehr in die alten Stellungen nicht gestattete, wurden die Franzosen genöthigt sich in die am Weg entlang zerstreut liegenden Winzerhäuschen zu flüchten, wo unsere Artillerie sie noch immer beschoß.


  Auf diese Art war eine ganze Brigade, welche den linken Flügel des französischen Armeecorps bildete, von ihrem Centrum getrennt und in Gefahr gefangen zu werden.


  Zum Glück für den General Levaillant kamen Unsere Truppen vom Monte Mario nicht herab, und zweitausend Mann die hinter der Porta Angelika standen und über sie herfallen konnten rührten sich nicht.


  Eben so wenig Glück hatte der Obergeneral auf seinem rechten Flügel, d. h. auf dem Punkt wo Garibaldi gekämpft; einen Augenblick hatten das Feuer und der Kampf in Folge des Rückzugs der Franzosen aufgehört, aber als General Oudinot seine Leute zurückgeworfen sah, hatte er, aus Furcht von Civita-Vecchia abgeschnitten zu werden, die Reste der Brigade Moliere vorgeschoben, und in den für einen Augenblick flau gewordenen Kampf war wieder ein neuer Eifer gekommen. Aber Kriegskenntniß, Disziplin, Muth, ungestümmer Angriff, Alles scheiterte bei unsern Soldaten, so jung und erfahrungslos sie noch waren.


  Das macht daß Garibaldi da war, hoch zu Roß, mit flatternden Haaren, dem ehernen Standbild des Schlachtengottes gleich.


  Beim Anblick des Unverwundbaren erinnerte sich Jeder an die Großtaten der unsterblichen Vorfahren und jener Welteroberer auf deren Gräbern er stand; man hätte glauben können Alle seien sichs bewußt daß die Schatten eines Camillus, eines Cincinnatus und Cäsar vom Capitol auf sie herabschauen. Der französischen Leidenschaftlichkeit und Wuth setzten sie die römische Ruhe, die äußerste Willenskraft der Verzweiflung entgegen.


  Nach vierstündigem hartnäckigem Kampf bemächtigte sich der Bataillonschef vom 20. Linienregiment, gegenwärtig General Picard, mit unerhörter Anstrengung und ausgezeichnetem Muth, an der Spitze von dreihundert Mann, einer guten Stellung aus welcher er die Studenten vertrieb; da jedoch Garibaldi beinahe in demselben Augenblick ein Bataillon Verbannter unter Arcioni erhalten hatte, so warf sich eine Abtheilung der römischen Legion, zwei Compagnien stark, mit gefälltem Bajonett vorwärts, ergriff die Offensive wieder, warf mit unwiderstehlichem Ungestüm jedes Hindernis zu Boden und umzingelte den Oberstlieutenant Picard in dern Hause aus welchem er sich eine Festung gemacht hatte. Von allen Seiten und in der Front von Rino Bixio angegriffen, der persönlich mit ihm kämpfte, mußte er sich zuletzt mit seinen dreihundert Mann ergeben.


  Dieser Riesenkampf entschied den Tag und veränderte die Gestalt der Dinge vollständig. Es handelte sich nicht mehr darum ob Qudinot in Rom einziehen werde, sondern ob er nach Civita-Vecchia zurückkehren könne.


  In der That konnte Garibaldi, der als Herr der Villa Pamfili und der Wasserleitungen die aurelische Straße beherrschte, durch eine rasche Bewegung den Franzosen nach Castel-Guido zuvorkommen und ihnen die Straße versperren.


  Das Resultat dieser Bewegung war gewiß; der linke Flügel der Franzosen konnte, niedergeschmettert von den Gärten des Vatikans aus und, wie wir bereits gesagt haben, ohne einen andern Schutz als die zerstreuten Winzerhäuschen, seinen Rückzug nicht antreten, ohne sich dem vertilgenden Artillerie- und Kleingewehrfeuer von den Mauern her auszusetzen.


  Der rechte Flügel, der im offenener Feld von Garibaldi geschlagen und zerstreut worden, befand sich in jenem Augenblick unseliger Entmuthigung der aus eine unerwartete Niederlage folgt, und konnte nur einen schwachen Widerstand entgegensetzen. Ueberdieß waren die Franzosen durch einen zehnstündigen Kampf erschöpft und besaßen keine Cavallerie um ihrer Rückzug zu schützen.


  Wir hatten zwei Linienregimenter in Reserve, zwei Dragonerregimenter, zwei Schwadronen Carabinieri, das lombardische Bataillon unter Manara, dem freilich durch Manucci’s Wort die Hände gebunden waren, und hinter uns ein ganzes Volk.


  Garibaldi hatte die Lage richtig beurtheilt, denn vom Schlachtfeld aus schrieb er an den Kriegsminister Avizzana:


  — Schicken Sie mir frische Truppen, und wie ich Ihnen versprochen habe die Franzosen zu schlagen, was ich auch gethan, so verspreche ich Ihnen jetzt dafür zu sorgen daß nicht ein Einziger zu seinen Schiffen zurückkomme.


  Aber nun erhob, sagt man, der Triumvir Mazzini seine mächtige Stimme gegen diesen Plan.


  — Wir dürfen uns, sagte er, Frankreich nicht durch eine vollständige Niederlage zum Todfeind machen, und eben so wenig dürfen wir unsere jungen Reservesoldaten in offenem Feld gegen einen zwar geschlagenen, aber tapfern Feind blosstellen.


  Dieser schwere Irrtum Mazzini’s raubte Garibaldi den Ruhm eines Tages à la Napoleon und machte den Sieg vom 30. fruchtlos. Es war ein unseliger Irrtum, und gleichwohl läßt er sich entschuldigen bei einem Manne der alle seine Hoffnungen auf die demokratische Partei Frankreichs unter Ledru Rollin gesetzt hatte; es war ein Fehler der für Italien unberechenbare Folgen nach sich zog.


  Garibaldi’s Plan konnte, wenn man ihn angenommen hätte, die Geschicke Italiens verändern.###


  Inder That war die Stellung höchst einfach, und ich kann mich jetzt, da der Haß erloschen ist und ein neuer Tag für Italien anbricht, auf die Ehrlichkeit unserer Gegner selbst berufen.


  Oudinot hatte Rom mit zwei Brigaden angegriffen, die eine unter, General Levaillant, die andere unter General Molièrex ein Bataillon Jäger zu Fuß, zwölf Feldkanonen und fünfzig Pferde verdollständigten die Division; wir haben gesehen in welchen erbärmlichen Zustand am Abend des 30. April dieses Armeecorps gebracht war dessen linken Flügel man ungeschickter Weise zu weit ausgedehnt, und dessen rechten Flügel Garibaldi als Herr der Villa Pamfili, der Wasserleitungen und der alten aurelischen Straße, auf sein Centrum zurückgeworfen hatte. Man mußte unverzüglich mit allen verfügbaren Truppen vorwärts marschieren und die Franzosen entweder zu schleuniger Flucht, die nothwendig wurde wenn sie Civita-Vecchia wieder erreichen wollten, oder zu einem neuen Kampfe zwingen, der bei ihrer ungünstigen Stellung nur mit ihrer gänzlichen Vernichtung enden konnte.


  Die französische Armee wäre entweder vertilgt oder zur Uebergabe gezwungen worden.


  Interessant war daß während dieses ganzen Tages die römischen Militärmusiken die Marseillaise spielten, während man gegen die Leute focht die unter den begeisternden Tönen dieser Hymne einst Europa besiegt hatten.


  Es ist wahr, sie sangen dieselbe nicht mehr.


  Abgesehen von unsern Todten und Verwundeten, richteten die Flinten- und Kanonenkugeln an diesem Tage großen Schaden an unsern Denkmälern an, und wir konnten uns eines wehmüthigen Lächelns nicht erwehren als wir in den französischen Zeitungen lasen, die Belagerung würde sich wahrscheinlich in die Länge ziehen, weil die Ingenieure sich alle Mühe geben die Kunstdenkmäler zu beschützen.


  In Wahrheit fielen Kugeln aller Art hageldicht auf die St. Peterskuppel und den Vatikan.


  In der paulinischen Capelle, die reich an Fresken von Michel Angelo, Zuccari und Lorenzo Sabati ist, wurde eines der Gemälde schräg durch ein Wurfgeschoß getroffen.


  In der sixtinischen Capelle wurde ein Gemälde von Buonarotti beschädigt.


  Im Ganzen verloren die Franzosen an diesem Tag an Todten, Verwundeten und Gefangenen 1300 Mann. Wir unserer Seits hatten etwa hundert Todte oder Kampfunfähige und einen einzigen Gefangenen.


  Dieser Gefangene war unser Caplan Ugo Bassi, der bei einer unserer rückgängigen Bewegungen, als er den Kopf eines Sterbenden dem er Trost zusprach auf seinen Schoos gelegt diesen erst verlassen wollte bis er seinen letzten Seufzer ausgehaucht hätte.


  Man kann sich die Freude denken die am Abend und in der Nacht nach diesem ersten Gefecht in Rom herrschte. Wie sich die Dinge künftig auch gestalten mochten, die Geschichte konnte, so glaubte man wenigstens, nicht läugnen daß wir nicht bloß einen ganzen Tag lang den ersten Soldaten der Welt Stand gehalten, sondern sie auch zum Rückzug gezwungen hatten.


  Die ganze Stadt war wie bei einem Nationalfest beleuchtet; von allen Seiten hörte man Gesänge und Musik. Wenn diese fröhlichen Töne aus dem Hauptquartier kamen, so mußten sie natürlich den Gefangenen das Herz zerschneiden.


  Der Capitän Fabie wendet sich an einen römischen Offizier, den Geschichtschreiber Veechi, und fragt ihn:


  — Will man mit diesem Jubel und diesen Gesängen uns verhöhnen?


  — Nein, antwortete ihm Veechi, glauben Sie das nicht; unser Volk ist edelmüthig und höhnt das Unglück nicht, aber es feiert seine Blut- und Feuertaufe; wir haben heute die ersten Soldaten der Welt überwunden; wollen Sie uns verhindern das Andenken der Todten und die Wiederauferstehung unseres alten Rom zu feiern?


  Diese Antwort, die in einem vortrefflichen Französisch gegeben wurde, rührte den Capitän Fabie dermaßen daß er mit Thränen in den Augen rief:


  — Nun wohl, von diesem Standpunkt aus sage ich auch: Es lebe Rom! Es lebe Italien!


  Kein gefangener Soldat wurde in das ihm bestimmte Quartier geschickt, ohne daß man ihn zuvor mit Lebensmitteln und allem Nothwendigen versehen hatte.


  Den Offizieren welche ihren Degen verloren hatten, wurde ein anderer zugestellt.


  Tags darauf, am 1. Mai, schon in aller Frühe, bildete der unermüdliche Garibaldi, nachdem er vorn Kriegsministerium Erlaubnis erhalten hatte die Franzosen mit seiner Legion, d. h. mit 1200 Mann anzugreifen, zwei Colonnen, wovon der eine Theil mit Masina durch die Porta Cavallegieri, der andere unter seinen eigenen Befehlen durch die Porta San Pancrazio auszog. Die wenige Reiterei die er hatte wurde durch eine Schwadron Dragoner verstärkt,


  Garibaldis Absicht war die Franzosen in ihrem Lager zu überrumpeln und ihnen eine Schlacht zu liefern, obwohl er sechsmal schwächer war als sie; er hoffte übrigens, beim Lärm des Flinten- und Kanonenfeuers würde das ganze Volk ihm zu Hilfe eilen.


  Aber als er ans Lager kam, vernahm er daß die Franzosen in der Nacht aufgebrochen waren und sich gegen Castel Guido zurückgezogen hatten; ferner daß Masina, der den kürzesten Weg eingeschlagen, ihren Nachtrab eingeholt hatte und ihn beunruhigte.


  Jetzt schlug Garibaldi einen Sturmmarsch an und holte Masina bei dem Wirtshaus von Malagrotta ein, wo die Franzosen massenhaft zusammenrückten und sich zum Gefecht vorzubereiten schienen. Er nahm sogleich in den Flanken der französischen Armee auf einer Anhöhe eine vortheilhafte Stellung, aber im Augenblick wo die Unsern angreifen wollten, trat ein Offizier hervor, kam auf die Hauptstraße und verlangte mit Garibaldi zu parlamentiren.


  Garibaldi ließ ihn vor sich führen.


  Der Parlamentär sagte, er sei von dem französischen Obergeneral abgeschickt um über einen Waffenstillstand zu unterhandeln und sich zu versichern ob das römische Volk wirklich die republikanische Regierung wünsche und seine Rechte vertheidigen wolle. Als Beweis für seine ehrlichen Absichten, erbiete sich der General uns den gefangenen Pater Ugo Bassi zurückzugeben.


  Während dieser Besprechung traf ein Befehl vom Minister des Innern ein daß Garibaldi nach Rom zurückkehren solle.


  Die Legion zog um vier Uhr Mittags sammt dern Parlamentär in die Stadt ein.


  Dem General Oudinot wurde der gewünschte Waffenstillstand bewilligt.


  


  XVI.

 Auszug gegen die neapolitanische Armee.


  Während dieß Alles vor sich ging, rückte die neapolitanische Armee, gegen 20000 Mann stark, den König an ihrer Spitze, mit sechsunddreißig Feuerschlünden und einer prächtigen Reiterei, voll Stolz auf ihre letzten Siege in Calabrien und Sizilien, heran um die Stadt vom linken Tiberufer aus zu berennen. Sie hatte Velletri, sodann Albano und Frascati militärisch besetzt, war rechts durch die Apenninen, links durch das Meer gedeckt, und dehnte ihre Vorposten bis auf einige Stunden von unsern Mauern aus.


  Als Garibaldi, der durch den Waffenstillstand beschäftigungslos geworden, dieß sah, verlangte er seine Muße zur Bekriegung des Königs von Neapel anzuwenden.


  Die Erlaubnis wurde ihm bewilligt.


  Am Abend des 4. Mai zog Garibaldi mit seiner Legion aus, die 2500 Mann stark war.


  Unter diesen 2500 Mann befanden sich das Bataillon der Bersaglieri Manara’s, das wieder in den Vollbesitz seiner Rechte gekommen war (deren es sich übrigens dem König von Neapel gegenüber nie entäußert hatte), die Zollwächter, die akademische Legion, zwei Compagnien der mobilen Nationalgarde und einige andere Freiwilligencorps.


  Der Sammelplatz war die Piazza del Popolo, die Stunde sechs Uhr; Garibaldi war angekommen.


  Ein deutscher Flüchtling der die Belagerung Roms als Major unter Garibaldi mitmachte und später ein vortreffliches Tagebuch darüber herausgab, Gustav von Hoffstetter, derzeit eidgenössischer Oberst, spricht sich über die äußere Erscheinung des Generals folgendermaßen aus:


  »Schlag sechs Uhr erschien G. mit seinem Stab und ward mit donnernden Evivas empfangen. Ich sah ihn hier zum ersten Mal und nur flüchtig. Er ist ein etwas kleiner Mann mit sonnenverbranntem Gesicht und vollständig antiken Zügen.


  »Ruhig und fest sitzt er zu Pferde, als wäre er darauf geboren. Unter einem spitzen Hute mit schmaler Krempe und schwarzer voller Straußfeder drängt sich das tiefbraune Haar hervor. Der röthliche Bart bedeckt zur Hälfte das Gesicht. Ueber der rothen Bluse flattert der kurze, weiße amerikanische Mantel. — Sein Stab trägt ebenfalls die rothe Bluse, und später wurde sogar die ganze italienische Legion in diese Farbe gekleidet.


  »Unmittelbar hinter ihm ritt sein Stallmeister, ein Mohr von ungeheuren Dimensionen, der ihm von Americas gefolgt war, im schwarzen Mantel und mit einer langen Lanze mit rothem Fähnchen.


  »Alle seine Leute trugen die Pistolen und prächtigen Dolche im Gürtel, keinem fehlte die große amerikanische Reitpeitsche von Büffelleder.


  Fahren wir in der Beschreibung fort. Dießmal ist es Emil Dandolo der spricht; der arme junge Mann wurde gleichfalls verwundet bei der Belagerung Roms, wo sein Bruder fiel; er starb später in Mailand an der Schwindsucht und hat eine Darstellung der Ereignisse hinterlassen an denen er Theil genommen.


  Er erzählt wie folgt:


  »Begleitet von ihren Ordonnanzen, zerstreuen sich alle diese aus Amerika gekommenen Offiziere, kommen wieder zusammen, reiten in Unordnung da und dorthin, sind überall thätig, aufmerksam, unermüdlich. Wenn die Truppe Halt macht um zu campiren und sich einige Ruhe zu gönnen, so ist es interessant anzusehen wie sie, während die Soldaten ihre Gewehre in Pyramiden stellen, von ihren Thieren springen und, jeder in Person, den General mit inbegriffen, für die Bedürfnisse ihrer Thiere sorgen.


  »Erst dann denken die Reiter an sich selbst, und wenn sie in der Nähe keine Lebensmittel bekommen können, so sprengen drei oder vier Oberste oder Majore, mit Lazos bewaffnet, über das Feld hin um Schafe oder Ochsen zu suchen. Haben sie das Gewünschte beisammen, so treiben sie die Heerde vor sich her, vertheilen eine gegebene Anzahl kompagnienweise, und nun beginnen sie alle zusammen, Soldaten und Offiziere, zu schlachten, in Viertel zu zerschneiden und an ungeheuren Feuern riesige Stücke Hammel Ochsen- und Schweinefleisch zu braten, kleineres Gethier, Truthühner, Enten und anderes Federvieh gar nicht gerechnet.


  »Während dieser Zeit bleibt Garibaldi, wenn die Gefahr fern ist, unter seinem Zelte liegen; ist dagegen der Feind in der Nähe, so kommt er nicht vom Pferde, sondern ertheilt Befehle und besichtigt die Vorpostens nur wirft er seine eigenthümliche Uniform ab, kleidet sich als Bauer und nimmt in eigener Person die gefährlichsten Nachforschungen vor; meistens sitzt er auf irgend einer Anhöhe welche die Umgegend beherrscht und sondirt mit seinem Fernrohr stundenlang die Tiefen des Horizonts. Wenn die Trompete des Generals das Signal zum Aufbruch gibt, werden die Pferde die zerstreut auf der Wiese weiden mit Hilfe derselben Lazos eingefangen und zurückgebracht, die Marschordre wird den Tag zuvor festgesetzt, und das Corps bricht auf ohne daß Jemand weiß oder sich darum bekümmert wohin es zieht.


  »Garibaldi’s persönliche Legion ist etwa tausend Mann stark; sie besteht aus dem regellosesten Menschengemisch das man sehen kann, aus Leuten von jedem Rang und jedem Alter, aus Jungen von zwölf bis vierzehn Jahren die sich theils durch eine edle Begeisterung, theils durch ein unruhiges Naturell zu diesem unabhängigen Leben berufen fühlen; aus alten Soldaten welche der glänzende Name des berühmten Condottiere aus der neuen Welt zusammenführt, bei alledem aber auch aus Manchem die sich bloß der Hälfte von Beyards Wahlspruch, nämlich ohne Furcht, rühmen können, sonst aber im Gewirre des Kriegs die Ausgelassenheit und Straflosigkeit suchen.


  »Die Offiziere werden unter den Muthvollsten ausgewählt und ohne Rücksicht auf Anciennetät oder die gewöhlichen Regeln des Vorrückens zu den obern Graden erhoben. Heute liebt man einen mit dem Säbel an der Seite, er ist Capitän; morgen wird er zur Abwechslung die Muskete ergreifen, sich in Reih und Glied stellen, und nun ist er wieder Soldat. An Sold fehlt es nicht, er wird durch das Papier der Triumvirn geliefert, das weiter nichts kostet als die Mühe es drucken zu lassen; im Verhältnis sind es mehr Offiziere als Soldaten.


  »Der Wagenmeister d. h. der Bagageaufseher war Capitän, der Koch des Generals war Lieutenant, die Ordonnanz hatte denselben Grad; der Generalstab besteht aus Majoren und Obersten.


  »Bei seiner pairrarchalischen Einfachheit, die so groß ist daß man sie für affektirt halten könnte, gleicht Garibaldi mehr einem indianischen Stammeshäuptling als einem General. Aber wenn die Gefahr heranzieht oder zum Ausbruch kommt, dann zeigt er einen wahrhaft bewundernswürdigen Muth und Ueberblick. Was ihm für einen General nach den militärischen Regeln der Kunst an strategischem Wissen fehlen könnte, das wird bei ihm durch eine betäubende Thätigkeit ersetzt.«


  Ihr seht es, auf alle Gemüther, auf alle Naturen macht dieser außerordentliche Mann den gleichen Eindruck.


  Kommen wir auf die Expedition gegen die Neapolitaner zurück.


  Die Truppe setzte sich Abends gegen acht Uhr in Bewegung. Niemand wußte wohin man zog. Man hielt sich rechts bis man sich, nach Beschreibung eines großen Kreises, auf dem Weg nach Palestrina befand.


  Die Nacht war hell und frisch-, man marschierte schweigend und im Eilschritt. Der Generalstab sorgte selbst für den Sicherheitsdienst. Die Offiziere machten in Begleitung einiger Reiter große Touren in der Gegend umher; war der Boden zu uneben, so machte die Colonne Halt, die Adjutanten sondirten das Terrain und machten hernach ihre Meldung, worauf der Zug von Neuem aufbrach.


  Dieses wiederholte Haltmachen hatte außer dem Vortheil der Sicherheit auch noch den daß die Truppen ausruhen konnten, so daß sie ohne allzugroße Ermüdung bis acht Uhr Morgens zu marschieren vermochten. Eine Stunde von Tivoli machte man Halt; man hatte seit einiger Zeit den Weg von Renesti, welcher auf den nach Palestrina führt, verlassen und war aus einer alten Römerstraße gegen Tivoli gezogen.


  Durch diesen nächtlichen Eilmarsch hatte der General einen dreifachen Vortheil erreicht:


  Erstens hatte er die Spione irre geführt, die, als sie ihn durch die Porta del Popolo hinausziehen sahen, glauben mußten, die Expedition sei gegen die Franzosen gerichtet, welche damals in Palo angehalten und sich auf eine Art von Congreß mit dem Triumvirat eingelassen hatten.


  Zweitens befand sich Garibaldi in Tivoli auf der rechten Flanke der Operationslinie der Neapolitaner, die in Belletri campirten und ihre Plänkler in der Richtung von Rom bis auf die Höhen von Tivoli ausschickten.


  Drittens wurde der nächtliche Marsch über eine öde, schatten- und wasserlose Haide durch die Frische der Dunkelheit zu einer wahren Wohlthat für die Truppen.


  Abends fünf Uhr trat man wieder in Reih und Glied und marschierte nach den Ruinen der Villa Adriana, die etwa eine Stunde von dem Haltort, am Fuße des Berges liegt, auf welchem Tivoli sich erhebt.


  Der General hatte Anfangs die Absicht gehabt sich da zu lagern, aber er besann sich anders und wollte die Gegend zuvor vollständig ausforschen lassen. Er legte keine Truppen nach Tivoli, weil er bloß für den äußersten Nothfall in die Städte einziehen wollte.


  Mitten unter den Trümmern der Villa Adriana die eine Festung bilden, lagerte sich die ganze Brigade mit Mann und Roß; die unterirdischen Zimmer dieses ungeheuren Gebäudes waren gut genug conservirt daß man sich darin einquartiren konnte.


  Diese Villa ist von Adrian selbst erbaut; sie ist zweitausend Fuß lang, tausend breit; ein kleiner Orangen- und Feigenhain ist auf dem Platz des ehemaligen Palastes emporgewachsen.


  Am 6. Mai brach man Morgens acht Uhr auf, die Bersaglieri an der Spitze; um auf die Hauptstraße von Palestrina zu gelungen, mußte man über den Paß von San Veterino. Man braucht eine Stunde durch die Schlucht; um zwölf Uhr lagerte man in einem andern Thal wo man frisches Wasser und Schatten Vorfand.


  Man bemerkte kein Haus, aber ringsum war Alles grün.


  Um halb sechs machte man sich von Neuem auf den Marsch und zog den Berg hinan. Die Lastthiere welche die Munition trugen wurden vorangetrieben.


  Die Soldaten trugen jeder sein Brod-; um Fleisch bekümmert man sich nicht; man fand welches an allen Haltorten; die Bersaglieri allein hatten Töpfe.


  Auf dem Gipfel des Berges angekommen, fand man eine vollkommen erhaltene alte Römerstraße die nach Palestrina führte, wo man Morgens ein Uhr eintraf.


  Diese Römerstraße war eine wahre Wohlthat, denn sie war so gut erhalten daß kein Lastthier einen falschen Tritt that und der Wind kein Körnchen Staub aufregte.


  Inzwischen machte man häufig Halt, um den Soldaten Ruhe zu gönnen. Sie durften, in Anbetracht der Arbeit die ihrer wartete, nicht allzu müde ankommen.


  Der General schickte nach allen Seiten Patrouillen aus.


  Eine von ihnen, die sechzig Mann stark war und von dem Lieutenant Bronzelli, demselben der zehn Jahre später auf dem Schlachtfeld von Treponti fiel, commandirt wurde, hatte die glücklichsten Resultate; sie griff ein von den Neapolitanern besetztes Dorf an, schlug den Feind in die Flucht und nahm ihm einige Gefangene ab.


  Zwei von den Unsern die sich nicht ergeben wollten wurden förmlich in Stücke gehauen.


  Am 9. erfuhr man daß ein ansehnliches Corps Neapolitaner gegen Palestrina heranrücke, und in der That sah man gegen zwei Uhr Nachmittags vom Sankt Petersberg herab, welcher die Stadt beherrscht und von unserer zweiten Compagnie besetzt war, die feindliche Colonne in guter Ordnung auf den beiden Straßen die sich an der Porta del Sole vereinigen herankommen. Es waren zwei Regimenter Infanterie der königlichen Garde und eine Abtheilung Reiter.


  Garibaldi schickte ihnen als Plänkler zwei Compagnien seiner Legion, eine Compagnie der mobilen Nationalgarde und die vierte Compagnie der Bersaglieri entgegen.


  Letztere besetzte die linke Seite der langen Gebirgskette die im Thale erstirbt.


  Manara beherrschte von der Plattform des Thores aus zu Pferd diese prächtige Szene und ließ durch einen Trompeter die Bewegungen kund thun die man ausführen sollte.


  Man konnte sich bei einer Revue glauben, so ruhig ging Alles vor sich und so sicher entsprachen die Bewegungen den Trompetesignalen.


  Als wir in die Nähe der Neapolitaner kamen, begann ein sehr lebhaftes Feuer und die andern Expeditionscorps zogen in dichter Colonne zum Thore hinaus.


  Der feindliche Anführer wollte jetzt seine ersten Pelotons als Plänkler ausdehnen, aber die Soldaten weigerten sich voll Angst auseinanderzugehen. Wir unsererseits rückten unter beständigem Feuern vorwärts. Jetzt umging unsere äußerste Rechte unter dem Lieutenant Rozat eine Mauer die am Vorrücken hinderte und zerstreute sich lebhaft in der Flanke des Feindes.


  Die Neapolitaner schwankten einen Augenblick, dann lösten sie plötzlich ihre Reihen und ergriffen die Flucht, beinahe ohne ihre Flinten abzuschießen. Nun drangen einige Mann vom Bataillon Manara in ihre Mitte ein und holten fünf oder sechs Gefangene heraus.


  Auf dem rechten Flügel ging es, wenn auch langsamen doch auf dieselbe Weise vor sich. Die erste Compagnie Bersaglieri ließ die Neapolitaner bis auf Pistolenschußweite heranrücken, gab dann unerwartet eine tüchtige Salve, machte einen kräftigen Bajonettangriff und jagte sie ohne Mühe in die Flucht; sie trieb den Feind hinter einander aus drei Häusern, die er besetzt hatte, und hielt mit der größten Ruhe einen Cavallerieangriff aus der manchen neapolitanischen Reiter das Leben kostete.


  Dies war der Augenblick welchen Garibaldi erwartete; er schickte Manara ein Bataillon zur Verstärkung, nebst dem Befehl auf der ganzen Linie anzugreifen.


  In ihrer Flanke von den Lombarden niedergeschmettert, in der Mitte von den Legionären und den Verbannten zurückgeworfen, ergriffen dir Königlichen schleunig und vollständig die Flucht, mit Hinterlassung von drei Kanonen auf dem Schlachtfeld.


  Der Kampf währte drei Stunden und wurde ohne große Mühe zu gutem Ende geführt. Die Feinde leisteten einen so schwachen Widerstand daß wir uns wundern mußten.


  Hätten wir Reiterei zum Verfolgen gehabt, so wäre ihr Verlust bedeutend gewesen.


  Aber als Garibaldi den Feind so eilig fliehen und die Unsern in Unordnung ihm nachjagen sah, fürchtete er einen Hinterhalt und ließ zum Rückzug blasen.


  Wir hatten etwa zwölf Todte und zwanzig Verwundete, unter ihnen den tapfern Capitän, Ferrari, der einen Bajonettstich in den Fuß bekam.


  Der Verlust der Neapolitaner betrug etwa hundert Mann.


  Das materielle Ergebnis war, wie man sieht, gering anzuschlagen, aber die moralische Wirkung war groß.


  Zweitausend fünfhundert Soldaten Garibaldi’s hatten sechstausend Neapolitaner vollständig in die Flucht geschlagen.


  Ungefähr zwanzig arme Teufel von Gefangenen, beinahe sämmtlich von der Reserve, folglich ihren Familien entrissen und gezwungen für eine Sache zu kämpfen die nicht die ihrige war,- wurden vor Garibaidi geführt. Zitternd und mit gefalteten Händen flehten sie um ihr Leben. Es waren schöne Leute, gut uniformiert, aber abscheulich bewaffnet, mit schweren Steinschloßflinten; ihre Tornister hatten sie voll von Heiligen- und Madonnenbildern, Reliquien und Amuletten.


  — Sie trugen solche am Hals, in den Taschen, kurz überall. Sie sagten, der König stehe mit zwei Schweizerregimenterm drei Cavallerieregimentern und vier Batterien in Alberich; man erwarte weitere Verstärkungen aus Neapel; sie selbst seien unter General Zucchi ausgeschickt worden um Palestrina zu nehmen und sich Garibaldi’s zu bemächtigen, der ihnen einen ganz unbeschreiblichen Schrecken einjagte.


  Wir lagerten über Nacht vor Palestrina außen.


  Am folgenden Morgen marschieren wir vorwärts, um fünf Stunden weiter Vorposten zu besetzten; unsere Patrouillen wagten sich bis in die feindlichen Linien hinein die ihre Piquets in einer Entfernung von zwei Stunden hatten.


  Um nicht müßig zu gehen, ließen wir unsere Soldaten manövrieren, die seit Solaro nicht ein einziges Mal mehr exerziert hatten. Es war ein schöner und für die republikanische Sache zu den besten Hoffnungen berechtigender Anblick wie diese Leute, eine Viertelstunde von dem Feinde entfernt, die Handhabung der Waffen erlernten die sie jetzt sogleich gegen ihn brauchen sollten, wie sie beim Trompetenklang und Trommelwirbel die Pelotonschule und das Pläntkerfeuer studierten. Wir kehrten Abends in die Stadt zurück, aber nur um einen neuen Angriff zu machen.


  Am 7. Mai waren wir um Mitternacht unter strömendem Regen angekommen. Das Bataillon Manara hatte ein Augustinerkloster als Quartier erhalten, aber die Mönche hatten nicht öffnen wollen, und müde, triefend von Regen, mußten die Republikaner bei eisigem Winde eine Stunde lang vergebens klopfen. Endlich riß den Bersaglieri die Geduld, man ließ die Sapeure kommen und die Thüre einschlagen.


  Obgleich die Soldaten an diesem Abend bei ihrer schrecklichen Müdigkeit wüthend über einen solchen Empfang waren, obgleich Garibaldi deutlich genug sagte und seine Leute wissen ließ daß er die der Republik feindlichen Mönche eben so gut bekriege wie die Neapolitaner, so gelang es doch Manara und den Offizieren unsere Soldaten zu beschwichtigen und Unordnungen zu verhindern, wie man sie bei einer solchen Gelegenheit erwarten konnte. Man legte sich ganz gelassen aufs Pflaster der Gänge und suchte in einer kurzen Ruhe die Kraft zu neuen Strapazen.


  Glücklicher Weise machten uns die Neapolitaner nicht gar zu viel Unruhe.


  Nun kamen am Abend der Schlacht die Bersaglieri vor ihr Kloster zurück und fanden es von Neuem geschlossen; sie mußten von Neuem das Thor einschlagen lassen.


  Dießmal waren die Brüder geflohen, Sie hatten nicht glauben können daß Republikaner so wenig Groll in ihrem Busen tragen, und sie fürchteten, die Sanftmuth die wir gezeigt möchte ein Fallstrick sein der eine unheimliche Rache berge.


  Sie hatten daher ihre Zellenschlüssel mitgenommen. Um die zu einer noch so bescheidenen Lagerung nothwendigen Decken und sonstigen Gegenstände zu bekommen, mußte man einige Thüren einschlagen. Zum Glück waren die Sapeure nicht fern. Nach Einschlagung der Thüren wurde das Beispiel ansteckend; statt sich wie das erstemal mit dem Pflaster der Gänge zu begnügen, verlangten die Soldaten Matratzen und Pritschen; die Offiziere, denen das Moralpredigen entkeidete, befolgten das schlechte Beispiel und nahmen die Zellen ein. In weniger als einer halben Stunde war das Oberste zu unterst gekehrt; kaum hatte man Zeit vor die Kirche, den Keller und die Bibliothek Schildwachen zu stellen.


  Im Uebrigen war Nichts zu nehmen; die Brüder hatten nur die groben Möbel zurückgelassen, die man nicht in Säcke stecken konnte; aber eine Menge Bauern, die unsern Soldaten zu dieser Umwühlung zugeredet hatten, machten sich die Verwirrung zu Nutze und trugen wie die Ameisen zu drei oder vier diejenigen Stücke fort die für einen einzigen zu schwer waren.


  Viele von den Unsern die sich nicht viel mit der Religion zu schaffen machten, streiften im ganzen Kloster herum und schätzten sich glücklich daß sie es auch einmal mit München zu thun hatten. Der Eine kam mit einem breiten Dominicanerhut aus einer Zelle, ein Anderer schritt mit einer langen weißen Kutte über seiner Uniform gravitätisch in den Gängen umher. Beim Appell erschienen Alle mit brennenden Riesenkerzen in den Händen und während der ganzen Nacht vom 9. auf den 10. war das Kloster, zur Feier unseres Sieges über die Neapolitaner glänzend beleuchtet.


  Die Correspondenz der armen Brüder wurde eben so wenig respektiert als das Uebrige, und mehr als ein Brief welcher den keuschen Stiftern der Orden die Schamröthe bis an die Ohren getrieben hätte, wurde von den Soldaten im Triumph herbeigebracht und vorgelesen!


  Am 10. machten wir in Palestrina Halt und lagerten auf den Wiesen. Den Neapolitanern schien die Lust zu weitern Angriffen vergangen zu sein; sie besetzten die Hügel von Albano und Frascati und zogen allmählig weiter vor Rom-L Garibaldi« der einen vereinigten Angriff der Neapolitaner und Franzosen fürchtete, trat noch am selben Abend seinen Rückmarsch nach Rom an; wir zogen still und in vollkommener Ordnung, auf beinahe unwegsamen Pfaden, eine Stunde am feindlichen Lager vorüber, ohne daß ein Unfall die Ruhe dieses prächtigen Marsches gestört hätte.


  Endlich am Morgen des 12. kamen wir in Rom an, nachdem wir in der Nacht vierzehn Stunden zurückgelegt ohne einen Augenblick anzuhalten, wir hatten das größte Bedürfnis nach Ruhe; viele von uns die bloß an einen Auszug von etlichen Stunden geglaubt, hatten der Leichtigkeit wegen weder Töpfe noch Tornister noch Weißzeug mitgenommen.


  Aber als die Nacht kam, mußten wir, statt auszuruhen, wieder zu unsern Flinten greifen. Man hatte in der Stadt Lärm gemacht, das Gerücht ging daß die Franzosen den Monte Maria angriffen; wir zogen hastig zur Porta Angelica hinaus, wechselten einige Flintenschüsse mit den Franzosen und schliefen dann, die Hand an unsern Waffen, am Rande eines Grabens.


  


  XVII.

 Gefecht von Belletri.


  Von diesem Augenblick an gestatten uns die Aufzeichnungen die Garibaldi uns bei seiner Abfahrt nach Sizilien hinterlassen, ihm das Wort zurückzugeben und die Feder wieder in seine Hand zu legen.


  Am 12. Mai erließ die römische constituirende Versammlung bei der Nachricht von der heldenmüthtgen Vertheidigung Bolognas, folgendes Dekret:


   


  Rom 12. Mai 1849.


  »Die constituirende Versammlung im Namen Gottes und des Volkes!


  »Dekretiert:


  »Einziger Artikel,


  »Es wird erklärt daß das heldenmüthige Volk Bolognais sich um das Vaterland und die Republik wohl verdient gemacht hat und der würdige Nebenbuhler seines Bruders, des römischen Volkes, ist.10


  Am selben Tag wo Bologna fiel, erschien in Rom der außerordentliche Gesandte der französischen Republik, Ferdinand von Lesseps, in Begleitung von Michel Aecnrsi. dem Abgesandten der römischen Republik in Paris.


  Durch Vermittlung des französischen Gesandten wurde der Waffenstillstand um den es sich seit vierzehn Tagen handelte, und gegen welchen ich mich am 1. Mai so stark erhoben hatte, abgeschlossen.


  Die römische Regierung beschloß diese Waffenruhe zu benützen um sich der neapolitanischen Armee zu entledigen, ohne daß diese eigentlich zu fürchten war; doch ist es immer lästig 20000 Mann mit 36 Kanonen auf dem Halse zu haben.


  Ich täusche mich, sie hatte nur noch 33 Kanonen, denn wir hatten aus Palestrina drei mitgebracht.


  Bei dieser Gelegenheit glaubte die Regierung einen Obersten und einen Brigadegeneral zu Divisionsgeneralen ernennen zu müssen; der erste war Rosetti, der zweite war ich.


  Sie ernannte Rosetti zum Commandanten der Expedition.


  Einige Freunde drängten mich ich solle diese untergeordnete Stellung unter einem Manne der gestern noch mein Untergebener gewesen nicht annehmen.


  Aber ich gestehe daß ich solchen Fragen der Eigenliebe stets unzugänglich war; hätte man mir Gelegenheit gegeben auch nur als Gemeiner gegen den Feind meines Vaterlandes den Degen zu ziehen, so würde ich als Bersaglieri gedient haben. Ich nahm also dankbar den Dienst als Divisionsgeneral an.


  Am 16. Mai Abends zog die ganze Armee der Republik, d. h. 10000 Mann mit 12 Kanonen, durch die Porta Sau Giovanni aus den Mauern Roms.


  Unter diesen 10000 Mann waren 1000 Reiter.


  Unterwegs bemerkte man daß das Corps Manara, das zur Theilnahme an der Expedition bezeichnet worden war, fehlte.


  Man schickte einen Stabsoffizier, um sich zu erkundigen warum Manara, sonst immer der Erste wenn es sich um einen Marsch gegen den Feind handelte, dießmal der Letzte war.


  Man hatte nur Eines vergessen, nämlich ihn in Kenntnis zu setzen; man fand ihn wüthend; er glaubte allein auf die Seite geschoben worden zu sein.


  Wir passieren den Teverone aus der Straße nach Tivoli; hier hielten wir uns rechts und kamen nach einem höchst ermüdenden Marsch für unsere Leute gegen elf Uhr Morgens in Zagarola an. Obgleich wir nicht viel Weg zurückgelegt hatten, waren wir sechzehn Stunden lang marschiert. Dieß kam von der Tiefe der Colonne her. Wir hatten einen unerträglichen Staub. Ueberdieß war an gewissen Stellen der Weg so schmal daß wir einzeln gehen mußten.


  In Zagarola fanden wir weder Brod noch Fleisch vor; die neapolitanische Division hatte dafür gesorgt, sie hatte Alles aufgegessen und so ziemlich auch Alles getrunken.


  Der Generalstab hatte vergessen den Fall vorhergesehen.


  Glücklicher Weise hatte ich einige Stück Vieh mitgenommen; meine Leute fingen etliche andere mit dem Lazo; man schlachtete, viertheilte, briet und aß.


  Freilich erhielt ich, als ich mich über diesen Mangel an Vorsorge beschwerte wodurch die ganze Armee an den Rand des Hungertodes gebracht wurde, zur Antwort, man habe durch Herbeischaffung von Lebensmitteln die Aufmerksamkeit des Feindes zu erregen gefürchtet.


  Sehr gut!


  Wir blieben ungefähr dreißig Stunden in diesem Flecken und verließen ihn ohne Brod, wie wir gekommen waren.


  Am 18. Mai wurde der Marschbefehl um ein Uhr ertheilt; aber man brach in Wirklichkeit erst Abends sechs Uhr auf. Solche Halte sind ermüdender als Eilmärsche.


  Endlich um sechs Uhr konnte ich mich wieder an die Spitze der Vortrabsbrigade stellen und brach nach Valmontone auf. Die andern Brigaden folgten mir. Ich hatte die größte Stille in Reih und Glied, die größte Wachsamkeit vorn und auf den Flanken befohlen; ich hatte Nachricht erhalten daß die neapolitanische Armee mit 19 — 20000 Mann, worunter zwei Schweizerregimenter, und mit dreißig Kanonen bei Velletri lagerte.


  Man sagte der König von Neapel befinde sich in Person in der Stadt.


  In der That hielten die Königlichen Velletri, Albano und Frascati besetzt; ihre Vorposten kamen bis nach Frattorchie. Ihr linker Flügel war durch das Meer gedeckt, ihr rechter lehnte sich an die Apenninen; nachdem ich Palestrina verlassen, glatten sie es besetzt und beherrschten auf diese Art das Thal, worin sich der einzige brauchbare Weg für eine Armee befand die von Rom her gegen sie anrückte. Sie konnten uns also einen ernstlichen Widerstand entgegensetzen; ohnehin waren sie uns in Bezug auf Stellung, Truppenzahl, Kanonen und Reiterei überlegen.


  Aber der glückliche Erfolg des ersten Unternehmens war eine Verheißung für das zweite. Ohnehin waren die Truppen des Königs von Neapel gänzlich demoralisiert, und im Krieg macht bekanntlich die moralische Kraft Alles aus.


  Um den Feind zu einem Rückzug oder zu einer Schlacht zu zwingen, hatte man gedacht man müsse sich rasch des Thales bemächtigen und eine Flankenstellung einnehmen, wodurch die Verbindungen der nenpolitanischen Armee mit Neapel bedroht wurden, und Monte Fortino war zu diesem strategischen Punkt ausersehen worden. In der That konnten wir uns, wenn wir diesen Punkt besaßen, auf Citerna werfen und den Königlichen den Weg nach ihrer Grenze versperren; wir konnten uns auch Velletris bemächtigen, wenn sie es zufällig verließen um uns zu umgehen; endlich konnten wir uns mit all unserer Macht auf das schwächste Corps des Feindes werfen, wenn er den Fehler beging sich zu vertheilen.


  Bei einbrechender Nacht kamen wir an eine sehr schmale Passage die in der Nähe von Valmontone mündet; wir brauchten zwei Stunden dazu. Das Regiment Manara nebst einer Schwadron Dragoner und zwei Kanonen wurde beauftragt den Vortrab zu decken.


  Wir kamen um zehn Uhr an; es war dichte Finsternis; der Lagerplatz war schlecht; man mußte das Wasser eine Stunde weit holen.


  Am 18. setzten wir mit derselben Schnelligkeit unsern Marsch fort; wie Tags zuvor, hatten wir Palestrina und Valmontone vorn Feind verlassen gefunden.


  Monte Fortino, das man uns so leicht streitig machen konnte, fanden wir ebenfalls frei.


  Die ganze bourbonische Armee war im vollen Rückzug auf Velletri begriffen.


  Am Morgen des 19. verließ ich die Stellung von Monte Fortino, um mit der italienischen Legion, dem 3. Bataillon des 3. Regiments römischer Infanterie und einigen Reitern unter dem braven Marina, im Ganzen ungefähr 1500 Mann, auf Velletri zu marschieren.


  Neben mir ritt Ugo Bassi, der fortwährend unbewaffnet, aber ein vortrefflicher Reiter war und mir als Ordonnanzoffizier diente; mitten im Feuer sagte er einmal ums andere zu mir:


  — General! ich bitte Sie um Alles, schicken Sie mich an gefährliche Orte und nicht einen andern der Ihnen nützlicher sein könnte.


  Im Angesicht von Velletri angekommen, schickte ich eine Abtheilung ab, mit dem Befehl bis unter die Mauern der Stadt vorzurücken um die Gegend zu recognosciren, den Feind heranzulocken und ihn wo möglich zur Ergreifung der Offensive zu veranlassen.


  Ich hoffte allerdings nicht mit meinen 1500 Mann die 20000 Man des Königs von Neapel zu schlagen, aber ich hoffte, wenn der Kampf eingeleitet wäre, sie heranzulocken und so zu beschäftigen, daß das Gros unserer Armee Zeit gewänne heranzukommen und sich bei der Schlacht zu betheiligen.


  Auf die Höhen über dem Weg nach Velletri stellte ich die Hälfte meiner Legion, 200 bis 300 Mann ins Centrum, die Hälfte des Bataillons rechts und Marina mit seiner Handvoll Reiter auf die Straße selbst.


  Meine übrige Mannschaft behielt ich in zweiter Linie als Reserve.


  Als der Feind unsere geringe Anzahl sah, griff er uns augenblicklich an; zuerst zog ein Jägerregiment zu Fuß aus den Mauern, zerstreute sich und begann ein Plänklerfeuer gegen unsere Vorposten.


  Diese zogen sich dem erhaltenen Befehl gemäß zurück.


  Hinter den neapolitanischen Jägern erschienen jetzt einige Bataillone Linie nebst einem zahlreichen Reitercorps.


  Ihr Anprall war heftig, aber nicht von Dauer. Als sie in halbe Flintenschußweite kamen, gaben unsere Leute in aller Ruhe ein vortrefflich gezieltes Feuer auf sie, worauf sie schnell Halt machten.


  Das Feuer hatte schon seit einer halben Stunde begonnen.


  In diesem Augenblick warf der Feind zwei Schwadronen Jäger zu Pferd auf die Straße; ein verzweifelter Angriff von diesen mußte den Sieg entscheiden.


  Nun stellte ich mich an die Spitze meiner fünfzig oder sechzig Reiter, und wir griffen 500 Mann an.


  Die Neapolitaner kamen uns mit großem Ungestüm auf den Leib. Ich fiel und wurde zehn Schritte von meinem Pferde weggeschleudert; ich richtete mich wieder auf und blieb mitten im Gewühl, wo ich nach besten Kräften um mich schlug.


  Mein Pferd hatte es eben so gemacht wie ich; es hatte sich wieder erhoben. Ich schwang mich hinauf und gab mich unsern Leuten die mich für todt halten konnten dadurch zu erkennen daß ich meinen Hut auf den Säbel steckte und in der Luft schwenkte. Ueberdieß war ich leicht erkenntlich, da ich allein einen weißen Poncho mit rothem Futter trug.


  Ein lautes Geschrei empfing meine Wiederauferstehung.


  Die neapolitanischen Reiter waren in ihrem Ungestüm bis zu unserer Reserve gedrungen, während die Linienbataillone in geschlossener Colonne ihnen folgten.


  Gerade dieser Feuereifer war ihr Verderben, denn als ihre Flanken nicht mehr von dem Regiment Jäger zu Fuß geschützt waren, als sie auf allen Hügeln rechts und links unsere Leute im Hinterhalt, unsere Reserve in der Front vorfanden, gaben sie sich wie eine Scheibe den Schüssen unserer Soldaten Preis.


  In diesem Augenblick ließ ich den Obergeneral um Verstärkung bitten, mit dern Bemerken daß ich die Schlacht gehörig eingeleitet glaube.


  Die Antwort lautete, man könne mir keine schicken, da die Soldaten noch nicht gegessen hätten.


  Nun beschloß ich mit meinen eigenen Kräften, die aber leider bei entscheidenden Augenblicken immer unzulänglich waren, mein Möglichstes zu thun.


  Ich ließ auf der ganzen Linie zum Angriff blasen; wir waren 1500 gegen 5000.


  In demselben Augenblick wurden unsere zwei Kanonen als Batterie aufgestellt und donnerten das Plänklerfeuer verdoppelte sich, und meine 40—50 Lanciers unter Marina warfen sich auf 3 — 4000 Mann Fußvolk.


  Inzwischen hörte Manara, der eine Stunde von uns stand, unser Feuer und ließ den Obergeneral um Erlaubnis bitten nach dem Kanonendonner hinzumarschieren.


  Nach Verfluß einer Stunde wurde es ihm bewilligt.


  Diese wackern jungen Leute kamen unter dem Feuer der feindlichen Artillerie im Sturmschritt von der Hauptstraße her. Als sie unseren Nachtrab erreichten, öffnete sich dieser um sie durchzulassen. Sie defilierten unter Trompetengeschmetter mit einer bewundernswürdigen Begeisterung. Beim Anblick dieser kleinen, braunen, kräftigen jungen Leute, als man ihre schwarzen Helmbüsche im Winde flattern sah, erscholl aus Aller Mund ein donnerndes Hoch auf die Bersaglieri. Sie antworteten mit einem Evviva Garibaldi und rückten in die Linie.


  In diesem Augenblick wurde der Feind von einer Position zur andern getrieben und zog sich unter den Kanonen des Platzes zurück, die zum größten Theil rechts vom Thore standen und sich an ein Kloster anlehnten; zwei von den Geschützen bestrichen die Hauptstraße, die andern beschossen die linke Flanke unserer Colonne, wo die Plänkler zerstreut waren; aber bei der Beschaffenheit des Bodens, der meinen Leuten zahlreiche Erhöhungen bot hinter denen sie sich verbergen konnten, richteten sie keinen großen Schaden an.


  Kaum auf dem Schlachtfeld angelangt, suchte Manara mich mit den Augen. Er hatte mich bald in meinem weißen Mantel erkannt und galoppierte auf mich zu; aber unterwegs wurde er durch einen Zwischenfall aufgehalten den ich hier erzähle, weil er den Geist unserer Leute vortrefflich kennzeichnet.


  Etwa zwanzig von seinen Leuten hatten, als sie an der Musik vorbeizogen die eine lustige Melodie spielte, dem Einfluß dieser Melodie nicht widerstehen können und unter den Kugeln und Kartätschen der Neapolitaner zu tanzen angefangen.


  Im Augenblick wo Manara selbst mitten in einem Kugelregen lachend ihnen zuschaute, riß eine Kanonenkugel zwei Tänzer weg.


  Es entstand eine kurze Pause.


  Aber Manara rief:


  — Heda, Musik!


  Die Musik fing wieder an und der Tanz begann von Neuem, mit noch größerem Eifer als vorher.


  Ich meinerseits hatte, als ich die Bersaglieri kommen sah, Ugo Bassi abgeschickt um Manara zu sagen daß ich ihn zu sprechen wünsche.


  Sein erstes Wort war die Frage ob ich nicht verwundet sei.


  — Ich glaube, antwortete Ugo Bassi, daß der General zwei Kugeln bekommen hat, eine in die Hand und die andere in den Fuß; da er jedoch nicht klagt, so werden seine Wunden wohl; nicht gefährlich sein.


  Ich hatte in der That zwei Streifschüsse erhalten mit denen ich mich aber erst am Abend abgab, als ich nichts Anderes mehr zu thun hatte.


  Manara erzählte mir die Szene welcher er soeben angewohnt.


  — Können wir, fragte er mich, mit solchen Leuten nicht einen Sturm auf Velletri versuchen?


  Ich begann zu lachen. Mit zweitausend Mann und zwei Kanonen eine Stadt wegnehmen die wie ein Adlernest hoch auf einem Berge saß und von zwanzigtausend Mann mit dreißig Geschützen vertheidigt war!


  Aber in dieser wackern Jugend wehte ein solcher Geist daß sie keine Unmöglichkeit sah.


  Ich schickte nun Boten ins Hauptquartier. Hätte ich nur fünftausend Mann gehabt, so würde ich das Unternehmen versucht haben; so groß war der Enthusiasmus meiner Leute und die Entmuthigung der Neapolitaner.


  Rechts vorn Thor sah man mit bloßem Auge eine Art von Bresche in der Mauer; diese Bresche war mit Faschinen verstopft, aber einige Kanonenkugeln würden sie praktikabel gemacht haben; Angriffscolonnen konnten unter dem Schutz zahlreicher Bäume auf den Seiten des Hügels bis zu dieser Bresche gelangen; die Sapeurs von allen Corps hätten die Hindernisse niedergehauen und das Uebrige gethan.


  Zwei Scheinangriffe würden den Hauptangriff gedeckt haben.


  Statt dessen mußte man sich begnügen unsere Bersaglieri mit den Leuten auf den Wällen plänkeln zu lassen, während vom Capuzinerkloster aus zwei Schweizerregimenter ein schreckliches Attilleriefeuer gegen sie unterhielten.


  Endlich entschloß sich der Obergeneral mir mit der ganzen Armee zu Hilfe zu kommen; aber als er eintraf, war der günstige Augenblick vorüber. Da ich nicht daran zweifelte daß der Feind während der Nacht die Stadt räumen würde, indem ich wußte daß der König bereits mit sechstausend Mann aufgebrochen war, so machte ich den Vorschlag eine starke Abtheilung an das neapolitanische Thor zu schicken und dem Feind, im Augenblick wo er sich in Unordnung zurückzöge, in die Flanken zu fallen; die Besorgnis uns übermäßig zu schwächen verhinderte die Ausführung dieses Planes.


  Gegen Mitternacht befahl ich Manara, da ich wissen wollte wo ich daran war, einen Offizier mit vierzig zuverlässigen Mann bis unter die Mauern von Velletri, wo möglich bis nach Velletri selbst, zu schicken.


  Manara beauftragte damit den Unterlieutenant Emil Dandolo, der vierzig Mann nahm und in der Dunkelheit gegen die Stadt verrückte.


  Zwei Bauern denen er begegnete versicherten ihn daß die Stadt verlassen sei.


  Dandolo und seine Leute rückten nun bis an das Thor vor; keine Schildwache.


  In Folge unserer Beschießung war die Stadt verbarrikadiert worden. Die Bersaglieri kletterten über die Barricade weg und befanden sich in der Stadt.


  Sie war wirklich öde und verlassen; Dandolo machte einige Gefangene die sich verspätet hatten, und von ihnen sowie von den Stadtbewohnern die er aufweckte erfuhr er Alles was er zu wissen brauchte, nämlich daß die Neapolitaner gleich mit anbrechender Nacht ihren Rückzug begonnen hatten, aber in solcher Hast und Unordnung, daß sie den größten Theil ihrer Verwundeten zurückließen.


  Mit Tagesanbruch machte ich mich zu ihrer Verfolgung auf, aber es war mir unmöglich sie einzuholen. Ueberdieß erhielt ich, während ich mich auf der Hauptstraße nach Terracina befand, Befehl zu der Colonne zu stoßen deren eine Hälfte nach Rom zurückkehrte, während die andere bestimmt war Frosinone von den Freiwilligen Zucchis zu befreien welche diese Stadt beunruhigten.


  Auf diese Art entkam uns der Feind, auf diese Art errangen wir an einem Tage der entscheidend werden konnte blos einen unbedeutenden Vortheil.


  Vier Dinge waren es die man an diesem Tage nicht verstand:


  Man verstand es nicht eine Verstärkung zu schicken als ich sie verlangte.


  Man verstand es nicht zu stürmen als man zu mir gestoßen war.


  Man verstand es nicht den Rückzug der Neapolitaner zu verhindern.


  Man verstand es nicht die Fliehenden zu beunruhigen.


  


  XVIII.

 Der dritte Juni.


  Ich kehrte am 24. Mai nach Rom zurück, wo eine ungeheure Volksmenge mich mit wahnsinnigem Freudengeschrei begrüßte.


  Während dieser Zeit bedrohten die Oesterreicher Ancona.


  Bereits war ein erstes Corps von viertausend Mann von Rom aufgebrochen, um die Delegationen und die Marien zu vertheidigen.


  Es handelte sich um Absendung eines zweitens; aber bevor man es aus Rom ziehen ließ, glaubte Rosetti sich im Interesse der Sicherheit dieser Stadt verpflichtet folgenden Brief an den Herzog von Reggio zu schreiben:


  »Bürger General,


  »Meine feste Ueberzeugung ist daß die Armee der römischen Republik eines Tages an der Seite der Armee der französischen Republik fechten wird um die heiligsten Rechte der Völker zu wahren. Diese Ueberzeugung veranlaßt mich Ihnen Vorschläge zu machen auf welche Sie, wie ich hoffe, eingehen werden. Es ist mir zu Ohren gekommen daß zwischen der Regierung und dem bevollmächtigten Minister Frankreichs ein Vertrag unterzeichnet worden sei der Ihre Beistimmung nicht erhalten habe.


  »Ich trete nicht auf die Geheimnisse der Politik ein, aber ich wende mich als Obergeneral der römischen Armee an Sie. Die Oesterreicher sind im Anzug; sie suchen ihre Truppen in Foligno zu concentrieren; von da wollen sie ihren rechten Flügel an das toscanische Gebiet lehnen, durch das Tiberthal vorrücken und über die Abruzzen ihre Vereinigung mit den Neapolitanern bewerkstelligen. Ich glaube nicht daß Sie die Verwirklichung eines solchen Planes gleichgültig mitansehen könnten.


  »Ich glaube Ihnen meine Vermuthungen über die Bewegungen der Oesterreicher mittheilen zu müssen, besonders in einem Augenblick wo Ihre unentschiedene Haltung unsere Kräfte lähmt und dem Feind einen Erfolg sichern kann. Diese Gründe scheinen mir gewichtig genug daß ich Sie um einen unbegrenzten Waffenstillstand und um die Anzeige der Feindseligkeiten fünfzehn Tage vor ihrer Wiederaufnahme bitte.


  »General, diesen Waffenstillstand glaube ich nothwendig um mein Vaterland zu retten, und ich bitte darum im Namen der Ehre der französischen Armee und Republik.


  — »Falls die Oesterreicher mit ihren Colonnen nach Civita Castellana voranrücken sollten, so würde in der Geschichte auf die französische Armee die Verantwortlichkeit fallen uns zur Theilung unserer Streitkräfte, in einem Augenblick wo sie uns so nothwendig sind, gezwungen und dadurch die Fortschritte der Feinde Frankreichs gesichert zu haben.


  Ich habe die Ehre, General, Sie um baldige Antwort und um Annahme des Brudergrußes zu bitten.


  »Rosetti.«


  Der französische General antwortete.


  »General,


  »Die Befehle meiner Regierung lauten bestimmt; ich soll sobald als möglich in Rom einziehen. Ich habe der römischen Behörde den Waffenstillstand gekündigt den ich auf die dringenden Vorstellungen des Herrn von Lesseps für den Augenblick bewilligt hatte. Ich habe unsre Vorposten schriftlich in Kenntnis gesetzt daß die beiden Armeen berechtigt seien die Feindseligkeiten wieder zu beginnen.


  »Um jedoch Ihren Landsleuten, die Rom gerne verlassen würden, diese Möglichkeit zu erleichtern, und auf den Wunsch des Herrn Kanzlers der französischen Gesandtschaft verschiebe ich den Angriff auf die Stadt bis wenigstens Montag Morgen.


  »Empfangen Sie, General, die Versicherung meiner ausgezeichneten Hochachtung.


  »Der Obergeneral des Armeecorps des
 Mittelmeeres, Oudinot, Herzog von 
 Reggio.«


  Dieser Versicherung zufolge sollte der Angriff erst am vierten Juni beginnen.


  Freilich hat ein französischer Autor, Folard, in seinem Commentar zu Polyb gesagt:


  »Ein General der im Vertrauen auf einen Vertrag einschläft wird sich beim Erwachen getäuscht finden.«


  Am 3. Juni gegen drei Uhr erwachte ich bei Kanonendonner.


  Ich wohnte in der Via Carroze Nr. 59 mit zwei Freunden: Orrigoni, von dem ich bereits ein Wort gesagt zu haben glaube, und Daverio, von dem ich ebenfalls zu sprechen Gelegenheit hatte,« demselben der bei Velletri die Compagnie der Jungen befehligte.


  Beide sprangen bei diesem unerwarteten Getöse zu gleicher Zeit wie ich aus dem Bette.


  Daverio war sehr leidend an einem Absceß; ich befahl ihm zu Hause zu bleiben.


  Was Orrigoni betraf, so hatte ich keinen Grund sein Mitkommen zu verhindern.


  Ich sprang aufs Pferd, sagte er könne zu mir kommen wo und wann er wolle, und galoppierte nach der Porta San Pancrazio.


  Dort fand ich Alles im Feuer.


  Es hatte sich Folgendes zugetragen:.


  Unsere Vorposten an der Villa Pamfili bestanden aus zwei Compagnien Bologneser Bersaglieri und aus zweihundert Mann vom sechsten Regiment.


  Schlag zwölf Uhr in der Nacht, als folglich der Tag des 3. Juni begann, schlich sich eine französische Colonne mitten in der Dunkelheit nach der Villa Pamfili:


  — Wer da? rief die Schildwache, als sie Tritte vernahm.


  — Viva l’ltalia! antwortete eine Stimme.


  Die Schildwache glaubte Landsleute vor sich zu haben; sie ließ sie herankommen und wurde erdolcht.


  Die Colonne drang in die Villa Pamfili.


  Alles was ihr in den Weg kam wurde niedergemacht oder gefangen genommen.


  Einige Mann sprangen vom Fenster aus in den Garten hinab.


  Die Eilfertigsten zogen sich hinter das Kloster San Pancrazio zurück und riefen: Zu den Waffen!


  Die Andern liefen nach den Villen Valentini und Corsini.


  Gleich der Villa Pamfili wurden auch diese durch Ueberrumpelung genommen, jedoch nicht ohne einigen Widerstand zu leisten.


  Das Geschrei der hinter San Pancrazio Geflüchteten sowie die Schlüsse der Vertheidiger der Villa Corsini und Valentini hatten die Kanoniere geweckt.


  Im Augenblick wo sie diese beiden Villen von den Franzosen besetzt sahen, richteten sie ihr Feuer darauf.


  Der Kanonendonner rief die Trommeln und die Glocken wach.


  Geben wir eine Idee von dem Schlachtfeld auf welchem das Schicksal des Tages sich abspinnen soll.


  Von der Porta San Pancrazio aus geht eine Straße, welche direkt nach Vascello führt; sie ist ungefähr 250 Fuß lang.


  Hier theilt sich der Weg; der Hauptzweig senkt sich rechts an den ummauerten Gärten der Villa Corsini hin und mündet in die Hauptstraße nach Civita-Vecchia.


  Der zweite Zweig, der kein öffentlicher Weg mehr ist, sondern eine Gartenallee, führt direkt nach der 300 Meter entfernten Villa Corsini. Diese Allee ist auf beiden Seiten von hohen und dichten Myrtenhecken eingefasst.


  Der dritte biegt links ab und zieht sich wie der erste auf der entgegengesetzten Seite an der hohen Gartenmauer der Villa Corsini hin.


  Die Villa Vascello ist ein großes und massives dreistöckiges Gebäude, umgeben von Gärten und Mauern. Fünfzig Schritte davon steht ein Häuschen aus welchem man auf die Fenster der Villa Corsini feuern kann.


  Auf dem Wege links, hundert Schritt ehe er sich von der Straße trennt, stehen zwei Häuschen: eines hinter dem Garten der Villa Corsini, das andere zwanzig Schritte weiter vorwärts.


  Die Villa Corsini liegt auf einer Anhöhe und beherrscht die ganze Umgebung; ihre Stellung ist sehr stark, denn wenn man sie ganz einfach und ohne Annäherungswerke angreift, so muß man durch das Gitterthor am äußersten Ende des Gartens gehen und, bevor man in die Villa kommt, das concentrirte Feuer aushalten welches der Feind, geschützt durch die Hecken, die Vasen, die Brustwehren, die Bildsäulen und das Haus selbst, auf den Punkt gibt wo die Gartenmauern sich in spitzem Winkel vereinigen, ohne eine andere Oeffnung zwischen sich zu lassen als die des Thores.


  Dieses Terrain ist überall sehr uneben und bietet jenseits der Villa Corsini viele günstige Punkte für den Feind, der, in seinen Vertiefungen liegend oder geschützt durch Baumgruppen, im Fall er das Haus verlassen muß, seine Reserven vor dem Feuer der Angreifer sicherstellen kann.


  Als ich an die Porta San Pancrazio kam, waren die Villa Pamfili, die Villa Corsini und die Villa Valentini genommen.


  Nur Vascello befand sich noch in unserer Gewalt.


  Nun war die Wegnahme der Villa Corsini ein ungeheurer Verlust für uns; so lang wir sie besaßen, konnten die Franzosen ihre Parallelen nicht ziehen.


  Wir mußten sie also um jeden Preis wieder nehmen; dieß war für Rom eine Lebensfrage.


  Die Feuer kreuzten sich zwischen den Kanonieren der Wälle sowie den Leuten von Vascello und den Franzosen der Villa Corsini und der Villa Valentini.


  Ich sprengte mitten auf die Straße, ohne viel darnach zu fragen ob mein weißer Poncho und mein Federhut den französischen Schützen als Scheibe dienen konnten, und berief mit Stimme und Geberde alle Leute, die geneigt waren mir zu folgen.


  Offiziere und Soldaten schienen aus der Erde hervorzuschlüpfen.


  Im Nu hatte ich Nino Bixio, meinen Ordennanzoffizier; Daverio, den ich meinem Befehl zu Folge in der Via Carroze geblieben glaubte; Marina, den gewöhnlichen Commandanten meiner Lanciers; endlich Sacchi und Marochetti, meine alten Kriegscameraden von Montevideo. Sie sammelten die Trümmer der bolognesischen Bersaglieri, stellten sich an die Spitze der italienischen Legion, sprengten zuerst fort und rißen die andern nach sich.


  Nichts vermochte ihren Ungestüm aufzuhalten. Die Villa Corsini wurde wieder genommen, aber auf dem Wege dorthin waren so viele Leute geblieben, daß die Ankommenden den zahlreichen Colonnen die gegen sie heranrückten nicht zu widerstehen vermochten.


  Sie mußten also zurückweichen.


  Inzwischen waren jedoch andere nachgerückt und zu ihnen gestoßen. Die Anführer verlangten, wüthend über die erlittene Schlappe, von Neuem zu marschieren. Marina, der eine Kugel durch den Arm bekommen hatte, hob seinen blutigen Arm in die Höhe und rief: »Vorwärts!« Ich gab, um diese tapfern Soldaten zu unterstützen, alle Mannschaft von Vascello her die ich entbehren konnte; man blies zum Angriff und die Villa Corsini wurde wieder genommen.


  Eine Viertelstunde später war sie verloren und kostete uns ein theures Blut.


  Marina war, wie ich gesagt habe, am Arm verwundet; Nino Bixio hatte eine Kugel in die Seite bekommen; Daverio war getödtet.


  Im Augenblick wo ich von Marina verlangte er solle sich verbinden lassen und Bixio wegtragen ließ, war Manara, der, trotz der widersprechenden Befehle die er empfangen, vom Campo Vaccino herbeigeeilt war, bereits in meiner Nähe.


  — Laß deine Leute ausfallen, sagte ich zu ihm, du siehst ja daß wir diese Barake, da wieder nehmen müssen.


  Seine erste Compagnie unter dem Capitän Ferrari, ehemaligem Adjutanten des Generals Durando, hatte sich bereits außerhalb der Porta San Pancrazio als Plänkler entfaltet. Ferrari war ein Tapferer der mit uns den Doppelfeldzug nach Palestrina und Velletri gemacht hatte, bei Palestrina hatte er einen Bajonettstoß ins Bein bekommen, war aber bereits wieder geheilt.


  Manara ließ seinen Trompeter Appel blasen, Ferrari sammelte seine Leute und holte die Befehle seines Obersten ein.


  Er ließ das Bajonett auf die Flinten stecken, zum Angriff blasen und drang vorwärts.


  Im Augenblick wo er an das Gitterthor, d. h. auf 300 Meter vom Häuschen kam, begann ein Kugelregen über ihn und seine Leute.


  Nichtsdestoweniger rückte er beharrlich gegen die Villa vor, die wie ein Vulkan toste und Flammen spie, als sein Lieutenant Mangiagalli ihn am Rock zupfte und ihm zurief:


  — Capitän, he Capitän, sehen Sie denn nicht daß wir nur noch unser zwei sind? Ferrari schaute zum ersten Mal rückwärts.


  Von seinen achtzig Leuten lagen acht und zwanzig todt oder verwundet um ihn her.


  Die Andern hatten den Rückzug eingetreten.


  Sie thaten jetzt das Gleiche.


  Manara war wüthend daß der Rest seiner Compagnie unter meinen Augen seine beiden Offiziere im Stich gelassen hatte.


  Er rief die zweite Compagnie unter dem Capitän Heinrich Dandolo, einem reichen mailändischen Nobile, aber venezianischen Stammes, wie sein herzoglicher Name anzeigt. Er nahm die Trümmer der ersten dazu und rief:


  — Vorwärts, Lombarden! Ihr müßt euch tödten lassen oder diese Villa wieder nehmen. Bedenkt daß Garibaldi auf euch sieht.


  Ferrari machte ein Zeichen daß er ein Wort zu sprechen habe.


  — Spricht sagte Manara.


  — General, sagte Ferrari zu mir, was ich Ihnen sagen will, das sage ich nicht in der Hoffnung die Gefahr zu verringern, sondern den Zweck zu erreichen. Ich kenne die Lokalitäten, ich komme so eben heraus, und Sie haben gesehen daß ich mich länger besonnen habe herauszugeben als hinein.


  Ich nickte ihm beifällig zu.


  — Nun wohl, ich mache folgenden Vorschlag. Statt die Allee einzuschlagen und in der Front anzugreifem wollen wir, die Compagnie Dandolo links, die erste rechts, hinter die Myrtenhecken schleichen. Ein Stein den ich der Compagnie Dandolo zuwerfe ist für sie das Zeichen daß meine Leute bereit sind; ein Stein von ihrer Seite soll ihre Antwort sein; dann sollen unsere acht Trompeter zugleich blasen und wir wollen vorn Fuße der Terrasse aus zum Sturm vorandringen.


  — Thut was ihr wollt, antwortete ich, aber nehmt mir diese Barake wieder.


  Ferrari brach an der Spitze seiner Compagnie auf, und Dandolo an der Spitze der seinigen.


  Ich schickte ihnen den Capitän Hoffstetter mit etwa fünfzig Studenten nach, um das Haus links zu besetzen von dem ich bereits gesprochen, und das später unter dem Namen das verbrannte Haus bekannt war.


  Nach zehn Minuten hörte ich die Trompeten und beinahe sogleich auch das Kleingewehrfeuer.


  Man höre was sich zutrug:


  Die beiden Compagnien waren unter dem Schutz der Hecken und Weinreben in der That, wie Ferrari hoffte, ungesehen und ungehört bis auf etwa vierzig Schritt von der Terrasse vorgedrungen.


  Hier waren die Signale ausgetauscht worden, die Trompeter hatten geblasen und meine wackern Bersaglieri hatten Sturm gelaufen.


  Aber von der Terrasse, vom großen Salon des ersten Stocks, von der Treppe, die dahin führte und von allen Fenstern heraus war ein schreckliches Feuer gekommen.


  Dandolo hatte eine Kugel in den Leib bekommen und war rücklings zu Boden gestürzt; der Lieutenant Sylva wurde neben dem Capitän Ferrari verwundet; der Unterlieutenant Manchis erhielt beinahe im selben Augenblick zwei Kugeln, die eine in den Schenkel, die andere in den Arm.


  Und gleichwohl drangen die Bersaglieri, geführt von ihrem Capitän Ferrari, auch nach Dandolo’s Tod mit einer äußersten Anstrengung noch immer vorwärts. Sie hatten die Terrasse erklettert und die Franzosen bis in die kreisförmige Treppe der Villa zurückgeworfen.


  Hier erstarben ihre Anstrengungen; sie hatten die Franzosen zugleich in der Front und in der Flanke; man schoß aus nächster Nähe auf sie und jede Kugel warf ihren Mann zu Boden.


  Ich sah sie nutzlos kämpfen und fallen; ich begriff daß sie sich vergebens, bis zum letzten Mann tödten lassen würden.


  Ich ließ zum Rückzug blasen.


  Ich hatte zweitausend Mann, die Franzosen aber zwanzigtausend; ich nahm das Casino Corsini mit einer Compagnie, sie nahmen es mit einem Regiment wieder.


  Die Franzosen begriffen nämlich, wie ich, vollkommen die Wichtigkeit dieser Stellung.


  Meine Bersaglieri kamen zu mir zurück; sie hatten vierzig Todte im Garten der Villa gelassen und waren beinahe alle verwundet.


  Man mußte neue Truppen erwarten.


  Ich schickte Orrigoni und Ugo Bassi in der Stadt umher, um mir Alles zuzuschicken was sie austreiben würden: ich wollte, um meinem Gewissen zu genügen, eine letzte äußerste Anstrengung versuchen.


  Ich ließ die Leute hinter der Villa Vascello in Sicherheit stellen.


  Nach etwa einer Stunde kamen mir hintereinander Compagnien von der Linie, Studenten, Zollwächter, der Rest der lombardischen Bersaglieri und Bruchstücke von verschiedenen Corps zu.


  Mitten unter ihnen befand sich Marina zu Pferd, mit etwa zwanzig Lanciers die er mir zuführte.


  Er hatte sich verbinden lassen und kehrte nun in den Kampf zurück.


  Jetzt zog ich mit einer kleinen Gruppe von Dragonern aus Vascello; bei meinem Anblick erscholl ein donnerndes Hoch auf Italien und die Republik, die Kanonen donnerten von den Mauern herab, die über unsern Köpfen hinfliegenden Kugeln verkündeten den Franzosen einen neuen Angriff, und wir alle zusammen, ohne Ordnung, unter einander, Marina an der Spitze seiner Lanciers, Manara an der Spitze seiner Bersaglieri ich selbst an der Spitze Aller, stürzten uns auf die, ich will nicht sagen uneinnehmbare, aber unhaltbare Villa.


  Als wir vor das Thor kamen, konnten nicht Alle hinein; der Strom verlief sich nach rechts und links; diejenigen, die auf die Seite geschoben wurden, verbreiteten sich als Plänkler auf beiden Seiten des Casinos; andere erkletterten die Mauern und sprangen in den Garten der Villa; wieder andere endlich drangen bis in die Villa Valentini, nahmen sie und machten Gefangene daselbst.


  Hier sah ich etwas Unglaubliches sich ereignen: Marina bildete an der Spitze seiner Lanciers die Spitze der Colonne; der unerschrockene Reiter verschlang den Boden, flog über die Terrasse weg, und als er an den Fuß der Treppe kam, stieß er seinem Pferd die Sporen in den Leib und galoppierte hinauf, so daß er einen Augenblick, einer Reiterstatue gleich, auf dem Absatz erschien der in den großen Salon führte.


  Diese Apotheose währte indeß kurz; eine Flintensalve aus unmittelbarer Nähe warf den Reiter zu Boden; das Pferd fiel, von neun Kugeln durchbohrt, auf ihn.


  Manara kam hinter ihm, einen Bajonettangriff leitend dem Nichts zu widerstehen vermochte; einen Augenblick war die Villa Corsini unser.


  Der Augenblick war kurz, aber erhaben.


  Die Franzosen sammelten alle ihre Reserven und griffen alle zugleich an; ehe ich noch die vom Sieg unzertrennliche Unordnung wieder gut machen konnte, begann der Kampf, hartnäckiger, blutiger, tödtlicher als zuvor, von Neuem; ich sah, zurückgeworfen von den beiden unwiderstehlichen Mächten des Krieges, dem Feuer und dem Schwert, die Leute wieder an mir vorbeikommen die ich einen Augenblick zuvor hinstürmen gesehen hatte. Man trug die Verwundeten weg, unter ihnen den braven Lieutenant Rozat.


  — Mich hat’s, sagte er als er an mir vorüberkam.


  Er zeigte mir seine in Blut schwimmende Brust.


  Ich habe sehr furchtbare Gefechte gesehen, ich habe unsere Gefechte von Rio Grande gesehen, ich habe die Boyada gesehen, ich habe den Salto Sant-Antonio gesehen, aber ich habe Nichts gesehen was der Metzelei an der Villa Corsini gleichkäme.


  Ich zog zuletzt hinaus: mein Poncho war von Kugeln durchlöchert, aber ich hatte nicht eine einzige Wunde.


  Zehn Minuten nachher waren wir nach Basrello zurückgekehrt, in die Linie von Häusern die uns gehörten, und das Feuer begann aus allen Fenstern von Neuem auf die Villa Corsini.


  Es war Nichts mehr zu machen.


  Gleichwohl kamen am Abend etwa hundert Mann, geführt von Emil Dandolo, dem Bruder des Gefallenen, und von Mameli, einem äußerst hoffnungsvollen jungen Dichter aus Genua, zu mir und baten mich um die Erlaubnis einen letzten Versuch zu machen.


  — Thut es, sagte ich, arme Jungen, vielleicht hat Gott es euch eingegeben.


  Sie brachen auf und kamen zurück, nachdem sie die Hälfte ihrer Leute verloren hatten.


  Emil Dandolo hatte einen Schuß im Schenkel, Mameli im Bein.


  Wir hatten furchtbare Verluste erlitten.


  Die italienische Legion hatte fünfhundert Todte oder Verwundete.


  Die Bersaglieri, von denen nur sechshundert Mann ins Gefecht gekommen waren, hatten hundertfünfzig Todte.


  Alle andern Verluste waren in demselben Verhältnis. Der Gesammtverlust meiner Division von viertausend Mann betrug tausend, worunter hundert Offiziere.


  Abends zählte mir Bertani in seinem Bericht hundert achtzig verwundete Offiziere, sowohl von der Villa Corsini als von der Porta del Popolo auf; die Bersaglieri allein hatten zwei todte und elf verwundete Offiziere.


  Die getödteten Offiziere waren der Oberst Daverio, der Oberst Marina, der Oberst Pollini, der Major Romorino, der Adjutant Major Peralta, der Lieutenant Bonnet, der Lieutenant Emmanuel Cavalleri, der Unterlieutenant Grani, der Capitän Dandolo, der Lieutenant Scarani. der Capitän David, der Lieutenant Sarete, der Lieutenant Cazzanega.


  An diesem Tage kamen bewundernswürdige Züge von Muth und Hingebung vor.


  Beim letzten Angriff warfen sich Ferrari und Mangiagalli, die nicht mit uns hatten eindringen können, mit einigen Mann auf die Villa Valentini.


  Hier hatten sie den hartnäckigsten Widerstand zu überwinden: sie kämpften von Treppe zu Treppe, von Zimmer zu Zimmer, aber nicht mehr mit Flinten, denn diese waren nutzlos geworden, sondern mit Säbeln Der Säbel Mangiagalli’s zerbrach in der Mitte; aber er focht mit dem Stumpf weiter und schlug, mit Ferrari an seiner Seite, so wüthend um sich daß sie Herren der Villa Valentini blieben.


  Der achtzehnjährige Sergent Furier Monfrini hatte einen Bajounetstich durch die rechte Hand erhalten; er ließ sich verbinden und erschien einen Augenblick nachher wieder in Reihe und Glied.


  — Was willst du hier? rief Manara ihm zu; bei deiner Blessur taugst du zu Nichts.


  — Bitt’ um Entschuldigung, Herr Oberst, antwortete Monfrini, ich mache die Zahl größer.


  Dieser brave junge Mann wurde getödtet.


  Der Lieutenant Bronzelli nahm, als er erfuhr daß sein Ordonnanzsoldat, den er sehr liebte, in der Villa Corsini getödtet worden, vier entschlossene Mann, kehrte bei Nacht in die Villa zurück, holte den Leichnam seines Freundes und beerdigte ihn.


  Ein mailänder Soldat, Valla Longa, sah den Corporal Fiozani tödtlich verwundet fallen; es war im Augenblick, wo wir zurückgeworfen wurden. Er wollte ihn nicht in den Händen der Franzosen lassen und lud den Sterbenden auf seine Schultern. Nach zwanzig Schritten wurde auch er von einer Kanonenkugel getroffen und sank todt neben dem Sterbenden nieder.


  Der Schmerz des Lieutenants Emil Dandolo ging der ganzen Armee zu Herzen. Ich habe gesagt, daß er nebst Mameli mich um Erlaubnis zu einem letzten Angriff gebeten und daß ich ihnen ihren Wunsch bewilligt hatte.


  Dandolo drang in die Villa Corsini, beschäftigte sich aber nur mit einer einzigen Sache, mit seinem Bruder; er glaubte ihn bloß verwundet oder gefangen; mitten im Feuer rief er seinen Cameraden zu: »Seht ihr meinen Bruder nicht?«


  Mitten im Feuer bekümmerte er sich Nichts um sich selbst; er trat zu den Verwundeten und den Todten hin, befragte die Verwundeten, besah die Todten.


  Mittlerweile bekam er eine Kugel in den Schenkel und fiel.


  Seine Cameraden trugen ihn weg.


  Er wurde ins Lazareth gebracht und verbunden; so bald er verbunden war, nahm er einen Stock um sich zu stützen und begann hinkend aufs Neue nach seinem Bruder zu suchen. Er trat ins Haus, wo Ferrari war; dort lag der todte Heinrich Dandolo. Ferrari, der sich zu schwach fühlte, um den Ausbrüchen eines Schmerzes wie er ihn hier ahnte beizuwohnen, warf einen Mantel über den Leichnam.


  Emil trat ein, fragte, drängte; Alle antworteten, Heinrich Dandolo sei verwundet worden und höchst wahrscheinlich in Gefangenschaft gerathen; aber Niemand wollte sagen daß er todt sei.


  Endlich, da er doch früher oder später die unselige Nachricht erfahren mußte, ließ Mannen sich erbitten sie ihm anzukündigen.


  Im Augenblick wo er an einem der kleinen Lufthäuschen vorüberging, welche die Franzosen weggenommen hatten, winkte ihm Manara zu sich hinein.


  Alle Anwesenden entfernten sich.


  — Such deinen Bruder nicht länger, armer Freund, sagte Manara, indem er ihn bei der Hand nahm; ich werde künftig dein Bruder sein.


  Emil fiel augenblicklich zusammen, mehr weil die furchtbare Nachricht ihn niederschmetterte als, weil sein Blutverlust und der Schmerz seiner Wunde ihn geschwächt hatte.


  Zwei junge Mädchen kamen auf einmal vor ihren Vater, dessen Tod man berichtete; die eine von ihnen sank ohnmächtig auf den Leichnam nieder, und als sie sich wieder erhob, war sie wahnsinnig.


  Eine Mutter, die ihren Sohn sterben sah, konnte keine Thränen vergießen; aber nach drei Tagen war sie todt.


  Ein Vater dagegen, dessen Namen ich verschweigen will, um ihn nicht dem Haß der Priester zu bezeichnen, brachte mir, als sein erster Sohn tödtlich verwundet war, den zweiten, dreizehnjährigen, mit den Worten:


  — Lehre ihn seinen Bruder rächen.


  Sein Urahn, der alte Horatius, würde es nicht besser gemacht haben.


   


  Ende des zweiten Bandes.


  Dritter Band.


  I.
 Die Belagerung.


  Da ich einen Sturm für den folgenden Tag fürchtete, so beauftragte ich Jacob Medici mit der Vertheidigung unserer ganzen vorgerückten Linie, die jetzt aus dem Vascello und den drei oder vier Baracken bestand welche wir den Franzosen wieder abgenommen hatten.


  Dann verbrachte ich die Nacht mit der Organisierung unserer Vertheidigungsmittel.


  Es handelte sich nicht mehr um die Rettung Roms; sobald eine Armee von 40000 Mann, im Besitz von 36 Belagerungsgeschützen, ihre Schanzarbeiten machen kann, so ist die Einnahme der Stadt nur noch eine Frage der Zeit.


  Sie muß früher oder später fallen; die einzige Hoffnung die ihr bleibt, ist daß sie ruhmreich falle.


  Ich verlegte noch am selben Abend mein Hauptquartier ins Casino Savorelli, das über den Wällen steht, die Porta San Pancrazio beherrscht und bei seiner Nähe einen Ueberblick über Alles gestattet was in Vascello, in der Villa Corsini und in der Villa Valentini vorgeht.


  Ich war allerdings nur einen halben Büchsenschuß von den französischen Plänklern entfernt; aber wer Nichts wagt gewinnt Nichts.


  Ich beauftragte einen braven Kärrner mir Arbeiter zu holen und für all die kleinen Annehmlichkeiten zu sorgen deren meine Leute während ihrer Anstrengungen bedürfen konnten: ein Glas Wein, Branntwein und dergleichen; es war ein wackerer Patriot der seine Vaterlandsliebe später schwer büßen mußte; er führte den Spitznamen Ciceruachio, aber sein eigentlicher Name war Angelo Brunetti.


  Er wollte nie einen Sou annehmen, weder für seine Arbeiten noch für seine Lieferungen.


  Es gibt Menschen in der Welt denen Gott eine größere Gabe von Perfectibilität in die Seele haucht. In ruhigen Tagen arbeiten sie für die Erleichterung oder Belehrung der Menschheit, und sie bemühen sich den Gang des Fortschrittes leicht zu machen. Dann nennen sie sich Guttenberg, Vincenz von Paula, Galilei, Vico, Rousseau, Volta, Filangieri, Franklin.


  In Zeiten des Unglücks sieht man sie plötzlich sich erheben, die Massen leiten und sich mit Festigkeit dem Stoß der widrigen Schicksale aussetzen. Dann bezeichnet die Dankbarkeit der Welt sie mit den Namen Arnold von Brescia, Savonarola, Cola di Rienzo, Masaniellu, Joseph von Risi und Ciceruachio.


  Diese Männer werden immer arm geboren, aus dem Volke, aus der Classe die in den Unglücksepochen stets zum Leiden bevorrechtet ist; aber im Seufzen sinnt sie nach, im Träumen hofft sie, im Leiden arbeitet sie.


  Angelo Brunetti war, wie schon gesagt, einer dieser Auserwählten; Nichts hat ihm zur Weihe der empfangenen Sendung gefehlt, nicht einmal das Märtyrertum.


  Während der Belagerung Roms war er die lebendige Fahne des Volkes; beklatscht, aufgesucht, wie eine Autorität empfangen unter seinen Genossen, war er der wahre Primus inter pares, Aber trotz seiner Triumphe blieb er immer gleich bescheiden, lebte wie er stets gelebt hatte; offen, bieder, ehrlich, verdankte er seinen Wohlstand seiner Arbeit, die Liebe seiner Mitbürger seiner freundlichen Rechtschaffenheit und die Achtung des Papstes selbst, dem er an den Tagen der Aufstände große Dienste leistete, seinem Mitleid gegen die Mächtigen, einer der seltensten Tugenden bei den Schwachen, wenn sie berufen sind die Stelle der Starken einzunehmen.


  Er war 1802 zu Rom im Ripaltadiertel geboren. Da er groß, dick und rothbackig war, so nannte seine Mutter in seiner Kindheit ihn Ciceruacchiv, was im Patois des römischen Volkes blühend, von Gesundheit strotzend heißt.


  Als er heranwuchs, entwickelte sich die vom Kinde versprochene Kraft bei dem Manne. Dieß war der Titel welchen Brunetti am häufigsten im Munde führte. Er hatte, als ich ihn 1849 kennen lernte, einen ganzen blonden Bart der grau zu werden anfing, lange Lockenhaare, einen dicken kurzen Hals, eine breite Brust, einen hohen Wuchs und eine feste Haltung. Nie ging ein Unglücklicher der zu ihm kam und die Hand hinhielt unbeschenkt von dannen. Dagegen sah man seinen Namen niemals auf jenen Subscriptionslisten die weit mehr zur Verherrlichung der Subscribenten als zur Erleichterung der Hilfsbedürftigen bestimmt sind.


  Bei den in Rom so häufigen Ueberschwemmungen der Tiber war er immer der Erste der einen Kahn nahm um seinen von den Fluthen in Gefangenschaft gehaltenen Landsleuten Lebensmittel und Worte des Trostes zu bringen. Der brave Mann liebte mich ungemein; wenn ich Arbeiter für die Genieoffiziere haben mußte, so brauchte ich ihm bloß ein Zeichen zu geben, dann kam er mit zwei-, drei-, vierhundert Mann; ich gab ihm Bons auf das Ministerium, aber er zog nie einen einzigen davon ein. Als ich Rom verließ, folgte er mir mit seinen zwei Kindern, landete mit mir nebst Ugo Bassi in Mesola, dann aber nahm er mit seinen beiden Söhnen eine Richtung die der meinigen entgegengesezt war.


  Wenn die Zeit kommt, werde ich sein doppeltes Märtyrertum als Vater und als Bürger erzählen.


  Ich habe zwei- oder dreimal unsern Caplan Ugo Bassi genannt; widmen wir auch. ihm einige Seiten, Sie sind an ihrem Platz am Abend nach einer nächtlichen Schlacht die seiner sanften Menschenliebe so schwere Arbeit gegeben.


  Für unsere Verwundeten war Ugo Bassi, jung, schön, beredt, in Wahrheit der Engel des Todes.


  Er besaß zu gleicher Zeit die Naivetät eines Kindes, den Glauben eines Märtyrers, die Wissenschaft eines Gelehrten, den ruhigen Muth eines Helden.


  Er war in Cento geboren; sein Vater war ein Bolognese, zur Mutter aber hatte er, wie Andreas Chenier, eine Griechin. Sein Taufname war Joseph, aber als er Barnabit wurde, hatte er den Namen Ugo angenommen, ohne Zweifel zur Erinnerung an unsern patriotischen Dichter Ugo Foscolo.


  Er war also aus lateinischem und hellenischem Geschlecht, gehörte somit den zwei schönsten und intelligentesten Stämmen der Welt zugleich an. Er hatte braune, natürlich gelockte Haare, Augen so leuchtend wie die Sonne, bald ruhig bald blitzend, einen lächelnden Mund, einen weißen langen Hals, flinke, kräftige Glieder, ein Herz das für Ruhm und Gefahr flammte, sanfte, ehrsame Instinkte, einen hohen Geist, warm und rasch, zugleich zu den frommen Betrachtungen des Einsiedlers und dem unwiderstehlichen Feuereifer des Apostolats geschaffen.


  Seine Studien waren keine Arbeit, sondern eine Eroberung; er errang im Sturmschritt die Literatur, die Wissenschaft, die Künste, und als den Spiegel aller Wissenschaft kannte er Dantes ganze Dichtung auswendig. Sechs Monate genügten ihm um griechisch zu lernen, Lateinisch sprach er wie seine Muttersprache und er machte Verse in der Art der horazischen. Englisch und französisch schrieb er mit größter Leichtigkeit, und wenn die Ereignisse ihn mitten ins Feuer und ins Schlachtengetümmel führten, trug er beständig Shakespeare und Byron bei sich der englische Tragiker und der Dichter der bei Missolunghi starb, hörten die patriotischen Pulsschläge seines Herzens.


  Ueberdieß war er Maler und Musiker.


  Wie ich an den Papst Pius 1X. geglaubt hatte, so glaubte auch Ugo Basst an ihn.


  Pius IX. folgte auf Gregor XVI.; Pius IX. gab die Amnestie; Pius IX. versprach Reformen, Pius IX. wurde von den Italienern zum Himmel erhoben, von den Ausländern bewundert, von den andern Fürsten Italiens nachgeahmt.


  Am 25. März 1848 ging der Kreuzzug von Rom aus, die Vorzeichen schienen alle die Einigwerdung Italiens zu verkündigen.


  Sein Marsch war ein beständiger. Triumph; aus den fernsten Gefilden strömte der harte lateinische Stamm herbei; er holte und Überbrachte die glückliche Nachricht daß Italien am Tag der Wiederauferstehung angelangt sei, und daß sein Volk mit der zugleich von Schweiß und Blut triefenden Stirne endlich frei werden solle.


  Ugo Bassi hielt Fastenpredigten in Ancona; die erste Legion der Freiwilligen kam dort an, Ugo haranguirte sie auf dem Marktplatz und nahm den schlechten Zustand ihrer Waffen und Kleider zum Text um mit seinem mächtigen Wort ihr Elend zu idealisieren, das unsere Feinde zur Zielscheibe ihres Spottes machten.


  Zwei Tage nachher schloß er sich dem Kreuzzuge an und marschierte als zweiter Caplan der römischen Freiwilligen mit.


  Bassi und Gavazzi, sein Freund, waren die Vorsehung der Armee. Nicht bloß trieb seine Beredsamkeit die Italiener zur Liebe für Italien und zur Hingebung für dasselbe, sondern sie entlockte auch den widerspenstigsten Classen zahlreiche und bedeutende Opferspenden. In Bologna that er Wunder; die Reichen verschenkten Tausende, die Frauen gaben ihr Geschmeide, ihre Ohrgehänge, ihre Ringe hin.


  Ein junges Mädchen das Nichts zu schenken hatte schnitt ihr prächtiges Haar ab und bot es ihm.


  Er hatte allen unsern Kämpfen angewohnt, war Überall dabei gewesen wo es galt Hingebung zu zeigen, in Curcida, in Treviso, in Venedig.


  Al8 barmherzige Schwester, als Apostel, als unerschrockener Soldat, zeigte er besonders im Gefecht von Treviso, wo sein Freund und Landsmann, der General Giudotti starb, alle Tugenden seines Herzens. Eine Kugel verstümmelte ihm den Arm und machte ihm eine große Wunde in die Brust, Noch blaß und leidend von der schmerzlichen Blessur, sah man ihn beim Gefecht von Mestre mit einer Fahne in der Hand zuerst und ohne Waffen zum Sturm auf den Palast Bianchhini heranschreiten.


  Bassi begleitete die italienische Legion auf allen ihren Zügen; sein mächtiges Wort bezauberte die Bevölkerungen, und hätte Gott damals für die Leiden Italiens das Ziel festgesetzt, so würde die Stimme Bassi's gleich der des heiligen Bernhard die Völker auf die Schlachtfelder fortgerissen haben. Wenn Italien jemals zur Einheit gelangt, so möge Gott ihm das Wort eines Ugo Bassi wieder geben. Als Rom gefallen war, als Nichts mehr übrig blieb als Verbannung, Hunger und Elend, da besann sich Ugo keinen Augenblick mich zu begleiten, ich empfing ihn in meiner Barke zu Cesenatico, und er theilte mit mir das letzte Lächeln des Schicksals, sein Abschiedslächeln.


  In dieser Barke, die ich selbst ruderte, befanden sich Anita, Ugo Bassi, Ciceruacchio und seine beiden Söhne. Alle sind todt, und auf welche Art gestorben! Ihr heiligen Todten! Ich werde euer Märtyrertum erzählen.


  Der Name Ugo Bassi wird am Tag der Rache das Losungswort der Italiener sein.


  Aber ich habe mich weit von meinem Ziele hinweg fortreißen lassen.


  Kehren wir zur Belagerung Roms zurück.


  


  II.
 Die Belagerung. (Fortsetzung)


  In der Nacht vom 4. Juni, während unsere Gegner einen Scheinangriff auf die Porta San Pancrazio machten, wurde der Laufgraben dreihundert Meter von dem Platz eröffnet und zwei Belagerungsbatterien errichtet, die eine hundert Meter rückwärts um die Parallele der Bastei Nro. 6 zu bestreichen, die andere rechts von der Parallele um der römischen Batterie von Testaccio und Alexis die Front zu bieten, Die Parallele lehnte ich rechts an unangreifbare Höhen, links an die Villa Pamfili,


  Schon mit Tagesanbruch hatte ich Manara rufen lassen und ihn gebeten seinem Titel als Oberst der Bersaglieri zu entsagen und als Generalstabchef bei mir einzutreten, Ich wußte daß ich da ein großes Opfer von ihm verlangte, aber Manara eignete sich besser als jeder Andere zu dieser Stelle, Er war von exemplarischer Tapferkeit und von seltener Seelenruhe mitten in der Gefahr, er besaß einen sichern Blick im Kampfe und hatte seine Bersaglieri zu den bestdisciplinirten Truppen der Armee gemacht; er sprach vier Sprachen; endlich hatte auch seine äußere Erscheinung die Würde die sich für hohe Grade geziemt, Er nahm an.


  Der Rest meines Generalstabs bestand aus den Majoren Cenni und Bueno, aus den Capitänen Caroni und David, aus zwei vortrefflichen französischen Offizieren, Namens Pilhes und Laviron, dem Capitän Cecoaddi, der sich während seiner Dienste in Spanien und Africa das spanische Kreuz und den Orden der Ehrenlegion erworben hatte, aus Sifeo und Stagnetti, welcher letztere bei Palestrina die Emigranten angeführt, dem Cavallerielieutenant Gili, dem Curier Gianiruzzi und endlich einem Kammermitglied, dem Capitän Cessi.


  Manara organisierte zuerst den Generalstab im Innern; Alles wollte bei mir auf der Villa Savorelli bleiben; wir hatten die Aussicht auf das offene Feld und Nichts konnte unsern Blicken entgehen.


  Allerdings war die Zerstreuung nicht ohne ihre Gefahren. Da man wußte daß die Villa Savorelli mein Hauptquartier war, so wurde unaufhörlich aus Kanonen, Haubitzen und Flinten beschossen; besonders wenn ich, um besser zu sehen, ein kleines Belvedere bestieg welches das ganze Haus beherrschte, da wurde die Sache interessant es war ein wahrer Kugelregen und ich habe nie einen Sturm mit solchem Zischen und Pfeifen gehört; das von den Kanonenkugeln erschütterte Haus zitterte wie bei einem Erdbeben; um den französischen Artilleristen und Schützen diese Arbeit zu geben, ließ ich mir oft das Frühstück auf das Belvedere bringen, das keinen andern Schutz hatte als eine kleine hölzerne Brustwehr; dann bekam ich, das versichere ich, eine Musik bei welcher ich die vom Regiment nicht vermißte.


  Noch schlimmer war es als irgend ein Spaßmacher vom Generalstab sich den Witz erlaubte auf den Blitzableiter über der kleinen Terrasse eine Fahne zu stecken worauf mit großen Lettern die Worte standen;


  — Guten Morgen, Cardinal Oudinot!


  Am vierten oder fünften Tag wo ich den französischen Schützen und Artilleristen diese Zerstreuung bereitete, besuchte mich der General Avanzana, und da er die Salonfenster nicht hoch genug fand, fragte er mich ob ich nicht einen höhern Ort hätte von wo er in die Ebene hinabsehen könnte.


  Ich führte ihn auf mein Belvedere.


  Ohne Zweifel wollten die Franzosen ihm eine Ehre erweisen; denn kaum waren wir da, so begann die Musik von Neuem.


  Der General betrachtete in aller Ruhe die feindlichen Vorposten und ging wieder hinab ohne ein Wort zu sagen.


  Am folgenden Tag fand ich mein Belvedere mit Erdsäcken geblendet.


  Ich fragte wer dieß befohlen habe.


  — Der Kriegsminister, lautete die Antwort.


  Einem Befehl des Kriegsminister8 konnte man nicht zuwiderhandeln.


  Diese Wuth der französischen Artilleristen mein armes Hauptquartier mit Kugeln aller Art zu bestreichen führte manchmal ergötzliche Szenen herbei.


  Eines Tages, es war, glaube ich, am 6, oder 7. Juni, kommt mein Freund Vecci, der zugleich mithandelnde Person und Geschichtsschreiber bei dem Drama war das wir aufführten, zur Zeit des Mittagessen3 zu mir; da ich Leute hatte, so hatte ich mir ein Essen in einem blechernen Einsatz aus Rom schicken lassen. Ich sah daß der Anblick unserer Herrlichkeiten für Vecchi etwas Verlockendes hatte, und lud ihn daher zum Mahle ein; der General Avanzana und Constantin Rita waren dabei. Wir setzten uns auf den Boden im Garten; die Kanonenkugeln erschütterten das Haus dermaßen daß man, um an einem Tisch zu essen, einen jener Apparate gebraucht hätte wie man sie auf den Schiffen bei heftigen Stürmen anwendet. Mitten im Mahle fiel eine Bombe einen Meter von uns; Alles sprang auf und lief davon; Vecchi wollte es eben so machen, aber ich hielt ihn beim Faustgelenke zurück. Er war Mitglied der Versammlung.


  — Versammelter Vater, sagte ich, bleib auf deinem curulischen Stuhle.


  Die Bombe platzte so wie ich mir's wohl gedacht hatte, d. h. auf der entgegengesetzten Seite von uns. Wir kamen mit einigem Staub davon womit wir und unser Mahl bedeckt wurden.


  Vecchi hatte wohl daran gethan meine Einladung anzunehmen; wir dinierten nicht alle Tage; manchmal blieb der Küchenjunge vom Restaurant, voll Angst über das Getöse aus den französischen Mörsern, über das Schießen der Jäger von Vincennes und besonders über die Leichname an die er stieß, unterwegs stehen und wagte sich nicht weiter vor; dann bemächtigte sich der Nächste Beste unseres Mahles und ließ es sich munden, Eines Tags bereitete mir einer unserer Soldaten Namens Casa Nova Morgens drei Uhr eine Schüssel voll Maccaroni; seit acht und vierzig Stunden hatte ich von einer Tasse Cafe mit Milch und von zwei oder drei Flaschen Bier gelebt.


  Im Uebrigen stießen die Abenteuer der erwähnten Art immer nur Vecci zu.


  Ein andermal, als er mir seit zwei Tagen seinen Bericht zu erstatten hatte, — er war bei der vorgerückten Wache am Weinberg Castabili, so nannte man eine8 der Lusthäuschen die wir in der Nähe der Villa Corsini hatten — traf er mich bei Tische; dießmal hatten die Herrn Artilleristen die Güte gehabt mir ein wenig Ruhe zu gönnen; vor mir dampfte ein äußerst appetitlicher Risotto; ich machte Vecchi Platz neben mir und lud ihn ein mitzuhalten.


  Aber als er sich eben setzen wollte, hielt Manara ihn auf.


  — Laß es bleiben, Vecchi, sagte er zu ihm; schon drei Tage hintereinander sind die vom General zu Tisch geladenen Offiziere getödtet worden ohne daß man ihnen Zeit zur Verdauung gönnte. Und in der That waren David, Rosas und Panuggi unter den von Manara angegebenen Umständen gefallen; aber der liebliche Geruch des ihn Risotto war mächtiger als die Drohung Manara's. — Ei nun, sagte Vecchi, das stimmt vortrefflich mit einer Prophezeiung über mich zusammen. — Wie lautet sie? fragte Manara. — In meiner Kindheit hat mir eine Zigeunerin mein Horoscop gestellt; sie brachte heraus daß ich sechs und dreißig Jahre alt und sehr reich in Rom sterben würde. Im Jahr 1838, auf einer Fußreise die ich von Neapel nach Salerno machte, ganz in der Nähe von Sarno, lief ich auf einem Baumwollenfeld einer achtzehnjährigen Zigeunerin nach, die ich durchaus auf ihre nach schönen Augen küssen wollte. Sie wehrte sich mit ihrem Messer, ich setzte der Offensivwaffe eine defensive entgegen, nämlich einen blanken neuen Thaler; sie nahm den Thaler, faßte mich bei der Hand, und erklärte mir daß ich sechs und dreißig Jahre alt und sehr reiß in Rom sterben würde. Ich stehe in meinem sechs und dreißigsten Jahr. Ohne sehr reich zu sein, bin ich doch viel zu reich für einen Mann der bald sterben muß, aber ich bin Fatalist wie ein Muhamedaner. Geben Sie mir Risotto, General. Wir lachten über Veccis Geschichte, aber Manara blieb ernsthaft und sagte:


  — Es ist gleich, Vecchi, ich werde nicht ruhig sein bis der heutige Tag vorüber ist.


  Dann wandte er sich zu mir und sagte:


  — Um Gottes willen, General, schicken Sie ihn heute nirgends hin.


  Dieß war ihm eben recht, denn er war schrecklich müde, weil er in den zwei letzten Nächten nicht geschlafen hatte, und nach dem Mahle bat er um Erlaubnis sich zurückzuziehen um ein wenig auszuruhen.


  — Leg dich auf mein Bett, wenn du willst, sagte Manara, ob er nun im Ernst sprach oder den Scherz fortsetzte; ich will bei Gott nicht haben daß du ausgehst.


  Eine Stunde nachher, als ich französische Offiziere Schanzkörbe in dem offenen Laufgraben gegenüber unserer Bastei aufstellen sah, suchte ich nach einem Offizier um das Feuer von einem Dutzend Schützen gegen sie zu dirigieren; ich weiß nicht wohin ich all meine Leute verschickt hatte, aber ich war allein.


  Ich dachte an den armen Vecci, der mit geschlossenen Fäusten schlief; es that mir Leid ihn zu wecken, aber die Kugeln richteten eine schreckliche Verwüstung an; ich zupfte ihn beim Bein, er schlug die Augen auf.


  — Heda, sagte ich zu ihm, du schläfst jetzt schon vier und zwanzig Stunden; die Prophezeiung Manara's ist nicht mehr zu fürchten; nimm ein Dutzend von den besten Schützen und kitzele mir diese Bursche da ein wenig.


  Vecchi, der sehr tapfer ist, ließ sich nicht am Ohr zupfen; er nahm zwölf Bersaglieri, die als Liebhaber bei dieser Waffe standen, und legte sich nebst ihnen hinter einer mit Schanzkörben versehenen Barricade, die ein Ordonnanzlieutenant Namens Parzio mit Hilfe von Sapeuren errichtete, in den Hinterhalt.


  Von da begann er ein so mörderisches Feuer auf die Franzosen daß sie auf seine oder vielmehr seiner Bersaglieri Kugeln mit Kanonen antworteten.


  Eine halbe Stunde nachher sagte man zu mir;


  — Wissen Sie's schon, General? der arme Vecchi ist todt.


  Dieß gab mir einen Stich ins Herz; ich war die Ursache seines Todes und machte mir Vorwürfe darüber; aber nach einer Stunde sah ich ihn zu meiner großen Freude zurückkommen.


  — Ha bei Gott, rief ich ihm entgegen, laß dich umarmen, ich glaubte dich todt.


  — Ich war bloß begraben, antwortete er.


  — Wie so?


  Nun erzählte er mir, eine Kanonenkugel habe einen Erdsack aufgerissen, der sich über ihn aus gegossen und durch seine Entleerung die andern um ihr Gleichgewicht gebracht habe, so daß sie zu zehn oder zwölf über seinen Kopf gefallen seien und ihn buchstäblich begraben haben, Aber es hatte sich Etwas zugetragen was Dramatischer war als selbst der Tod Vecci's gewesen wäre. Dieselbe Kanonenkugel die ihn begraben, hatte an der Mauer angeschlagen und im Rückprall einem jungen Soldaten die Lenden zerschmettert. Der junge Soldat hatte, als man ihn auf eine Tragbahre gelegt, die Arme über seiner Brust gekreuzt, die Augen zum Himmel aufgeschlagen und seinen letzten Seufzer ausgehaucht.


  Man wollte ihn eben ins Lazareth tragen, als ein Offizier sich auf den Leichnam stürzte und ihn mit Küssen bedeckte.


  Dieser Offizier war Parzio, der junge Soldat war Colomba Antonietti, seine Frau, die ihn nach Velletri begleitet und am 3. Juni an seiner Seite gefochten hatte.


  Dieß erinnert mich an meine arme Anita, die ebenfalls mitten im Feuer so ruhig war, und die ich nothgedrungen in Rieti zurückgelassen hatte.


  Sie war schwanger, und nur im Hinblick auf das Kind das sie unter ihrem Herzen trug, hatte ich sie bestimmen können in eine Trennung von mir zu willigen.


  Am 7. ruhten die Waffen auf beiden Seiten: es war Frohnleichnamstag.


  Am 9. commandirte im einen großen Ausfall um die Franzosen in ihren vorgerückten Arbeiten zu unterbrechen, die bereits bis zur zweiten Bastei links gingen; zu diesem Geschäft wurden die Zollsoldaten und ein Bataillon vom 5. Regiment berufen.


  Die Bersaglieri versahen in diesem Augenblick den Dienst in den Vorwerken links von der Viva Vitellia und lagen als Bewachung in der Bastei.


  Der Capitän Rozat, derselbe den ich aus der Villa Corsini wegtragen gesehen, und der, als er bei mir vorbeikam, gerufen hatte: »General, mich hats!« der Capitän Rozat, sage ich, hatte nur eine matte Kugel bekommen die von einer Rippe abprallte. Obschon, ehrlich gestanden, die Quetschung stark genug war um ihn im Bette zurückzuhalten, so war er doch schon nach zwei Tagen wieder aufgestanden und wollte jetzt durchaus das Commando der 4. Compagnie übernehmen, die für die zweite Bastei bestimmt war.


  Als Rozat sah daß die Bewachung des Laufgrabens den Angreifern übel mitspielte, ergriff er einen Carabiner, und da er ein vortrefflicher Schütze war, that er ungefähr fünfzehn Schüsse, wovon mehr als die Hälfte traf.


  Die Soldaten luden; er schoss.


  Seine Geschicklichkeit reizte die Eifersucht einiger Chasseurs d'Afrique; sie begannen ihm Schuß um Schuß heimzugeben.


  Die erste Kugel riß ihm den Hut vom Kopfe, aber er ergriff ihn wieder, schwang ihn in der Luft und rief:


  1 Es lebe Italien?


  Aber in demselben Augenblick flog ihm eine Kugel in den Mund, fuhr durch das Genick hinaus und erstickte diesen Ruf.


  Am Tag des 10. Juni erhielt ich vom General Roselli die Weisung einen großen Ausfall mit der halben römischen Armee zu unternehmen.


  Er sollte von der Porta Cavallegeri aus stattfinden und hatte die Wegnahme der Villa Pamfili oder Valentini zum Zweck.


  Demgemäß löste mich der Kriegsminister Avanzana im Commando der Pancraziolinie ab, und ich zog mit der italienischen Legion und dem Bersaglieriregiment nach dem Vatikansplatz, wo die Regimenter Bari und Mari so wie die polnische Legion zu dem Operationscorps stoßen sollten.


  Ich ritt an der Front jedes einzelnen Corps vorüber.


  Ich rief die Commandanten zum Rapport, sagte ihnen den Zweck des Unternehmens und wie ich den Angriff verstehe.


  Darauf ließ ich die Parole in die Runde gehen, die Munition vertheilen und Alles auf die bestimmte Stunde in Bereitschaft setzen, während die Soldaten zum Mond hinauf schauten und über seinen langsamen Gang Witze rissen.


  Da bei solchen nächtlichen Expeditionen so häufig Verwechslungen vorkommen bei denen man auf die eigenen Leute schießt, so befahl ich den Soldaten ihre Hemden über die Uniform anzuziehen. Dieß Manöver erregte große Heiterkeit, in Folge des erbaulichen Zustandes worin sich bei einigen das innere Kleidungsstück befand das ich in ein äußeres umschuf.


  Abends 10 Uhr öffnete man das Thor, und die polnische Legion unter Hoffstetter, der ein vortreffliches Tagebuch über die Belagerung Roms geschrieben hat, bildete den Vortrab; nach ihr kam die italienische Legion unter dem Obersten Manara, zuletzt die Bersaglieri so wie die Regimenter Bari und Mari.


  Mari commandirte den Nachtrab.


  Kaum war ich im Feld, so erkannte ich die Zweckwidrigkeit meines Befehls in Betreff der Hemden, denn meine Leute waren so sichtbar wie am hellen Tag; sie hätten keine hundert Schritte thun können, so würden die Franzosen geglaubt haben daß eine ganze Armee von Gespenstern auf sie zukomme.


  Ich beschloß die Hemden wegzunehmen; es versteht sich von selbst daß nicht ein einziger Soldat sich die Mühe nahm das seinige wieder anzuziehen.


  Ich ritt auf der Flanke der italienischen Legion, als einige Soldaten die eine Leiter trugen im Vorbeigehen bei einer Villa sich vergewissern wollten, ob sie auch wirklich so verlassen sei wie sie aussehe; sie stellten ihre Leiter an die Fenster des ersten Stocks, und das Regiment machte Halt um das Ergebnis der Haussuchung abzuwarten, während der Vortrab weiter marschierte. Fünf oder sechs Mann stiegen die Leiter hinan.


  Auf einmal brach eine Sprosse unter dem Höhststehenden; er fiel auf den zweiten, dieser auf den dritten, und so stürzten alle zusammen unter furchtbarem Getöse hinab.


  Bei dieser Gelegenheit gehen zwei Flinten los.


  Der Vortrab unter Hoffstetter und Sacchi, die zu unsern tapfersten Offizieren gehörten, glaubt sich von den Franzosen überrumpelt die er selbst überrumpeln will; er wird von panischem Schreck ergriffen, reißt aus, so daß Hoffstetter und Sacchi mit etwa zwanzig Mann allein bleiben, kommt in verzweifeltem Eillauf auf uns zurück und wirft mit seinem Anprall Alles zu Boden was ihm in den Weg tritt. Vergebens bemüht sich Manara sie aufzuhalten; ich selbst werfe mich mitten unter sie und schlage fluchend mit meiner Gauchopeitsche um mich; Nichts hilft, und ich glaube, all meine Bursche wären nach Rom zurückgerannt, wenn nicht die Bersaglieri, an deren Spitze zwei Bataillonschefs und der Capitän Ferrari standen, ihre Bajonette gegen die Fliehenden gefällt hätten.


  Nach dem Lärm den diese tolle Geschichte gemacht hatte, konnte man nicht mehr annehmen daß die Franzosen nicht auf ihrer Hut sein würden; man mußte also das Unternehmen aufgeben.


  Ich selbst war es müde auf all diese Canaille einzuhauen und sagte im Heimreiten zu Manara:


  — Lieber Freund, es war ein großer Fehler daß wir nicht die wackern Bersaglieri an die Spitze stellten.


  In Wahrheit waren die Bersaglieri prächtige Leute und Manara konnte mit Recht stolz auf sie sein; wenn ich eine Abtheilung seiner Soldaten von ihm verlangen ließ, sagte er gewöhnlich:


  — Wohlan, vierzig Freiwillige zu einer Expedition bei welcher der vierte Theil zu Grunde geht und ein anderes viertel verwundet wird.


  Und trotz dieses Programmes trat das ganze Regiment vor, so daß man, um keine Eifersucht zu erregen, loosen mußte.


  Mittags um zwölf arbeitete ein Bataillon vom Regiment Union an einer Contreapproche, an dem Weinberg links von der Via Vitellia, als die Franzosen sie zu stören suchten. Die Majore Lanzi und Panizzi ließen sogleich die Arbeiter und die Bewachungsmannschaft zu den Waffen greifen und warfen sich mit unglaublicher Verwegenheit auf das Parapet der französischen Parallele. Sie wurden mit einem furchtbaren Feuer empfangen; Panizzi fiel tödtlich verwundet; Peter Landi stellte sich an die Spitze seiner Bolognesen, theilte aber augenblicklich das Schicksal seines Cameraden und fiel mit Wunden am Arm und auf der Brust; indeß behaupteten die andern unter dem Offizier Meloni das Terrain noch immer, sie konnten zwar den Angriff nicht fortsetzen, riefen aber aus Leibeskräften: Es lebe Italien! und ermuthigten dadurch ihre Cameraden.


  Das Regiment Union kämpfte an diesem Tag mit unglaublicher Tapferkeit; um ihre Zeit nicht mit dem Laden zu verlieren, brauchten sie bald, das Bajonett, bald schlugen sie mit dem Flintenkolben drein; andere ergriffen, gleich den homerischen Helden Ajax und Diomed, Pflastersteine und schleuderten sie auf ihre Gegner. Die Erbitterung war so groß, daß der polnische Capitän Vern, der unter andern Dekorationen das in Africa erworbene Kreuz der Ehrenlegion trug, auf der Barricade vortrat, sich auf die Brust schlug und rief:


  — Hierher, schießt hierher auf die Ehrenlegion!


  Eine Kugel flog ihm an den Kopf.


  — Tiefer, rief er, schießet tiefer, ihr Tölpel!


  Eine zweite Kugel traf ihn; er wurde aus dem Gewühl davongetragen, erholte sich indeß und starb seitdem in Griechenland.


  Ich sah von meinem Belvedere aus diese Affaire mit an; obschon kein allzugroßer Freund von Rapporten, wie alle meine Bekannten mir zugeben werden, glaubte ich der Regierung darüber berichten zu müssen.


  Am 14. Mai Morgens, so glaube ich wenigstens — ich schreibe nämlich ohne alle Notizen und kann mich im Datum täuschen — frühstückten wir in der Villa Spada, in einem Zimmer des dritten Stocks, mit Sacchi, Bueno und Coculi; wir befanden uns alle in Hemdsärmeln, und ich war ein wenig bekümmert, denn ich hatte so eben einen unserer Offiziere, einen Neapolitaner, der Nachts in der Angst seinen Posten verlassen hatte, zum Tode verurtheilt. Auf einmal vernehmen wir hastige Tritte im Gang, die Thüre geht auf, ich stoße einen Schrei aus; es war Anita, begleitet von Origoni, zu mir zurückkehrte.


  Als diese Herren meine Frau erkannten, zogen sie schnell ihre Uniformen an und ließen uns allein.


  — Wissen Sie auch, General, mit was sie sich auf dem Herweg von Carrozze amüsierte? fragte mich Origoni.


  — Nein,


  — Sie blieb an der St. Peterskirche in Montorio stehen und betrachtete die französische Batterie. Sehen Sie, wir sind beide mit Staub bedeckt, er stammt von den Kugeln die an die Mauer flogen, und als ich zu ihr sagte; »Kommen Sie doch, es ist unnöthig sich tödten zu lassen«, da antwortete sie? »Mein Lieber, wie finden Sie daß die Franzosen für Catholiken die Kirchen zurichten?«


  Meine theure Anita! Ich drückte sie an mein Herz; es war mir als müsse jetzt Alles nach unseren Wünschen gehen.


  Mein guter Engel befand sich wieder an meiner Seite.


  Ich bedauerte Anita ihre erste Bitte, nämlich die Begnadigung des neapolitanischen Offiziers, nicht gewähren zu können, Aber es war ein Beispiel nöthig; ich konnte Medici für sein herrliches Verhalten in Vascello nicht belohnen, aber ich mußte diesen Feigling wegen seiner Schändlichkeit bestrafen.


  Er wurde erschossen.


  


  III.
 Die Ueberrumpelung


  Am 13. Juni hatten die Franzosen ein furchtbares Bombardement begonnen. Sieben Batterien die unaufhörlich Feuer spieen, schossen Bresche auf die rechte Face der dritten Bastei zur Linken, auf die Courtine und die linke Face der zweiten Bastei; die andern beschäftigten sich hauptsächlich mit der Villa Spada und der Villa Savorelli, welch letztere uns jeden Augenblick auf die Köpfe zu fallen drohte, so daß ich mich am 20. zu meinem großen Bedauern genöthigt sah mein Hauptquartier in den Palast Corsini zu verlegen.


  Ich konnte jedoch unmöglich dort bleiben; ich war gar zu sehr von den Mauern entfernt.


  Ich glaubte indes ruhig sein zu können; Tag für Tag angegriffen, warf Medici, den wir den Unermüdlichen nannten, Tag für Tag die Angriffe zurück und behauptete sein Vascello und seine Vorwerke.


  Ich kann es nicht oft genug zu seinem Lobe sagen daß ich nicht weiß wie ihm das gelungen ist.


  Am 20. Juni waren drei Breschen praktikabel, obschon Manara und ich Alles gethan hatten um die Wirkung der Geschosse zu verhindern.


  Im Übrigen freute ich mich auf den Sturm; es waren würdige Gegner die wir vor uns hatten.


  Wir hatten ihnen bereits gezeigt daß die Italiener fechten können, der General Lamoricière mochte behaupten was er wollte. Ich hoffte ihnen hier zu zeigen was ein Kampf auf Messer und Dolch ist.


  Am Abend des 21. war das zweite Bataillon der Union als Wache auf der Bastei links und mit Vertheidigung der Bresche beauftragt, wie auch zwei Compagnien vom 3. Regiment, die abgelöst werden sollten. Sie verlängerten indeß ihren Dienst bis an den Tag um die Verteidigung der dritten Bastei links besser zu sichern.


  Die 1. und 5. Compagnie Bersaglieri hatte in Vascello Dienst, die 6. und 7. hatten die Wache in den Laufgräben zur Linken vor dem San Pancraziothor, von wo unsere Schildwachen sich rechts bis an die Mauern des Casino und auf einige Schritte von der französischen Parallele ausdehnten.


  Dieser Dienst war furchtbar gefährlich; er wurde nur bei Nacht verrichtet; kurz vor Tag zog man alle Posten ein, und die nächtliche Bewachung kehrte in die Stadt zurück.


  Der Major Calvandro von den Bersaglieri, ein lombardischer Baron, hatte die äußere Beaufsichtigung dieser Linie; der Oberst Rossi hatte den Dienst als Rundemajor im Innern.


  Nach Vertheilung sämtlicher Vorposten war der Major Baroni eben beschäftigt den Capitänen Stambio und Morandoli seine Instruktionen zu erteilen, als, gegen 11 Uhr Nachts, ein gewisses Geräusch, wie wenn etwas bricht, bei den Basteien Nr. 2 und 3 sich hören ließ.


  Einige Flintenschüsse folgten auf das Geräusch und nun versank alles wieder in nächtliches Schweigen.


  Was war geschehen?


  Die Franzosen waren ganz einfach plötzlich vor die Bresche gezogen, nicht wie ein Feind der Sturm läuft, sondern wie Soldaten die eine Wache ablösen.


  Woher waren sie gekommen? Welchen Weg hatten sie eingeschlagen? Man hat es nie erfahren können.


  Viele vermuthen einen Verrath.


  Die Schildwachen antworteten auf meine Fragen, die Franzosen seien aus der Erde hervorgekommen und hätten ihnen befohlen zu fliehen.


  In derselben Nacht fielen, trotz kräftigen Widerstandes?, die Bastei Numero 7 und die Verbindungscourtine mit der Bastei Numero 6 den Franzosen in die Hände.


  Just einen Tag vorher hatte ich mein Hauptquartier aus der Villa Savorelli in den Palast Corsini verlegt. Kaum war das Ereignis eingetreten, so machte mir der Adjutantmajor Delac vom Regiment Union Meldung hiervon.


  Ich gestehe daß ich sehr überrascht war und ebenfalls an Verrath glaubte,


  Ich ritt mit Manara und Hoffstetter auf den Platz, als die Bersaglieri, die sich stets munter und bereitwillig zeigten, bereits auf der Straße versammelt waren die naß San Pancrazio führt.


  Die italienische Legion, die in Kenntnis gesetzt war, folgte mir im Eilmarsch; dann kamen zwei Cohorten des Obersten Sacchi,


  Sacchi schickte sogleich eine Compagnie zum Recognosciren fort, aber als sie an die 2. Bastei kam, mußte sie sich bei der Ueberzahl der Franzosen in die Casa Gabrielli zurückziehen.


  Die Screckenskunde hatte sich bereits in der Stadt verbreitet; das Triumvirat, das in Kenntnis gesetzt war, ließ Sturm läuten; bei diesem Getöse schien jedes Haus seine Einwohner auszuwerfen, die Straßen füllten sich im Nu.


  Der Obergeneral Roselli, der Kriegsminister, der ganze Generalstab und Mazzini selbst eilten auf den Janiculus.


  Das Volk umgab uns in Waffen und verlangte die Franzosen von den Mauern zu verjagen.


  Roselli und der Kriegsminister waren dafür, aber ich erfärte mich dagegen.


  Ich fürchtete die Verwirrung die dieser ganze Menschenhaufe in unsern Reihen hervorbringen würde, die Unregelmäßigkeit der Bewegungen, die nächtlichen panischen Schrecken, die so häufig bei Leuten vorkommen welche nicht ans Feuer gewöhnt sind, und, wie wir in der Nacht vom 10. gesehen haben, sogar bei Leuten die daran gewöhnt sind.


  Ich bestand also darauf daß man bis zum Morgen warten sollte,


  Am Morgen würde man sehen mit welchem Feind man zu thun habe, und wäre dieser Feind auch der Verrath.


  Mit Tagesanbruch war meine ganze Division bereit; General Roselli hatte mir noch einige weitere Regimenter zur Verfügung gestellt.


  Die Compagnie der lombardischen Studenten, die zur Legion Medici gehörte, bildete den Vortrab,


  Die Legion Medici selbst hatte Befehl erhalten zu uns zu stoßen.


  Die Kanonen der Batterien wurden auf die besetzten Basteien gerichtet und bestrichen zu gleicher Zeit St. Peter in Montorio, die Bastei Numero 8 und St. Alexis.


  Die lombardischen Studenten marschierten zuerst zum Sturm; obschon niedergeschmettert vom Feuer der Franzosen, warfen sie sich mit dem Bajonett auf die Hauptwache, sowie auf die Arbeiter, und zwangen sie sich im Casino Barberini zu concentriren.


  Die wackern jungen Leute waren bereits auf dem Wallgang des Casino, aber ich hatte so eben erfahren mit welcher Macht wir's zu thun hatten; ich sah daß ein zweiter 3. Juni mir die Hälfte dieser Jünglinge rauben würde, die ich wie meine Kinder liebte; ich hatte keine Hoffnung die Franzosen aus ihrer Stellung zu vertreiben, ich konnte nur eine nutzlose Schlächterei commandiren,


  Rom war verloren, aber erst nach einer bewundernswürdigen glänzenden Vertheidigung; der Fall Roms nach einer solchen Belagerung war der Sieg der Demokratie in ganz Europa,


  Nun blieb noch die Idee für welche ich vier oder fünf tausend Vertheidiger die mich kannten, die ich kannte, und die sich gewiß bei meinem letzten Aufruf einstellten, aufbewahrte.[11]


  Ich gab Befehl zum Rückzug, indem ich auf 5 Uhr Abends einen neuen Sturm in Aussicht stellte, den ich eben so wenig auszuführen gedachte als den ersten.


  Die Studenten hatten sich herrlich gehalten, ich will nur ein einziges Beispiel anführen. Ein Maler, der Mailänder Judusio, wurde mit sieben und zwanzig Bajonettstichen vom Platze getragen.


  Vertani rettete ihn und er ist vollkommen wieder hergestellt.


  Im Uebrigen war für mich, wenigstens vorläufig, Alles verloren, nicht von dem Augenblick wo die Franzosen sich unserer Breschen bemeistert hatten, sondern von dem Augenblick an wo die Partei für die ich focht, die römische Republik in der französischen Constituirenden, überwunden war.


  Angenommen ich hätte noch etwa tausend Tapfern geopfert und die Franzosen aus ihren Stellungen verjagt, wie ich sie am 3. Juni aus der Villa Corsini und Valentini verjagt hatte, so wären sie, wie am 3. Juni, mit frischen Truppen zurückgekehrt und hätten sie wieder genommen.


  Und dann hatte ich nicht dieselben Gründe mehr.


  So lange die Villa Corsini in unserer Gewalt war, verhinderte sie die Annäherungsarbeiten.


  Aber nachdem letztere einmal ausgeführt, nachdem die Breschen einmal geschossen waren, was konnte da die Einnahme Roms noch verhindern?


  Nichts.


  Vor der Nachricht von der Flucht Ledru Rollins und der demokratischen Partei nach England, war jeder Tag um welchen im das Dasein Roms fristete ein Tag der Hoffnung.


  Nach dieser Nachricht war jeder Widerstand nur noch ein Act nutzloser Verzweiflung.


  Nun glaubte ich daß die Römer der Welt gegenüber genug gethan hatten um keines Verzweiflungskampfes zu bedürfen.


  Die verbündeten Mächte hatten die römische Republik, d. h. die ganze Demokratie der Halbinsel, in die alten Mauern Aurelians eingeschlossen.


  Wir konnten nur noch den Kreis durchbrechen und, wie Scipio, den Krieg nach Carthago verlegen.


  Unser Carthago war Neapel.


  Hier, hoffe ich, werden wir, der Despotismus und ich, einander eines Tags wieder ins Auge schauen.


  Gott gebe daß dieser Tag bald komme!


  


  IV.
 Das Ende.


  Im Uebrigen waren wir überrumpelt, aber noch nicht besiegt.


  Zweihundert Schritte hinter den Mauern erhebt sich die alte aurelianische Ringmauer; ich zu befahl sie so gut wie möglich zu befestigen; den Gedanken an einen Sturm hatte ich aufgegeben, aber ich wollte nichtsdestoweniger das Terrain Schritt für Schritt vertheidigen.


  Eine Batterie von sieben Geschützen wurde unter die Bastei Numero 8 gestellt und durch unsere Arbeiten vor dem Feuer der Franzosen geschützt.


  Sie begann am 23. Morgens zu spielen und beschoß, im Verein mit den Batterien St. Alexis und St. Peter in Montorio, die Bresche kräftig, daß die Franzosen sich genöthigt sahen ihre Arbeiten aufzugeben.


  Die französischen Genieoffiziere hatten sich kaum der Bresche bemächtigt, so versuchten sie auf den Courtinen 6 und 7 neue Batterien von Kanonen aufzuführen; unsere Aufgabe war dieß zu verhindern.


  Darum die unglaublichen Anstrengungen der Franzosen, darum unser hartnäckiger Widerstand.


  In der Nacht vom 23, führten die Franzosen ihre Batterien auf; am Morgen des 24, mußten sie, niedergeschmettert von unsern Kanonen, die Schießscharten schließen. Sie dachten jetzt daran neue Batterien auf den Basteien 6 und 7 zu errichten, von wo sie die Batterie von St. Peter in Montorio, die von meiner Legion vertheidigt wurde, erreichen konnten.


  Inzwischen ließ General Oudinot, um, wie er in seinen Bulletins gejagt hatte, den Cultus zu zeigen den er seit dem 21, der monumentalen Stadt gewidmet, auf alle Theile derselben Bomben werfen; er wandte dieses Schreckmittel besonders bei Nacht an. Viele fielen in das trasteverinische Viertel, viele auf das Capitol, einige auf den Quirinal, auf die Piazza di Spagna, in den Corso. Eine dieser Bomben fiel auf den kleinen Tempel worin sich der Hercules von Canova befindet, aber die Kuppel leistete Widerstand; eine andere platzte im Palast Spada und beschädigte die berühmte Freske der Aurora von Guido Reni; eine dritte, noch ruchlosere, zertrümmerte das Capitäl einer Säule von dem prächtigen kleinen Tempel der männlichen Fortuna, einem Meisterwerk das die Jahrhunderte respektiert hatten.


  Das Triumvirat bot den Familien aus dem Volk deren Häuser zerstört wurden eine Zufluchtsstätte in dem Palast Corsini an.


  Die Haltung des römischen Volkes in diesen Tagen der Prüfung war bewundernswürdig,


  Während bei Nacht die Mütter, vor dem Hagel von Geschossen welche die Dächer ihrer Häuser zertrümmerten, mit den Kindern an der Brust entflohen, während die Straßen von Geschrei und Wehklagen ertönten, sprach nicht eine einzige Stimme von Uebergabe.


  Mitten unter all diesem Geschrei hörte man von Zeit zu Zeit, wenn eine Kanonen- oder Haubitzenkugel ein Stück von einem Haus niederwarf, spöttisch rufen:


  — Segen des Pabstes!


  Die vortreffliche Bedienung unserer Kanonen während der Tage des 25. 26. und 27. Juni brachte die Batterien der Franzosen auf der Courtine und den besetzten Basteien zum Schweigen; nun aber eröffneten zwei französische Batterien, die eine auf der Bastei Numero 6 und die andere außerhalb der Mauern, ihr Feuer gegen unsere Batterien von Santa Sabina und St. Alexis. Ueberdieß begannen auch noch zwei andere Batterien, von der Courtine und von der Bastei Numero 7 her, gegen unsere Batterie von St. Peter in Montorio zu spielen.


  Eine fünfte Breschenbatterie, die am Fuße der Bastei Numero 4 stand und folglich vor unserm Feuer geschützt war, eröffnete das ihre gegen die Flanke der Bastei Numero 8; eine sechste Batterie, vor der Pancraziokirche, bestrich die Bastei Numero 8 und mein ehemaliges Hauptquartier, die Villa Savorelli; eine siebente Batterie endlich, die vor der Villa Corsini aufgepflanzt war, donnerte zu gleicher Zeit gegen das Pancraziothor, gegen die Villa Savorelli und gegen die aurelianische Mauer.


  Ich habe nie einen solchen Flammenwirbel, einen solchen Kartätschenhagel gesehen.


  Unsere wenigen Kanonen wurden dadurch gewissermaßen erstickt.


  Und gleichwohl hielten, mehr kann ich zum Lob Medici's nicht sagen, das Vascello und die Vorwerke noch immer Stand,


  Die Belagerung des Vascello würde allein einen Geschichtsschreiber verdienen,


  Während des Abends vom 26. schienen die französischen Batterien einen Augenblick auszuruhen und Athem zu schöpfen; aber am Tag des 27. begannen sie mit erneuter Wuth wieder.


  Rom war der Schauplatz namenloser Verwüstung. Der Tag vom 27, war furchtbar gewesen; unsere Verluste waren beinahe denen vom 3. Juni gleichgekommen, die Straßen waren mit Verstümmelten übersät; die Arbeiter hatten kaum die Schaufel oder Haue in die Hand genommen, so wurden sie bereits von Kanonenkugeln auseinander gerissen oder von Kartätschen niedergeschmettert,


  Alle unsere Artilleristen, NB. alle ohne Unterschied, waren auf ihren Kanonen getödtet worden. Der Artilleriedienst wurde von der Linie versehen; die ganze Nationalgarde stand unter den Waffen; was unerhört ist, eine Reserve von Verwundeten verrichtete blutbedeckt den Dienst.


  Einen bewundernswürdigen Contrast bildete die Nationalversammlung; sie hatte sich auf dem Capitol permanent erklärt und beratschlagte während dieser Zeit ruhig und unerschüttert unter den Kanonen- und Flintenkugeln.


  So lange eines unserer Geschütze auf seiner Achse blieb, antwortete es; aber am 29. Abends wurde das letzte demontiert.


  Unser Feuer erlosch.


  Die Bresche in der Bastei Nr. 8 war praktikabel.


  Die Mauer des Panecraziothors und die Bastei Nr. 9 stürzten zusammen.


  Die Nacht vom 29. sank also wie ein Leichentuch auf Rom herab. Um die Ausbesserung unserer Breschen zu verhindern, donnerte die französische Artillerie die ganze Nacht.


  Es war eine furchtbare Nacht. Zum Sturm auf der Erde kam ein Sturm vom Himmel; der Donner krachte, der Blitz kreuzte sich mit den Bomben, er zündete an zwei oder drei Oriten zugleich, als sollte die Stadt Gott geweiht werden.


  Trotz des Aposteltags hatten beide Armeen ihr Duell auf Top und Leben fortgesetzt.


  Da man auch in der Finsternis noch einen Angriff erwartete, so wurde nach Einbruch der Nacht die ganze Stadi illuminiert, alles bis zur großen Kuppel des Vatikan.


  Dieß ist Übrigens eine Gewohnheit in Rom am Abend des St. Peterstags.


  Wer an diesem Abend die ewige Stadt betrachtet hätte, der hätte eines jener Schauspiele gesehen wie sie dem Blicke des Menschen nur einmal im Laufe der Jahrhunderte vorkommen. Zu seinen Füßen hätte er ein großes Thal voll von Kirchen und Palästen gesehen, entzwei geschnitten durch die Krümmungen der Tiber, die ein Phlegethon zu sein schien; zur Linken einen Berg, das Capitol, auf dessen Thurm die Fahne der Republik im Winde flatterte; zur Rechten die düstere Silhouette des Monte Mario, wo die Fahnen der Franzosen und des Papstes vereint einander entgegenwehten; im Hintergrund die Kuppel Michel Angelos, die: in strahlendem Lichtglanz aus dem nächtlichen Dunkel emporragte; sodann als Rahmen zu dem Gemälde den Janiculus und endlich die ganze Pancraziolinie, letztere ebenfalls beleuchtet, aber durch die Blitze der Kanonen und Musketen.


  Und neben allem dem war noch etwas Größeres zu schauen als der Zusammenstoß der Materie, nämlich der Kampf zwischen dem guten und dem bösen Princip, zwischen dem Herrn und Satan, zwischen Ahriman und Ormuz, der Kampf der Volksherrschaft gegen das göttliche Recht, der Freiheit gegen den Despotismus, der Religion Christi gegen die Religion der Päpste.


  Um Mitternacht klärte sich der Himmel auf, der Donner und die Kanonen verstummten, und tiefe Stille folgte auf das höllische Getöse.


  Während dieser Stille näherten sich die Franzosen schweigsam den Mauern und bemächtigten sich der letzten Bresche in der Bastei Nr. 8.


  Morgens zwei Uhr hörte man drei Kanonenschüsse die in gleichen Distanzen abgefeuert wurden.


  Die Schildwachen riefen zu den Waffen, die Trompeter bliesen, die Bersaglieri, stets bereit, stets unermüdlich, zogen zur Villa Spada hinaus und liefen nach dem Pancrazivothor, ließen aber zur Bewachung der Vilia Spada zwei Reservecompagnien zurück; man watete bis an Kniee im Koth.


  Ich stellte mich mit gezücktem Degen an ihre Spitze und stimmte die italienische Volkshymne an.


  In diesem Augenblick hatte ich, ich gestehe es, in Betreff der Zukunft allen Muth verloren und hegte nur noch einen einzigen Wunsch, nämlich mich tödten zu lassen,


  Ich warf mich mit meinen Leuten auf die Franzosen. Was weiter geschah, weiß ich selbst nicht.[12]


  Zwei Stunden schlug ich ohne Unterlaß drein; als der Tag anbrach, war ich mit Blut bedeckt. Ich hatte nicht eine einzige Blessur, dies war ein Wunder.


  Bei dieser Affaire wurde der Lieutenant Morosini, ein armer Junge von nicht ganz zwanzig Jahren, der sich wie ein Held schlug, getödtet, weil er sich nicht ergeben wollte.


  Mitten im blutigen Gewühl erhielt ich eine Botschaft von der Versammlung die mich aufs Capitol beschied,


  Diesem Befehl verdanke ich mein Leben, denn ich hätte mich tödten lassen.


  Als ich mit Vecchi, der ein Mitglied der Constituirenden war, die Longara hinabging, erfuhr ich daß mein armer Neger Ayagar so eben gefallen war.


  Er hielt ein frisches Pferd für mich bereit; eine Kugel war ihm durch den Kopf geflogen.


  Dieß war ein furchtbarer Schmerz für mich; ich verlor an ihm etwas ganz anderes als einen Diener, ich verlor einen Freund.


  Mazzini hatte bereits der Versammlung auseinandergesetzt wie wir dran Waren.


  Es bleibe, hatte er gesagt, nur dreierlei übrig.


  Entweder müsse man mit den Franzosen Unterhandeln oder die Stadt von Barricade zu Barricade vertheidigen, oder müsse alles zusammen, Versammlung, Triumvirat und Vertheidiger, von der Stadt ausziehen und das Palladium der römischen Freiheit mitnehmen.


  Als ich an der Saalthüre erschien, erhoben sich sämmtliche Deputierten und applaudierten.


  Ich blickte um mich her und an mir herum, was wohl ihre Begeisterung so gesteigert haben mochte.


  Ich war mit Blut bedeckt, meine Kleider von Kugeln und Bajonettstichen durchlöchert: mein Säbel war so schartig daß er nur noch halb in die Scheide ging.


  Man rief mir zu: Auf die Tribüne! Auf die Tribüne!


  Ich stieg hinan.


  Von allen Seiten wurde ich befragt.


  — Jede Vertheidigung ist fortan unmöglich, antwortete ich, wenn wir anders nicht entschlossen sind ein zweites Saragossa aus Rom zu machen. Am 9. Februar habe ich eine Militärdictatur vorgeschlagen, sie allein konnte hunderttausend Bewaffnete auf die Beine stellen; die lebendigen Elemente waren noch vorhanden; man mußte sie suchen und man würde sie in einem muthigen Manne gefunden haben. Damals wurde die Kühnheit verworfen, die Kleinmüthigen siegten ob; ich konnte den Beweis nicht weiter treiben; ich gab nach, die Bescheidenheit hielt mich zurück, denn ich fühle es, ich wäre dieser Mann gewesen. Ich versündigte mich dadurch, gegen das heilige Princip welches der Abgott meines Herzens ist. Hätte man auf mich gehört, so hätte der römische Adler von Neuem seinen Horst auf den Thürmen des Capitols gebaut, und mit meinen Tapfern — meine Tapfern verstehen zu sterben, das weiß man — hätte ich Italien eine andere Gestalt gegeben. Aber das Geschehene läßt sich nicht ungeschehen machen. Betrachten wir unverzagt den Brand den wir nicht mehr bemeistern können: verlassen wir Rom mit allen bewaffneten Freiwilligen die uns folgen wollen; wo wir sind, da wird Rom sein; ich verspreche nichts, aber Alles was ein Mensch thun kann werde ich thun, und in uns geflüchtet, wird das Vaterland nicht sterben.«


  Aber dieser Vorschlag, den schon Mazzini gemacht hatte, wurde verworfen.


  Selbst Heinrich Cernuschi, der wackere Cernuschi, einer der Helden der fünf Mailänder Tage, der Präsident der römischen Barricadencommission, war dagegen.


  Er bestieg die Tribüne nah mir und sprach mit thränenden Augen und halberstickter Stimme:


  —— Ihr alle wißt ob ich ein eifriger Vertheidiger des Vaterlandes und des Volkes bin. Nun wohl, ich sage euch jetzt, wir haben den Franzosen kein einziges Hindernis mehr entgegen zu stellen, und Rom und sein braves Volk — er konnte vor Thränen kaum weiter reden — müssen sich in die Besetzung ergeben.


  Nach kurzer Berathung erließ die Versammlung folgendes Dekret:


  Die römische Republik


  »Im Namen Gottes und des Volkes,


  »Die constituirende römische Versammlung gibt eine unmöglich gewordene Vertheidigung auf. Sie bleibt auf ihrem Posten.


  »Das Triumvirat ist mit der Vollziehung des gegenwärtigen Dekrets beauftragt«.


  


  V.
 Wer mich liebt, der folge mir.


  Am 2. Juli versammelte ich die Truppen auf dem Vaticansplatz, trat in ihre Mitte und erklärte ihnen daß ich Rom verlasse um den Aufstand gegen die Österreicher, den König von Neapel und Pius IX. in die Provinzen zu verpflanzen. Ich schloß mit den Worten;


  — Wer mir folgen will, wird unter die Meinigen aufgenommen, Ich verlange von diesen nichts als ein Herz voll Liebe zum Vaterland. Sie bekommen keinen Sold, keine Ruhe; Brot und Wasser wenn sich zufällig welches vorfindet. Wer mit diesem Loos nicht zufrieden ist, bleibe hier, Ist das Thor Roms einmal hinter uns, so führt jeder Schritt rückwärts zum Tode.


  Viertausend Fußgänger und fünfhundert Reiter reihten sich um mich. Es waren zwei Drittel von der ganzen Vertheidigungsmannschaft die in Rom übrig geblieben war.


  Anita in Männerkleidern, Ciceruachio, der die Niederlage seines Vaterlandes nicht mit ansehen wollte, und Ugo Bassi, der Heilige der nach dem Märtyrertum strebte, waren die Ersten die sich zu mir stellten.


  Gegen Abend zogen wir auf dem Wege von Tivoli aus; mein Herz war bis zum Tode betrübt.


  Die letzte Nachricht die ich vernommen habe meldete mir den Tod Manara's.


  *                   *
*


  Hier hören die Memoiren Garibaldi's vorläufig auf. Ich werde sicher einmal den zweiten Theil seines Lebens von ihm erlangen, wie ich den ersten erlangt habe. Er wird sich kurz zusammenfassen lassen in die Worte:


  Verbannung und Triumph.


  A. Dumas.


  Folgen hier in Betreff der Todten einige Details welche der Doktor Bertani für mich abzufassen die Güte hatte.


  


  VI.
 Die Todten.


  Lucian Manara.


  Am 30. Juni 1849, Morgens zwei Uhr, begann, wie wir aus den Memoiren des Generals gesehen haben, der Angriff auf die aurelianische Ringmauer, unsere zweite Vertheidigungslinie.


  Manara, der seine Plänkler ausgestellt hatte, kam gegen drei Uhr Morgens in die Villa Spada zurück. Am Abend vorher war eine Kugel von der Wand abgeprallt und auf sein Bett gefallen.


  Er hatte seine Lage verändert um ihr Platz zu machen und dabei lachend gesagt:


  — Ihr seht, ich werde nicht so glücklich sein eine Ritze davonzutragen.


  Als er heim kam, fand er Emil Dandolo sehr besorgt um Morosoni, von dem es hieß er sei gefangen worden.


  Sie wußten Beide nichts Bestimmtes von ihm.


  In diesem Augenblick traf eine Ricochetkugel Dandolo in den Arm.


  — Wahrhaftig, mein armer Junge, sagte Manara, es scheint daß die Kugeln nur für Dich sind.


  Dann band er seinen Gürtel ab, warf seinen Degen hin, nahm ein Gewehr und trat an das Fenster um den französischen Soldaten zuzusehen die eine Kanone richteten.


  Im selben Augenblick wurde ein Carabiner losgebrannt, die Kugel flog zwischen zwei Erdsäen durch und traf ihn in den Bauch, just in die Stelle wo ihn sein Gürtel beschützt haben würde, wenn er ihn behalten hätte.


  Dandolo sah ihn wanken und eilte, obschon selbst verwundet, herbei um ihn aufrecht zu halten,


  — Mit mir ist es aus, sagte er fallend zu Dandolo, ich empfehle Dir meine Kinder.


  Ein Arzt eilte herbei, aber als der Verwundete ihn erblassen sah, begriff er daß keine Hoffnung mehr vorhanden war.


  Man legte Manara auf eine Tragbahre, und mitten im Feuer trugen ihn seine Cameraden nach Santa Maria della Scala. Man ließ mich aus dem Pilgerlazareth rufen, wo ich mich befand.


  Ich eilte hin.


  Er selbst hatte zu mir gebracht zu werden verlangt; ach wir liebten uns zärtlich.


  Der Platz war mit französischen Geschossen bedeckt; ein junges Frauenzimmer das die Unvorsichtigkeit begangen hatte durch ein Fenster zu schauen war so eben in die Brust geschossen worden und todt niedergefallen.


  Einem lombardischen Offizier, Namens Vaeenna, wurden beide Beine von einer Kartätsche zerschmettert, während er neben mir die Stufen der Kirche hinanschritt.


  Er wollte, wie ich, Manara besuchen,


  Ein Arzt ritt seinerseits nach der Kirche; eine Granate warf ihn von seinem Pferd; einen Augenblick nachher fiel sein Pferd, von demselben Schuß getroffen, auf ihn.


  Ich selbst kam unverletzt an, Gott führte mich.


  Im Fond der Kirche, rechts neben der Balustrade, stand ein Bett, umgeben von den Offizieren der Legion Manara.


  Sobald der Verwundete mich erblickte, streckte er die Hand nach mir aus und fragte mit schwacher Stimme:


  Ist sie tödlich?


  Seine Jugend wies trotz des augenscheinlichen Beweises die Idee des Todes weit von sich; der Lärm und die Reize des Militärlebens hatten ihn die Freuden des Familienlebens noch nicht vergessen lassen.


  Als er sah daß ich nicht antwortete, begann er wieder:


  — Ich frage dich ob meine Wunde tödtlich ist. Antworte mir.


  Und ohne meine Antwort abzuwarten, brach er in wehmüthige Klagen aus.


  Ich sprach ihm Muth zu, so weit dieß ein Mensch thun kann der selbst keinen mehr besitzt; aber er sah wohl daß ich keine Hoffnung hatte.


  Mehrere Ärzte kamen, aber er nickte ihnen abwehrend zu und sagte:


  — Laßt mich in Ruhe sterben.


  Sein Puls war beinahe nicht mehr fühlbar: seine Extremitäten waren kalt, seine Züge sehr entstellt; das Blut floß stromweise aus seiner Wunde: er litt schrecklich.


  Seine Kameraden fragten mich was ich von seinem Zustand hielt.


  — Er hat noch ungefähr eine Stunde zu leben, sagte ich zu Dandolo.


  Da neigte sich der junge Mann ans Ohr seines Freundes.


  — Denke an den Herrn, sagte er zu ihm,


  —O ich denke sehr daran, antwortete Manara.


  Hierauf winkte er einen Capuziner zu sich. Der Mönch trat ans Bett, nahm dem Sterben den die Beichte ab und ertheilte ihm die Absolution,


  Dann verlangte er das Viaticum.


  Dandolo suchte ihn so gut wie möglich zu trösten, indem er mit ihm von Gott sprach.


  Manara unterbrach ihn um von seinen Söhnen zu reden,


  — Erziehe sie, sagte er, in der Liebe zu Gott und zum Vaterland.


  Dann fügte er hinzu:


  — Bring meinen Leichnam mit dem deines Bruders nach Mailand zurück.


  Und als er Dandolo in Thränen zerschmelzen sah, sagte er:


  Es thut Dir weh daß ich sterbe, mein armer Freund. Ich sterbe wahrlich nicht gerne.


  Hierauf rief er seinen Ordonnanzsolvaten, den häufig geneckt hatte, und sagte lächelnd zu ihm:


  — Du verzeihst mir, nicht wahr?


  Dann fragte er Dandolo ob man Nachrichten von Morosini habe,


  E3 hieß er sei in Gefangenschaft gerathen.


  — Kurz vor seinem Tode zog er einen Ring von seinem Finger, steckte ihn Dandolo an und sagte: — Ich will Deinen Bruder von Dir grüßen, Dann wandte er sich gegen mich und bat:


  — Ach Bertani, laß mich nur recht schnell sterben, ich leide gar zu sehr.


  Dieß war die letzte Klage die aus seinem Munde kam.


  Der Todeskampf begann; er klammerte sich krampfhaft an seine Umgebung fest, dann fiel er mit einem Seufzer unbeweglich und kalt auf sein Bett zurück.


  Ich legte die Hand an sein Herz, es schlug noch, aber langsam.


  Nach und nach erloschen die Schläge.


  Die Seele war bereits im Himmel.


  Ich sagte jetzt zu den Mönchen die uns umgaben, sie sollen mir eine Arsenikauflösung bereiten um den Leichnam auszuspritzen; aber es war kein Arsenik vorhanden.


  Ich begnügte mich also die Ausspritzung mit ätzendem Sublimat vorzunehmen.


  Der Leichnam wurde in eine Kammer rechts vom Hauptaltar neben der Sakristei gebracht und dort in seiner Uniform, mit dem Kopf auf einem Kissen, sanft niedergelegt,


  Sein junger Freund Eleuterio Pagliano, der während der ganzen Belagerung tapfer gefochten hatte und jetzt einer der ersten Maler der Lombardei ist, machte sein Porträt.


  Neben ihm lag auf einem Bett Garibaldis Neger Ayagar. Ich betrachtete diese beiden Leichen, die beide so schön und doch so verschieden waren, als ich hinter mir schluchzen hörte.


  Es war Ugo Bassi der weinte.


  Die ganze Zeit über, so lang wir in diesem Zimmer blieben, schien es die Zielscheibe der französischen Geschosse zu sein.


  Tags darauf schaffte man den Leichnam in ein Haus und von da in die Lorenzokirche. Hierauf brachte man ihn in die Kirche der hundert Priester, wo der todte Heinrich Dandolo auf ihn wartete, und wo auch Morosini's Leichnam ihn wieder finden sollte,


  Am Todestag Manaras kam ein Brief von seiner Frau der bloß die Worte enthielt:


  — Denke nicht an mich und meine Kinder, sondern nur an das Vaterland.


  Arme Frau! Die Antwort überbrachte ihr der Engel des Todes.


  


  Emil Morosini.


  Wir umstanden Manaras Todesbett und fragten uns was aus unsern theuersten Freunden und unter andern aus Emil Morosini geworden sei.


  Aber an diesem Tag war es uns unmöglich etwas Bestimmtes über ihn zu erfahren.


  Am Morgen des 1. Juli hörte Dandolo von einem Soldaten der zu gleicher Zeit mit Morosini auf der Bresche gestanden hatte, letzterer sei schwer verwundet in die Hände der Franzosen gefallen.


  Obschon sehr an seiner Blessur leidend, eilte Dandolo aufs Triumvirat, sodann aufs Ministerium, um Erlaubnis zum Hinausgehen aus der Stadt zu erhalten. Nach dreistündigem Flehen wurde sie ihm ertheilt, und nun begab er sich ohne irgend einen Sicherheitsschein ins französische Lager.


  Bei den Vorposten angehalten, sagte er in welcher Absicht er komme; ein Offizier erbarmte sich seiner Seelenangst und erlaubte ihm den Eintritt ins Lager, wo man ihn ins Lazareth führte; dort erfuhr er daß Morosini todt war.«


  Er hat man möchte ihm den Leichnam herausgeben, damit er ihn seiner Familie bringen könne; aber der Arzt antwortete, er sei schon vor zwei Stunden auf einen ziemlich entlegenen Kirchhof gebracht worden,


  Er bat um einen Ausgrabungsbefehl.


  Während er auf Antwort wartete, kam ein Adjutantmajor herein, der sehr erstaunt war einen italienischen Offizier ohne Sicherheitsschein im Lager zu erblicken, Er schickte den Offizier der ihn hatte passieren lassen in Arrest und wies Dadolo an die Vorpostenlinie zurück, ohne etwas hören zu wollen.


  Dieser kam mit der traurigen Nachricht zu seinen Freunden nach Rom und schrieb an den französischen Generalstabschef daß man die Ausgrabung vornehmen möge,


  Am Morgen des 2, wurde ihm seine Bitte gewährt.


  Als die traurige Ceremonie der Wegschaffung Manaras vorüber war, trat Dandolo zu mir und sagte:


  — Bertani, in einigen Stunden wird der Leichnam Morosini's in der Kirche der hundert Priester am Ponte lieto sein; dort kannst du nach ihm sehen,


  Ich ging kurz vor Abend nach der Kirche; das Haus oder vielmehr das Kloster wozu sie gehört war von französischen Truppen besetzt, so daß die Kirche geschlossen war.


  Ich wandte mich um Eintrittserlaubnis an einen Capitän, der, als er die tiefe Traurigkeit auf meinem Gesicht bemerkte, mich freundlich fragte ob ich Soldat sei, was für ein Landsmann, und ob ich einen Verwandten oder Freund verloren habe.


  Ich antwortete ihm daß ich viele Freunde verloren habe und unter andern Manara. Er kannte ihn dem Namen nach, fragte mich um die nähern Umstände seines Todes und ertheilte mir dann ebenfalls Aufschlüsse darüber.


  Ein Jäger von Vincennes, der heim Angriff auf die Villa Spada in der Nähe des Capitäns stand, und den er mir mitten unter einer Gruppe von Soldaten unweit der Thüre wo wir waren zeigte, hatte im Augenblick wo Manara mit seinem Fernrohr ans Fenster getreten war zu ihm gesagt:


  — Betrachte einmal diesen Offizier, er ist ein Kind des Todes.


  Zugleich hatte der Soldat geschossen, die Kugel war bei ihrer Adresse angelangt, er hatte Manara fallen gesehen.;


  Der Capitän erzählte noch weiter, aber ich war so traurig daß im ihm nicht antworten, sondern ihn nur bitten konnte mich in die Kirche zu lassen.


  — Was wollen Sie darin thun? fragte er.


  Ich will den Leichnam eines andern Freundes suchen der heute früh von den Ihrigen ausgegraben und für seine trauernde Mutter zurückgegeben worden ist.


  Er ließ den Obersten um Erlaubnis bitten, und als er sie erhalten hatte, übergab er mich dem Wächter der Kirche mit dem Auftrag mich hineinzulassen.


  Die Kirche war sehr dunkel; der Wächter öffnete eine kleine Thüre die aus dem Kloster nach dem Thor der Kirche führte, gab mir eine Lampe und sagte, nach einem Winkel deutend:


  — Suchen Sie da.


  Nur wollte er mich nicht weiter hinein begleiten.


  Ich näherte mich traurig und fromm, mit einem Schauer in allen Adern.


  Diese Stille, diese Finsternis, der zweifelhafte Schein dieser Lampe, der kostbare Gegenstand meiner Nachsuchung, die Todesqual diesen herrlichen Jungen den ich lebend gekannt hatte so wieder zu finden, alles das verursachte mir ein Herzklopfen das mir die Brust beinahe sprengte.


  Ich ging sachte, da ich die Localitäten nicht kannte und den Platz nicht wußte wo der Leichnam lag; ich hielt die Lampe in die Höhe und zitterte vor Angst mit dem Fuß auf ihn zu stoßen,


  Endlich bemerkte ich neben den Stufen eine schwarze lange Gestalt; ich trat weiter vor, indem ich fortwährend meine Lampe hoch hielt,


  Ich erkannte einen menschlichen Körper.


  Beinahe wahnsinnig vor Schmerz und einem Entsetzen das ich nicht bewältigen konnte, neigte ich mich zu ihm.


  O traurig! traurig! traurig!


  Mit meiner freien Hand machte ich den Strick los der das Leichentuch um seinen Hals, den Bauch und die Füße festhielt; ich hob seinen Kopf in die Höhe; obschon bereits entstellt, erkannte ich daß es wirklich der arme Junge war den ich suchte.


  Ich ließ den Kopf los.


  Er fiel auf die Platte zurück, mit einem Ton den ich nie vergessen werde.


  Ich hatte nicht ein Haar das nicht von Schweiß getrieft hätte,


  An allen Gliedern zitternd blieb ich stehen.


  O Gott wie groß bist Du, und wie schrecklich ist der Tod!


  Ich that mir Gewalt an um meinen Schrecken zu bemeistern; als ein mit dem Tode vertrauter Arzt wollte ich mich nicht von ihm überwinden lassen.


  Ich stellte die Lampe auf eine der Stufen des Altars und betrachtete das Gesicht des Todten von Neuem; es war blässer als das Tuch das ihn umhüllte.


  Ich suchte und fand seine Wunden; gerne hätte ich die letzten Tropfen seines Herzblutes gesammelt um sie seiner Mutter zu bringen und damit der ganzen italienischen Jugend, die sich dereinst für die Befreiung des Vaterlandes erheben wird, das Kreuzeszeichen auf die Stirne zu machen.


  Dann schnitt ich ihm eine Locke ab; vielleicht hatte er eine Freundin, gewiß hatte er eine Mutter.


  Endlich drückte ich seine Hand, entblößte dann zum legten Mal mein Haupt vor ihm und murmelte: Auf Wiedersehen:


  Schaudernd verließ ich die Kirche und nahm diesen Anblick des Todes so lebhaft mit mir fort, daß ich noch heute, nach elf Jahren, beim Niederschreiben dieser Zeilen, den Leichnam, das blasse Gesicht, das ganz mit Erde und Blut beschmutzte Grabtuch vor mir sehe.


  Beim Hinausgehen traf ich den Wächter wieder, dann auch den Offizier, dem ich die Hand drückte ohne ein Wort sprechen zu können.


  Tags darauf wurde Morosinis Leichnam in einen bleiernen Sarg gelegt, bis er nebst denen seiner Freunde nach seinem Heimatlande abgehen sollte.


  Wir alle wünschten gleich sehr die nähern Umstände seines Todes zu erfahren,


  Aber die Andern waren genöthigt aufzubrechen; nur die Todten und die Verpfleger der tödtlich Verwundeten blieben zurück.


  Ich gehörte zu diesen Letzteren.


  Ich erfuhr also folgende Details, und zwar besitze ich sie von Herrn von Santi, einem gebornen Corsen und französischen Sanitätsbeamten, der in der Nacht vom 29, auf den 30. Juni als Chirurg im Lazareth des Laufgrabens fungierte, Dieser ehrenwerthe, brave College, dem ich für mehrere Dienste verpflichtet bin, erzählte mir, man habe am 30. Juni, bei Tagesanbruch, einen unserer Offiziere, so jung und schön daß er ihn Anfangs für ein Mädchen gehalten, ins Lazareth gebracht.


  Er hatte leichte Blessuren am Kopf, an der linken Hand und an der Brust, aber eine tödtliche im Unterleib.


  Santi hatte ihn liebreich verpflegt.


  Morosini, der noch sprach, fragte ihn:


  — Was halten Sie von meinen Wunden?


  Santi antwortete:


  — Vertrauen Sie auf Gott und auf Ihre Jugend.


  — Schon gut, sagte Morosini, ich begreife, ich bin verloren.


  Dann fügte er mit einem Seufzer hinzu;


  — Arme Mutter!


  Er übergab dem Doktor seine Brieftasche, wandte sein Haupt und verweigerte von nun an jedes Wort,


  Wenige Minuten nachdem Morosini verbunden war, trat ein alter Sergent vom 32. ins Lazareth, und nachdem er ängstlich das Bett des jungen Offiziers gesucht, sagte er zu dem Arzt:


  — Ex ist es wirklich.


  — Was wollen Sie damit sagen? fragte Herr von Santi.


  — Daß ich den armen Jungen um jeden Preis hätte retten mögen; ich habe mein Möglichstes gethan, aber es ist ihm übel bekommen,


  Nun erzählte er daß Morosini, bloß von vier Mann begleitet, umzingelt worden sei. Man forderte ihn zur Uebergabe auf, aber er antwortete: Nie! und schlug fortwährend mit seinem Säbel um sich.


  Zugleich rief er den Seinigen zu:


  — Ergebt euch nicht! ich verbiete es euch im Namen Italiens.


  Nun fällte der alte Sergent das Bajonett gegen seine Brust, in der Hoffnung ihn einzuschüchtern; aber Morosini ergriff das Bajonett mit der linken Hand und versetzte dem Sergenten einen Säbelhieb übers Gesicht.


  Gleichwohl verbot dieser seinen Soldaten Feuer« zu geben, weil er den jungen Offizier lebendig zu bekommen und folglich zu retten hoffte; aber nun schoß ein Soldat der hinter ihm stand, als er sah daß Morosini sich noch immer wehrte, aus nächster Nähe seine Flinte auf ihn ab.


  Die Kugel fuhr ihm durch die Eingeweide: dieß war die tödtliche Wunde.


  Morosini fiel, aber auf ein Knie und auf die linke Hand; in dieser Lage suchte er noch immer auf seine Gegner einzuhauen und rief seinen Cameraden beständig zu;


  — Laßt euch tödten, aber ergebt euch nicht!


  Der Sergent wandte sich wüthend gegen den Soldaten um und sagte zu ihm:


  — Unglücklicher! was hast du gethan? Siehst du nicht daß es ein Kind war?


  Morosini starb einige Stunden nachdem man ihn ins Lazareth gebracht, und wurde an einem abgesonderten Ort in dem Tuche begraben worin ich ihn in der Kirche der hundert Priester gefunden hatte.


  Er hatte im Gürtel zwei Pistolen, in deren Kolben der Name Kosciusko eingraviert war. Der Polenheld war ein Freund seiner Familie gewesen und hatte sie seinem Großvater geschenkt.


  Ich stellte alle möglichen Nachsuchungen an um Morosinis Säbel und Pistolen wieder zu finden aber vergebens, Es scheint daß der alte Sergent in ihren Besitz gekommen war, aber er erklärte daß er sie um keinen Preis hergebe.


  Am 4. September 1849 wurden die drei Särge welche die sterbliche Hülle von Heinrich Dandolo, Lucian Manara und Emil Morosini umschlossen, beim neuen Molo von Genua ans Land gesetzt.


  


  Gottfried Mameli.


  Garibaldi erzählt in seinen Memoiren daß dieser junge Dichter am Abend des 3. Juni ihn um Erlaubnis gebeten einen neuen Sturm auf die Villa Corsini zu versuchen, und daß er ihm seinen Wunsch gewährt habe.


  Mameli wurde am linken Bein unblessiert.


  Die Wunde an sich hatte Nichts zu bedeuten; aber in Folge einer schlechten Blutanlage wurde sie brandig, und am 18, Juni wurde die Amputation unvermeidlich.


  Dur das Fenster seiner Kammer im Pilgerlazareth flogen beständig Geschosse aller Art herein, aber Mameli zeigte immer die höchste Gleichgültigkeit gegen diese nachzeitige Gefahr, wenn man so sagen darf; nur wurde er, im Augenblick wo er von der Eiterung am meisten geschwächt war, ein paar Tage lang über die Kugeln ärgerlich, wie ein Kind über die Mücken.


  — Unterm freien Himmel und im Gefecht zu sterben, sagte er, das lasse ich mir gern gefallen; aber in meinem Bett getödtet zu werden, wie ein Gichtbrüchiger, nein!


  Am 8. Juni verfiel er in Fieberwahnsinn, ein allerliebstes Delirium worin er leise sang und sich sein leider so kurzes, von so viel Geist verschöntes Leben beinahe Tag für Tag vergegenwärtigte,


  In den Pausen zwischen seinem Singen prophezeite er oder sprach Wünsche für sein Vaterland.


  Er starb mit einundzwanzig Jahren.


  Ich spritzte seinen Leichnam aus, der in Rom bestattet wurde,


  Er hatte ein Kriegslied verfaßt das Garibaldi sehr häufig vor sich hin trällerte:


  Fratelli d'italia.


  Es ist sehr populär geworden.


  


  Mellara.


  Der Oberst Mellara, der im Gefecht vom 3. Juni blessirt wurde, starb am 4. Juli, als die Franzosen bereits in der Stadt eingezogen waren. Da es den Römern nicht mehr gestattet war mit den Waffen zu protestieren, so versammelten sie sich in der Kirche um den Catafalk des todten Kriegers; aber während das versammelte Volk in frommem Schweigen über diesen Leichnam, ein Symbol für das gefallene Italien, weinte, drang ein französischer General — wir wollen ihn nicht nennen — mit einer Handvoll Soldaten in die Kirche herein und riß von des Todten Hut, der wie gewöhnlich auf den Sarg gelegt war, die italienische Cocarde herab; sodann unterbrach er die fromme Ceremonie durch den Befehl die Kerzen zu löschen und die Kirche zu räumen.


  Dieß geschah.


  Der arme Mellara hatte also nicht einmal den letzten Trost der Todten, die Thränen die geliebten Augen entströmen.


  Im Uebrigen gaben sich die politischen Leidenshaften sowohl bei den römischen als bei den französischen Reaktionären kund. Besonders die Priester und Mönche benahmen sich infam gegen die armen Verwundeten die ihrer Pflege Überlassen waren. Einem Giovannini aus Cremona, der an einer Schenkelwunde darniederlag, verweigerten sie ein Glas Wasser bis er gebeichtet hätte; um die ganze Abscheulichkeit dieser Folterqual zu begreifen, muß man Arzt sein und wissen welch ein gräßlicher Durst sich in Folge von Schußwunden einstellt.


  Alle Ärzte von Rom welche verwundete Patrioten verpflegten verloren ihre Diplome.


  Man gestatte mir eine philosophische oder vielmehr moralische Bemerkung.


  Es ist ein großer Unterschied zwischen dem Tod des Soldaten der durch die Conscription zum Dienste gezwungen ist und desjenigen der freiwillig seinem Lande dient.


  Der Freiwillige ist voll von Begeisterung, stolz auf seine Wunden und rechnet sich seinen Tod zum Ruhme an; über die schrecklichsten Schmerzen hilft er sich durch seine freudige Vaterlandsliebe, durch seine frommen Wünsche und seine brünstigen Gebete für den Sieg seiner Sache hinweg.


  Der andere ist stumm und spricht nur Worte der Rache an demjenigen der ihn verwundet hat.


  Ein zehnjähriger Junge aus Bologna gehörte zu Garibaldis Legion. An der linken Hand verwundet, ließ er sich das Faustgelenk abschneiden ohne ein einzige Klage auszustoßen, und bleich, geschwächt, wollte er durchaus der letzten Schlacht anwohnen.


  Um Spitäler zu improvisieren, durchlief man die Straßen Roms mit dem lauten Ruf:


  — Für die verwundeten Patrioten!


  Da öffneten sich alle Fenster, und es flog Dinge aller Art, Tücher, Matrazen und Kissen heraus.


  Die Spitäler wurden durch die ganz besondere Menschenliebe der Municipalbeamten geschaffen.


  


  VII.
 Die Alpenjäger.


  Garibaldi hat seinen Feldzug von 1859 nicht beschrieben. Diese Lücke zu ergänzen, geben wir, nach den glaubwürdigsten Urkunden, einen raschen Ueberblick über die Großthaten der Alpenjäger.


  Nach der Schlacht von Novara und der Einnahme Roms durch die Franzosen schien Italien auf eine lange Reihe von Jahren geknechtet zu sein, Österreich, das seiner Gewalt hatte, in Florenz, Parma, Modena allmächtig war, nötigte Piemont harte Bedingungen auf. Pius IX. war nach Rom zurückgekehrt, die Cardinäle und Monsignori regierten noch absoluter als vor 1847, und die von den fremden Bajonetten geschützte Ordnung herrschte in den päpstlichen Staaten. Die Reaktion hatte überall in Europa gesiegt; sie glaubte also die Revolution überwunden und die italienische Frage für immer entschieden. Sie täuschte sich.


  Ein letzter Versuch hatte den Revolutionären fehlgeschlagen, sie waren zerstreut, verfolgt und von Neuem in die Verbannung getrieben worden; aber das Verlangen nach Unabhängigkeit lebte so glühend wie nur je in Italien fort, und die piemontesische Regierung, um welche sich bald die Mehrzahl der Liberalen auf der Halbinsel schaarte, übernahm die Leitung der nationalen Bewegung. Das zur Zeit des Krimkriegs mit Frankreich und England abgeschlossene Bündnis, sowie das glänzende Verhalten der sardinischen Truppen bei der Brücke von Traktir und an der Tschernaja, verliehen Victor Emmanuel das Recht den pariser Congreß zu beschicken und endlich einmal die Beschwerden Italiens vor aller Welt auszusprechen. Österreich antwortete nur mit Gegenklagen über Piemont und erklärte daß es feine Politik in Italien durchaus nicht ändern würde.


  Seit dieser Zeit trat das Cabinet der Tuilerien als Vermittler auf. Es leitete Unterhandlungen mit dem wiener Hofe ein; es suchte die Nothwendigkeit gewisser Zugeständnisse, wohlverstanden nicht gegen die Ideen der Freiheit, sondern gegen das Nationalgefühl, darzuthun; es versicherte endlich daß der Friede nur um diesen Preis erhalten werden könne. Seine Anstrengungen blieben vergeblich, und ebenso nutzlos erwies sich ein langer Notenwechsel.


  Der wiener Hof war unbeugsam. Er sprach von unredlichem Treiben, von Berufung an die abscheulichsten Leidenschaften, von Aufhetzung in der Lombardei, in Venetien, Toscana, in den Herzogthümern Parma und Modena; er zeigte sich von Tag zu Tag ergrimmter über Piemont, mistrauischer gegen Frankreich.


  Am 1, Januar 1859 sagte Napoleon III., im Beisein des diplomatischen Corps, zum österreichischen Botschafter in Baris, Baron von Hübner; »Ich bedaure daß meine Beziehungen zu Ihrer Regierung nicht mehr so freundlich sind wie früher; aber ich ersuche Sie dem Kaiser zu sagen daß meine Gesinnungen gegen ihn sich nicht verändert haben,« Diese Worte waren ziemlich zweideutig; aber der Ton worin sie gesprochen wurden, überzeugte Jedermann daß der Krieg beschlossen war. Und in der That wurden die seit mehreren Monaten begonnenen Rüstungen, trotz der Ableugnungen des Moniteur, mit verdoppelter Thätigkeit fortbetrieben.


  England, das einen Conflict zu verhindern wünschte, dessen unselige Folgen es selbst am meisten fürchtete, schickte Lord Cowley nach Wien. Es wollte alle Mittel der Versöhnung aufbieten und eine Annäherung zwischen Piemont, Frankreich und Österreich herbeizuführen suchen. Im Verein mit Rußland beantragte es einen Congreß und bezeichnete die Grundlagen der eventuellen Berathungen desselben folgendermaßen:


  Die Mittel zu bestimmen wodurch der Friede zwischen Österreich und Sardinien erhalten werden könne;


  Festzustellen wie die Räumung der römischen Staaten durch die französischen und österreichischen Truppen am besten auszuführen sei;


  Zu prüfen ob es zweckdienlich sei in der innern Verwaltung dieser und der andern italienischen Staaten Reformen einzuführen, wenn diese Verwaltung so mangelhaft sei daß dadurch augenscheinlich ein bleibender und gefährlicher Zustand der Unruhe und Unzufriedenheit geschaffen werde, und worin diese Reformen bestehen sollen;


  Statt der Verträge zwischen Österreich und den Herzogthümern, einen Bund der italienischen Staaten zu ihrem gegenseitigen Schutze sowohl nach innen als gegen außen zu begründen.


  Die französische Regierung erklärte sich mit diesen Grundlagen der Unterhandlung vollkommen einverstanden. Auch die österreichische Regierung gab ihre Zustimmung; sie begleitete dies selbe zwar mit einigen Bemerkungen, stellte jedoch keine förmlichen und absoluten Bedingungen. Sie sprach zuerst von der alsbaldigen Entwaffnung, Sardiniens als von einer unumgänglichen Maßregelum die Ruhe der Berathungen zu sichern, dann machte sie dieselbe zu einer ausdrücklichen Bedingung ihrer Theilnahme am Congreß. Diese Forderung rief allgemeinen Widerstand hervor; das wiener Cabinet ließ sie daher fallen und beantragte Dagegen eine allgemeine und augenblickliche Entwaffnung.


  Während dieser Diplomatischen Unterhandlungen nahm die Aufregung in Italien beständig zu, Schon lange strömten aus allen Puncten des Landes, aus der Lombardei, aus Venetien, aus Toskana, aus der Romagna Massen von Freiwilligen nach Turin um unter das Banner Victor Emmanuels zu treten. Es war ein patriotischer Aufschwung der wahrlich Bewunderung verdiente. Aller Parteihaß, alle Eifersüchteleien zwischen den einzelnen Städten und Provinzen waren vergessen. Es gab keine Mailänder, keine Florentiner, keine Bologesen mehr, sondern nur Italiener. Es handelte sich nicht mehr um abstrakte Ideen, um politische Spitzfindigkeiten, um Regierungsformen, sondern um eine heilige Sache, um das Vaterland, Nichts blieb unbeachtet. Das geringste Detail bekam eine ungeheure Wichtigkeit, sobald es von nahe oder fern, nach innen oder außen, die große, nationale Sache berührte. Jede Nachricht, jedes Ereignis, jeder Umstand befeuerte die Geister, machte die Herzen erbeben, steigerte den Muth. Die Journale predigten Unabhängigkeit und Einheit unter dem König von Sardinien; sie wiederholten unaufhörlich daß in Mailand das Elend und der Jammer die höchste Spitze erreicht habe; dass man, da die Henker für die zahlreichen barbarischen Hinrichtungen nicht mehr ausreichen, die Croaten gebrauche um die Männer prügeln und die Frauen stäupen zu lassen. Solche Mitteilungen steigerten die Erbitterung gegen Österreich bis zum Wahnwitz, und überall hieß es, die Bevölkerung müsse sich augenblicklich empören unter dem Ruf: Es lebe Italien und Victor Emmanuel! Hinaus mit den Österreichern! Bei der Eröffnung der Kammer in Turin hatte der König auf die Feindseligkeit zwischen Piemont und Österreich angespielt und folgendermaßen gesprochen: »Der Horizont in dessen Mitte das neue Jahr beginnt ist nicht ganz heiter. Gleichwohl werdet ihr euch mit dem gewohnten Eifer euern parlamentarischen Arbeiten widmen. Gestützt auf die Erfahrungen in der Vergangenheit, wollen wir entschlossen den Möglichkeiten der Zukunft entgegengehen; diese Zukunft wird glücklich sein, denn unsere Politik beruht auf der Gerechtigkeit sowie auf der Liebe zur Freiheit und zum Vaterland. Unser Land hat trotz seines kleinen Umfangs bei den Cabinetten Europas großes Ansehen gewonnen, weil es groß ist durch die Ideen die es vertritt, durch die Sympathien die es einflößt. Eine solche Lage ist nicht frei von Gefahren; denn wenn wir die Verträge respektieren, so sind wir andererseits nicht unempfänglich gegen den Schmerzensschrei der sich aus so vielen Theilen Italiens zu uns erhebt. Stark durch die Eintracht, voll Vertrauen auf unser gutes Recht, laßt uns mit Umsicht und Festigkeit die Beschlüsse der göttlichen Vorsehung abwarten.« Diese großherzigen Worte hatten die Begeisterung der Freiwilligen auf's Höchste gesteigert, denn sie stellten ihnen in Aussicht daß auf die offiziösen oder offiziellen Schritte, auf die Memoranda und Protokolle bald Thaten folgen würden, und daß sie endlich ihre unterdrückten Brüder befreien könnten. Niemand zweifelte am Erfolg. Besaß man nicht eine Bürgschaft in Namen wie Fanti, Durando, Cucciari, Cialdini, und so manchen anderen die schon in den Jahren 1848 und 1849 in Rom und auf den lombardischen Ebenen zahlreiche Beweise von Unerschrockenheit und patriotischer Hingebung abgelegt hatten? Sollte man nicht unter den Befehlen Garibaldis fechten, des heldenmüthigen Kriegers der Unabhängigkeit?


  Der hochberühmte Vertheidiger der römischen Republik hatte sich, als er gegen Ende 1849 genöthigt wurde Italien zu verlassen, nach den vereinigten Staaten eingeschifft. Er war einige Zeit Lichterfabrikant in New-York, dann ging er nach Südamerica, fand jedoch keinen entsprechenden Wirkungskreis; hierauf kehrte er naß Europa zurück, wurde Capitän eines Kauffarteischiffes und machte als solcher Handelsgeschäfte, die ihn in den Stand setzten die kleine Insel Caprera in der Nähe von Sardinien zu kaufen. Dort ließ er sich mit seinen Söhnen und einigen ergebenen Freunden nieder, führte ein sehr einfaches, sehr zurückgezogenes Leben und beschäftigte sich beinahe nur mit ländlichen Arbeiten, bis der Augenblick gekommen war wo er aufs Neue seinen Degen für Italien ziehen durfte. Die einzige politische Kundgebung bei welcher er sich während seines Aufenthalts auf Caprera betheiligte, war die Subscription in Betreff der hundert Kanonen für Alessandria. Er war einer der Ersten die diese Subscription unterzeichneten, welche an Manin, dem ehemaligen Präsidenten von Venedig, einen besonders eifrigen Beförderer hatte. So geringfügig dieses Factum scheinen mag, so hat es doch eine ernste Bedeutung, denn es bewies daß Garibaldi sich von Mazzini trennte und der Partei anschloß deren eingestandener und anerkannter Chef Victor Emmanuel war.


  Dieß war es vielleicht was den König und den Grafen Cavour veranlaßte die Dienste Garibaldi's in Anspruch zu nehmen, sobald die Rüstungen Österreichs den Krieg wahrscheinlich gemacht hatten. Nach Turin berufen, stellte er sich augenblicklich ein. Er hatte mehrere Besprechungen mit Victor Emmanuel, und bald begründete sich zwischen diesem und dem Parteigängerchef eine Freundschaft von weit innigerer und aufrichtigerer Art als gewöhnlich zwischen Souverän und Unterthan stattfindet. Er wurde zum Generalmajor ernannt und mit dem Commando eines Freiwilligencorps beauftragt, Diese Beschlüsse erschienen nicht im offiziellen Journal, aber die Kunde davon verbreitete sich bald vom Gipfel der Alpen bis zur äußersten Spitze Siziliens und wirkte elektrisch auf die italienische Jugend, die ihren Garibaldicultus bis zum Fanatismus trieb.


  Niemals war Garibaldi so glücklich gewesen. Für diese aufrichtige und hochherzige Seele war der Entwurf zu einem glorreichen Unternehmen so viel wie die Gewißheit es zu gutem Ende zu führen. Seine theuersten Wünsche sollten jetzt erhört werden; die Hoffnungen seines ganzen Lebens sollten sich verwirklichen. Er hatte keine Erinnerung mehr für frühere Täuschungen. Er hegte ein grenzenloses Vertrauen in die Zukunft. Schon sah er Bataillone von freien Bürgern mit unwiderstehlicher Begeisterung die Festungen des Despotismus angreifen und zerstören; er hatte die feste Ueberzeugung daß die Prüfungszeit vorüber sei, und daß Italien nach errungener Selbstherrschaft mit den stolzesten Nationen der Welt gleichen Schritt halten würde.


  Der Doktor Bertani hat später erzählt, an einem schönen Januarmorgen 1859 sei Garibaldi in sein Zimmer getreten, habe ihm die Hand gereicht und mit strahlendem Gesicht und bewegter Stimme zu ihm gesagt:


  — Dießmal sind wir ernstlich am Werk. Ich habe heute hohen Orts einen Besuch gemacht der mich vollständig befriedigt. Ich habe Erlaubnis erhalten alle meine Freunde zur Bereithaltung aufzufordern. Wir bedürfen der Einigkeit wenn wir Italien herstellen wollen. Ich rechne also auf Sie und Ihre thätige Mitwirkung.


  — Aber die Franzosen? fragte der Doktor Bertani, indem er seinerseits dem General die Hand drückte,


  — Je zahlreicher wir sind, erwiderte Garibaldi, um so weniger bedürfen wir fremden Beistandes. Einigkeit und Waffen, dann können wir auf eigene Faust handeln. Wenn wir einmal alle Soldaten sind, fügte er hinzu, so werden wir uns früher oder später für unsere Freiheiten schlagen; vorher müssen wir uns aber zu Soldaten heranbilden.


  Garibaldi's erste Handlung war daß er seine ehemaligen Waffengefährten zu sich rief. Es waren sämmtlich Männer von bewährter Tapferkeit und glühender Vaterlandsliebe. Heinrich Cosenz, in der Kriegsschule von Neapel gebildet, hatte sich 1848 ruhmvoll bei der Vertheidigung Venedigs betheiligt. Cajetan Sacchi hatte in Montevideo und Rom unter Garibaldi gedient; zahlreiche Wunden zeugten von seiner Unerschrockenheit. Jacob Medici hatte sich während der Belagerung Roms 1849 durch seine schöne Vertheidigung des Vascello berühmt gemacht. Nicolaus Ardoino von Genua, ein Veteran der spanischen Bürgerkriege, hatte die beiden italienischen Feldzüge von 1848 und 49 als piemontesischer Oberst mitgemacht. Nino Bixio war derjenige der 1847, auf dem Platz des großherzoglichen Palastes in Genua, die Kühnheit gehabt hatte Carl Albert in die Zügel zu, fallen und zu ihm zu sagen: »Sire, ziehen Sie über den Tessin, dann stehen wir alle zu Ihnen.« Ein unermüdlicher Verschwörer, seinem Vaterland mit einer leidenschaftlichen Liebe zugetan die an Wahnwitz grenzte, war er in der Lombardei Freiwilliger und in der Legion von Mantua Lieutenant gewesen; sodann war er mit Zambeccari nach Venetien gegangen. Auf dem Schlachtfeld von Palestrina war er zum Capitän, in Rom zum Major ernannt und daselbst schwer blessirt worden. Hierauf war er in seine seemännische Laufbahn zurückgetreten, hatte den Gottfried Mameli commandirt und war einer der ersten genuesischen Seeleute gewesen die nach Australien kamen. Marocetti, ein Greis noch voll Thatkraft, ehemaliger General der römischen Republik; Lipari, ein ausgezeichneter Ingenieur und ehemaliger Artillerieoffizier der römischen Armee; Ferrari, einst Adjutant des Generals Durando und Busenfreund Manara's; Bronzetti, Gorini, Indrino, Tadolini, Sartorio und noch viele Andere die gleichfalls dem Aufruf Garibaldi's Folge leisteten, hatten sammt und sonders schon bei vielen Gelegenheiten ihr Leben für die Ehre und die Unabhängigkeit Italiens eingesetzt.


  Im Anfang gab es viele Hemmnisse und Widerwärtigkeiten. Der Kriegsminister General Camarmora war, obschon ein aufrichtiger Patriot und tapferer Offizier, zu sehr an den militärischen Schlendrian gewöhnt, um zu glauben daß revolutionäre und irreguläre Corps zu irgend Etwas taugen können. Er war ein zu starrer Anhänger der Disziplin, um die glänzenden aber exzentrischen Eigenschaften des Guerillachefs nach Gebühr zu würdigen. Er legte Hindernisse aller Art in den Weg und machte es dadurch unmöglich der zukünftigen Brigade die starke und mächtige Organisation zu geben, welche sie schon vor dem Beginn des Feldzugs haben konnte und mußte. Man hatte keine feste Idee über das Commando das Garibaldi anvertraut werden sollte. Im Anfang sprach man von der mobilen Nationalgarde, dann von Specialcorps die dieser Garde entnommen, und in welche Flüchtlinge aus alter und neuer Zeit eingetheilt werden sollten; hierauf von Regimentern von Freiwilligen, dann von Bataillonen, dann von Compagnien, und nun wiederholte Garibaldi lächelnd: Compagnien! Compagnien!


  Die Freiwilligen waren zahllos, und die meisten verlangten unter den Befehlen Garibaldi's zu dienen; aber man machte sie auf alle mögliche Arten abwendig. Viele wurden in die reguläre Armee einverleibt, theils für die ganze vorschriftmäßige Dauer des Dienstes, theils auf drei Jahre, auf ein Jahr, oder auch nur auf die Kriegszeit und noch sechs Monate nach dem Aufhören der Feindseligkeiten. Diejenigen die sich geweigert hatten in die Linienregimenter zu treten, wurden zuletzt muthlos. Die beunruhigendsten Gerüchte gingen unter ihnen um. Man sagte, die Minister seien unter sich uneinig; die französische Regierung habe ausdrücklich die Entlassung aller irregulären Corps verlangt. Man versicherte, die Freiwilligen die Garibaldi treu geblieben, seien beim Kriegsministerium schlecht angesehen; sie würden bis zur Eröffnung des Feldzugs unter dem Departement des Innern stehen; man habe sich zu ihrer Eintheilung in Regimenter bloß entschlossen um sie im Zaum halten und vernichten zu können. Der Oberst Medici Hatte wegen dieser Gerüchte mehrere Besprechungen mit dem Grafen Cavour, und letzterer, der die Garibaldianer zu beruhigen wünschte, erklärte daß er ihre Gesinnungen respektiere, daß er keinerlei politische Concession von ihnen fordere, daß er die Offenheit ihres Beitritts sehr schätze, und daß Piemont mit Österreich einen Krieg auf Tod und Leben führen werde, so lang noch ein einziger österreichischer Soldat in Italien stehe. Die Antwort des Ministers erfreute die revolutionären Patrioten sehr, denn es lag ihnen so viel daran ihr Verhalten und ihre Absichten gegen die sardinische Regierung genau festzustellen, daß Nino Bixio eines Tages zum Grafen Cavour sagte: »Wir haben bisher beständig konspiriert, jetzt stehen wir zu Ihnen; wir werden an Ihrer Seite fechten und uns freuen wenn der Sieg unsere gemeinsamen Bemühungen krönt; aber wenn Italien nicht durch diesen Krieg geschaffen wird, wenn man uns zu entwaffnen sucht, damit wir nicht allein handeln können, so werden. wir von Neuem konspirieren und ohne Unterlaß jeden bekämpfen der uns in Schranken halten oder täuschen will.«


  Mit Geduld, Entschlossenheit und Thätigkeit gelang es über den bösen Willen des Kriegsministeriums obzusiegen. Medici, den man nach Genua schickte um die Anwerbungen zu leiten, wurde vom italienischen Nationalverein unterstützt, dessen Mitglied Garibaldi seit dem Juli 1856 war, um welche Zeit er an Georg Pallavicino geschrieben hatte; »Mein lieber Palladieino, Sie sind der Freund und Unglücksgefährte Foresti's, des Märtyrers unserer heiligen Sache, gewesen, Sie haben also unbestreitbare Rechte auf mein Vertrauen und meine Zuneigung. Ich stehe zu Ihnen, zu Manin und zu den andern Italienern die Sie mir nennen. Erweisen Sie mir die Ehre mich in Ihre Reihen aufzunehmen und mir zu sagen wann wir etwas zu thun haben werden. Unter allen Umständen werde ich mich glücklich schätzen Ihre Befehle zu empfangen. Ihr ergebener Garibaldi.« Diese Gesellschaft, die bald nach ihrer Gründung unter das Patronat des Grafen Cavour, Präsidenten des Ministerraths, gestellt wurde, hatte treffliche Dienste geleistet, indem sie allenthalben auf der Halbinsel Mittelpunkte der Thätigkeit schuf, Verbindungen zwischen allen diesen Mittelpunkten herstellte, die Bewegung regelte und ihr Einheit gab.


  Die genuesischen Patrioten bildeten ein ansehnliches Contingent, Die einen traten in die Armee, die andern verfügten sich ins Depot von Cuneo, welches den Soldaten angewiesen wurde die unter Garibaldi dienen sollten, Die geschicktesten Schützen bewaffneten sich auf eigene Kosten, wurden der Kern einer Compagnie von Carabinieren und bekamen von ihren Cameraden den Namen Genuajäger, den sie zur Erinnerung an ihre großherzige Initiative auch dann noch behielten, als sie sich mit jungen Leuten die nicht Genuesen waren verschmolzen hatten. Aus allen Provinzen kamen Freiwillige, und sie waren bald zahlreich genug daß man zwei Bataillone von je vier Compagnien bilden konnte, deren Commando Heinrich Cosenz erhielt.


  Am 17. März erschienen zwei aus Pallanza datierte Dekrete. Das erste verfügte daß die in Cuneo versammelten Freiwilligen den Namen Alpenjäger annehmen sollen; daß ihr Engagement ein Jahr dauern; daß die Offiziere, Unteroffiziere und Soldaten denselben Sold empfangen sollen wie bei der Linieninfanterie; daß sie denselben Strafgesetzen, denselben Regeln der Disziplin und der Instruktion unterworfen seien; daß die Offiziere ein von dem Präsidenten des Ministerrathes unterzeichnetes Patent erhalten sollen. Das zweite ernannte Garibaldi zum Generalmajor und Commandanten der Alpenjäger, unter der Bedingung daß er den vorschriftmäßigen Eid leiste, Der Minister meldete ihm seine Ernennung in einem Schreiben worin er unter Anderem sagte; »Die Gewandtheit und Erfahrung des Chefs welchen die Regierung den Alpenjägern gibt, so wie die strenge Disziplin die dieser Chef stets bei seinen Truppen aufrecht zu erhalten verstanden hat, werden die Unzulänglichkeit militärischer Bildung so wie den Mangel an Zusammenhang, zwei Fehler die bei neuformirten Corps unvermeidlich sind, gut machen.« Garibaldi antwortete, er werde für den Beweis von Vertrauen den man ihm gebe ewig dankbar sein, und wenige Tage darauf leistete er zum erstenmal in seinem Leben einem Fürsten den Eid der Treue,


  Da die Zahl der Freiwilligen immer größer wurde, errichtete man ein zweites Depot in Savigliano, unter der Leitung Medici’s, sodann ein drittes unter Ardoino, der provisorisch den Oberstlieutenantsrang erhielt, wie auch Medici und Cosenz. Um diese Zeit setzte sich Garibaldi in unmittelbaren Verkehr mit den Freiwilligen, an welche er folgende kurze und martialische Ansprache hielt: »Ich kann euch nichts bieten als Durst und Hitze bei Tag, Kälte und Hunger bei Nacht, Gefahren immer; aber nach all diesen Leiden folgt die Unabhängigkeit Italiens. Ich lasse die Diebe ohne Barmherzigkeit erschießen, im bestrafe Insubordination streng. Jetzt handelt so gut ihr könnt und laßt euch nicht fangen, denn man würde euch keinen Pardon geben. Es steht bei euch selbst ob ihr euch von einem Peleton Croaten niederschießen lassen oder ob ihr mit dem Säbel in der Hand auf den Leichnamen eurer Freunde sterben wollt, mit dem Ruf: Es lebe Italien!« Diese kräftige einfache Sprache steigerte den Enthusiasmus der Garibaldianer auf's Höchste, und sie hegten von nun an für ihren Führer eine unbegrenzte Zuneigung und Ergebenheit.


  Man beschäftigte sich unverzüglich mit der definitiven Organisation der Bataillone. Die Herrn vom Sanitätsdienst, die Doktoren Bertani, als Oberarzt, Maestri von Mailand, Marozzi von Pavia, Nipari von Cremona, weigerten sich Anfangs Leute aufzunehmen die ihnen unfähig schienen die Strapazen des Kriegs zu ertragen; aber zuletzt wurden sie weit nachsichtiger, denn es war schwer den rührenden Bitten gewisser armer Teufel zu widerstehen die man zurückweisen wollte. »Sie werden sehen, Sie werden sehen daß wir Wunder thun,« riefen sie. Und so war es auch. Man sah später einige der Schwächlichsten und Uebelsichtigsten die steilen Abhänge der Veltlinerberge hinanklettern und mitten unter den Gletschern tapfer fechten.


  Ein neues Dekret veränderte die Stellung der Freiwilligen, die in Zukunft einen Theil der Armee bilden und unter dem Kriegsminister stehen sollten; aber die Alpenjäger wurden von der Kriegsverwaltung nicht besser behandelt als zuvor. Die Soldatenwohnungen in Cuneo waren schlecht eingerichtet, die in Savigliano überfüllt, die für sechs Bataillone von je sechshundert Mann hergerichtete Räumlichkeiten waren in wenigen Tagen besetzt; man bekümmerte sich ganz und gar nicht darum, und die nachfolgenden Freiwilligen mußten sich so einrichten wie sie konnten. Die Waffen wurden so spät ausgetheilt, daß im Augenblick wo der Feldzug begann die zuletzt Aufgenommenen noch nicht zweimal auf die Scheibe geschossen hatten. Ohne den Eifer und Einfluß des Generals Cialdini, der geschickte Instruktoren aus der Armee sandte, wären die Freiwilligen wahrscheinlich sogar genöthigt gewesen die Handgriffe und die Führung der Flinte allein zu lernen. Die Caputröcke ließen lange auf sich warten; einige Mann besaßen keine Patronentaschen und Tschakos; Lagerdecken oder Zelte bekam man gar nicht. Vergeben reklamierte Garibaldi einmal ums andere und that Schritte aller Art. Als die Alpenjäger unter Kriegsminister gestellt wurden, waren die vom Präsidenten des Conseils unterzeichneten Patente den Offizieren wieder abgenommen worden. Garibaldi verlangte daß man ihnen ein ähnliches Patent zustellen solle wie ihm selbst, nämlich mit der Unterschrift des Königs; er konnte dieß niemals erlangen, und eben so unglücklich war er in allem was auf das Wohlbefinden, die Organisation und die Ausrüstung seiner Soldaten Bezug hatte.


  Gleichwohl durfte man keine Zeit verlieren. Der Krieg stand vor der Thüre, Die österreichische Regierung, die von der Diplomatie gequält wurde, keinen Ausweg mehr erblickte und sich in ihre letzten Verschanzungen zurückgedrängt sah, mußte sich demnächst bestimmt und categorisch aussprechen, und es war so ziemlich voraus zusehen daß dieß nicht im Sinne des Friedens geschehen würde. In der That vernahm man bald daß der wiener Hof sich förmlich geweigert habe den Vorschlägen beizutreten welche England im Verein mit Rußland, Preußen und Frankreich gemacht hatte.


  Am 23. April kam der Baron von Kellersberg, Vicepräsident der Statthalterschaft in Mailand, nach Turin und brachte das Ultimatum Österreichs. Die piemontesische Regierung wurde aufgefordert mit Ja oder Nein zu erklären ob sie unverzüglich ihre Armee auf den Friedensfuß stellen und die italienischen Freiwilligencorps entlassen wolle, Herr von Kellersberg sollte drei Tage auf die Antwort warten, und wenn er, so schloß Herr von Buol, nach Verlauf dieser Frist keine Antwort erhielte, oder wenn dieselbe nicht vollständig genügte, so würde die Verantwortlichkeit für die schweren Folgen welche die Weigerung nah sich ziehen müßte vollständig auf die Regierung Seiner Sardinischen Majestät fallen.


  Die Antwort auf eine solche Depesche konnte nicht zweifelhaft sein. Tags darauf vereinigte ein einstimmiger Beschluß der Deputiertenkammer die vollziehende und gesetzgebende Gewalt für die ganze Kriegsdauer in den Händen des Königs Victor Emanuel, Garibaldi erhielt Befehl mit seiner Brigade auf Biusasco zu marschieren, und La Farina, Secretär des italienischen Nationalvereins, schloß seinen Bericht über die letzte im Palast seines Präsidenten, Marquis Pallavicino, in Turin gehaltene Sitzung folgendermaßen:


  »Wir haben die lebendigen Streitkräfte Italiens vereinigen wollen, indem wir den italienischen Aufstand mit der Armee Piemonts vermählten. Die Vermählung ist vollzogen und die von uns vorgeschlagene von den Vertretern der Nation beschlossen worden. Unser Werk ist also zu Ende. Im Namen des Centralcomites erkläre ich den italienischen Nationalverein in dieser Provinz als aufgelöst, und im Namen desselben Comitées vertraue ich die Geschicke Italiens der Regierung des Königs-Ehrenmannes an. Der Augenblick ist Stille und Thätigkeit, aber eine umsichtige, kräftige, beharrliche Thätigkeit. Vereinigen wir uns alle, König und Volk; vereint werden wir stark sein, stark werden wir frei und endlich Italiener werden. Es lebe Victor Emanuel! Es lebe Italien!«


  Vor dem Abmarsch sagte Garibaldi zu seinen Soldaten: »Wir sind dem Ziel unserer Wünsche nahe. Eure Hoffnung ist nicht getäuscht worden. Ihr werdet jetzt die Unterdrücker des Vaterlands bekämpfen. Morgen vielleicht werdet ihr mit den Waffen in der Hand von den Österreichern Rechenschaft für ihre Plünderungen und Beschimpfungen fordern. Der Muth allein genügt nicht. Eine strenge Disziplin ist nicht weniger unentbehrlich. Die jungen Leute dürfen das nicht vergessen; sie müssen ihren Offizieren, Veteranen der früheren Kriege, blind gehorchen, Die erhabene Begeisterung womit ihr dem Ausruf des ruhmreichen Souveräns entsprochen habt der die Geschicke Italiens leitet, ist mir eine sichere Bürgschaft für euer künftiges Verhalten. Bald, hoffe ich, werden eure Mitbürger mit Stolz von euch reden und euch würdig erklären unsrer tapfern Armee anzugehören.«


  Die Alpenjäger machten sich munter auf den Marsch. Es war etwas Herrliches diese Leute, von denen ungefähr der vierte Theil den höchsten Classen der Gesellschaft angehörte oder eine vortreffliche liberale Erziehung genossen hatte, so rasch und flink dahinmarschieren zu sehen. Die Belgiojoso von Mailand, die Sanseverino, die Cocroli und andere Familien vom ältesten Adel zählten drei bis vier Vertreter unter den Reihen der Freiwilligen, An ihrer Seite befanden sich Ingenieure, Künstler, Studenten, Advokaten, Kaufleute, sämmtlich mehr oder weniger wohlhabend. Die Lombarden und Toscaner bildeten die Mehrheit; aber jede Provinz Italiens hatte einige ihrer Kinder geschickt, und selbst Calabresen waren, zahlreich genug um eine ganze Compagnie zu bilden, über den langen Kamm der Apenninen gekommen. Die meisten dieser Soldaten waren 20 bis 30 Jahre alt. Ihre Uniform war so einfach und unscheinbar als möglich: sie bestand aus einem grauen Caputrocck, dunkelblauen Hosen, einem Barett von derselben Farbe und einer Patronentasche die an einem schwarzledernen Gürtel hing. Die Offiziere trugen einen blauen Rock mit grünen Krägen und blaue Hosen mit grünen Streifen; ihre Grade wurden durch silberne Borten oder Tressen angezeigt die an den Rockärmel genäht waren, wie bei den französischen Zuavenoffizieren. Die fünfzig Reiter, die sich beinahe sämmtlich auf eigene Kosten beritten gemacht hatten und am 27, unter den Befehlen des tapfern Simonetta zu den Alpenjägern stießen, trugen graue Camisole, graue Hosen mit schwarzen Streifen und graue Barette.


  Garibaldi hatte, ehe er Turin verließ, vergebens die Bildung einer Geniecompagnie verlangt. Eben so wenig hatte er es bei dem Kriegsminister durchsetzen können daß man ihm eine Bergbatterie gab, welche der Marquis Ala Puzoni angeboten hatte: man antwortete ihm, es seien keine verfügbaren Artilleristen vorhanden, auch könne man ihm die zum Fuhrwerk nöthigen Maulthiere nicht liefern, und er müsse sich bis auf neue Befehle gedulden.


  Garibaldi und die Alpenjäger kamen am 26. April nach Brusasco. Sie sollten die Poübergänge bei Crescentino, Gubbiano und Ponte-Stura überwachen. Im Fall der Feind mit überlegenen Streitkräften über den Fluß käme, auf der Militärstraße von Casal nach Turin Posto faßte und die Linie der Dora Baltea überschritte, sollten sie sich entweder über Cavagnolo oder Brozolo zurückziehen, um sich an die Spitzen der französischen Armee anzulehnen, deren nahe Ankunft gemeldet wurde.


  Ein Tagesbefehl regelte den Felddienst, Jeden Morgen um drei Uhr blies ein Ordonnanztrompeter bei dem General die Tagwache, welche sodann bei allen Bataillonen wiederholt wurde, Alsbald griff man zu den Waffen, wechselte die Schildwachen, zog die Vorposten ein, ließ die Patrouillen abgehen. Größte Schonung des Lebens und Eigenthums der Einwohner wurde den Offizieren und Soldaten besonders anempfohlen. Sehr umständliche Berichte über alle Vorgänge sowohl in als außer dem Lager gingen dem General täglich von den Commandanten der Bataillone und Vorposten zu. Garibaldi besichtigte übrigens mehrere Male des Tages in eigener Person die verschiedenen militärischen Dienste. Er entwickelte eine wunderbare Thätigkeit und schien niemals Ruhe zu bedürfen.


  Am 1. Mai schrieb Cialpini an Garibaldi, er solle seine vier Bataillone zusammenziehen und rasch auf Ponte-Stura marschieren. Die Österreicher waren über den Tessin gegangen, ins sardinische Gebiet eingefallen und hielten Novara und Mortara besetzt; sie marschierten gegen die Sesia, und der Oberbefehlshaber der italienischen Armee hatte Befehl ertheilt alle Truppen in starken Stellungen zwischen Casal und Alessandria zu concentriren.


  In Ponte-Stura erhielt Garibaldi folgendes Billet von Cialvini: »Die Österreicher haben bei Caresana den Po passiert. Sie ziehen auf dem linken Ufer heran und können jeden Augenblick vor meinem Brückenkopf in Casal erscheinen. Ich habe Ihnen keine Befehle zu ertheilen; aber es würde mich unendlich freuen Sie mit Ihren Jägern herankommen zu sehen. Ich rathe Ihnen sich zu beeilen. Der Feind will durchaus bei Frassineto eine Brücke schlagen, und wenn ihm das gelingt, so wird es Ihnen beinahe unmöglich Casal zu erreichen.


  Garibaldi hegte für Cialdini eine ganz besondere Hochachtung und eine sehr lebhafte Sympathie, Er ließ augenblicklich zum Aufbruch blasen und marschierte mit seiner Brigade nach Casal. Er hatte an diesem Tag die Civilkleidung die man bisher an ihm gesehen abgelegt und trug die piemontesische Generalsuniform. Die mit Silberstickereien geschmückte Mütze drückte ihn unangenehm auf die Schläfe. Während des Marsches rückte er mehrere Male an der lästigen Kopfbedeckung, endlich aber verlor er die Geduld, nahm sie ab, steckte sie in eine seiner Pistolenholfter, nahm den breitrandigen schwarzen Filz wieder hervor der in Italien unter dem Namen Garibaldihut bekannt ist, und setzte sichtlich erleichtert seinen Marsch fort,


  Eine Miglie von Casal machte er Halt. Der heftige Regen der seit dem Morgen gefallen war hatte aufgehört; der Horizont hatte sich aufgeklärt. Man bemerkte Niemand, weder Freunde noch Feinde: Patrouillen untersuchten das Terrain nach allen Seiten. Alles war vollkommen ruhig. Garibaldi stellte sich wieder an die Spitze seiner Jäger und zog in Casal ein.


  Am folgenden Tag zogen neun Jäger zu Pferd unter dem Lieutenant Minghetti und eine Abtheilung unter dem Capitän Incisa von den Alessandriajägern die Sesia entlang bis nach Villanova auf Recognoscirung. Der Feind rückte fortwährend jenseits der Sesia vor und bedrohte Casal, wo es stark an Stroh und Haber fehlte, mit einem baldigen Angriff.


  Am folgenden Morgen um vier Uhr zogen die vierte Division und die Alpenjäger von Casal aus, um die Bewegungen der Österreicher zu beobachten und zugleich möglichst viel Stroh und Haber zusammenzubringen. Diese Truppen marschierten in drei Colonnen: die rechte über Terranova, die mittlere über Villanova, die linke über Balzola, Garibaldi commandirte diese letztere: sie bestand aus eilf Compagnien Alpenjäger, einem Bataillon vom 17. Linienregiment, einer Abtheilung der ersten Feldbatterie und aus 15 oder 16 Jägern zu Pferd.


  In Ca-Angiolino stellte sich das Bataillinr. vom 17. sowie die Abtheilung Artillerie auf den äußersten Flügel und marschierten auf Marano. Garibaldi erreichte Balzola mit seinen eilf Jägercompagnien. Auf der Brücke vor der Stadt machte er Halt, bestieg den Kirchthurm, besichtigte die Gegend und ertheilte dann seine Befehle. Eine Compagnie besetzte Due-Stura, vier Compagnien begaben sich nach Rive jenseits Balzola, und die sechs andern blieben nebst einigen genuesischen Carabinieren in Balzola. Am Abend hatte man die Gewißheit erlangt daß der Feind mit Macht in Vercelli stand, und man kehrte mit dreißig Wagen voll Stroh und Haber nach Casal zurück.


  Kurz bevor die Spitze der Colonne nach Papolo kam, sprengte Menotti Garibaldi, einer der berittenen Guiden die im Hintertreffen ritten, zu seinem Vater und meldete ihm daß eine Patrouille feindlicher Reiter von Costanzana her ihnen auf dem Fuß folge.


  »Wir wollen sie womöglich gefangen nehmen,« rief der General,


  Er befahl der Brigade Halt zu machen wenn sie durch das Dorf gekommen wäre, schickte in der Richtung des Feindes etwa zwanzig genuesische Carabiniere hinter Gebüsche die an der Straße standen, befahl ihnen nur auf zwanzig Schritte zu schießen, oder noch besser zu warten bis die feindlichen Reiter sich im Hinterhalt gänzlich verfangen hätten, und dann versteckte er sich selbst in einem nahen Häuschen. Bald zeigten sich zwei österreichische Husaren auf der Straße. Sie rückten langsam und äußerst vorsichtig heran. Sie waren nur noch etwa zwanzig Schritte vom Hinterhalte entfernt; Garibaldi, der an einem Fenster den Beobachter machte, glaubte sie bereits zu haben, als ein Carabinier schoß. Dasselbe thaten alle seine Cameraden; die Husaren machten schnell Rechtsumkehrt und verschwanden wie der Blitz. Als Garibaldi seine Beute entrinnen sah, zuckte er die Achsel und sagte ärgerlich einmal ums andere: »Verdammte Furcht! Verdammte Furcht!«


  »Dieser Vorfall veranlaßte folgenden Tagesbefehl:


  »Gestern sollten die Alpenjäger zum ersten mal dem Feinde gegenüber zu stehen kommen. Alles ließ sie einen Kampf vorhersehen. Ihre entschlossene Haltung beweist ihr lebhaftes Verlangen sich mit den Österreichern zu messen; das genügt aber nicht. Es fehlte ihnen an Kaltblütigkeit bei unbedeutenden Allarmzeichen die den Tag über vorkamen. Die Italiener besitzen eine Bravour die ihnen Niemand abstreiten kann, aber sie ermangeln jenes mannhaften ruhigen Muthes der ihre Voreltern kennzeichnete. Die Offiziere der Alpenjäger werden Alles aufbieten, damit diese Wahrheit recht begriffen werde. Durch die Gewohnheit ves Kampfes wird, ich bin es Überzeugt, dieser Mangel verschwinden; gleichwohl können einige Ueberlegung und die Rathschläge erprobter Veteranen die Erfahrung ergänzen. Bei der nächsten Gelegenheit werden sich die Alpenjäger, hoffe ich, der Sache würdig zeigen die sie vertheidigen.«


  Dieser väterliche Verweis wirkte vortrefflich. Am Morgen des 8. kam der Feind bis an die Brückenköpfe von Casal. Die Alpenjäger, die sich dießmal auf den Vorposten befanden, schossen erst als sie ihnen nahe genug waren um es mit Erfolg thun zu können, griffen ein Peloton Tirolerjäger mit dem Bajonett an, warfen sich auf eine Kanone, erbeuteten einen Theil der Munition des Vortrabs und verdienten daß der Capitän Christoforis in seinem Bericht sagte: »Unsere Jäger haben sich wie wackere, ja sogar wie alle Soldaten benommen; sie wurden daher auch warm begrüßt von den Bersaglieri, als deren würdige Cameraden sie sich erwiesen haben.«


  Nach diesem Gefecht wurden die Alpenjäger! nach Ranzon und Torcello geschickt. Der Vortrab, dessen Aufgabe darin bestand den Marsch des Hauptcorps zu schützen, besetzte das rechte Ufer militärisch. Garibaldi kehrte zu seiner Brigade nach Ponte-Stura zurück. Er kam aus dem Hauptquartier und brachte Instruktionen folgenden Inhalts von dem Könige selbst:


  »San Salvatore 8. Mai 1859.


  »Der General Garibaldi, der für den Augenblick beauftragt ist das Vorrücken des Feindes gegen Turin zu verwehren, wird später über Ivrea nach Biella ziehen; er wird am Lago Maggiore auf der Rechten der Österreicher agiren, und zwar wie er es am wirksamsten glaubt. Ich befehle demgemäß allen Civil- und Militärbehörden sowie allen Municipalverwaltungen, ihm in Bezug auf Unterhalt und Quartier für seine Truppen jeden Vorschub zu leisten. Der General ist ermächtigt alle Freiwilligen die gegenwärtig in Savigliano, Acqui und sonst wo stehen, unter seinen Befehlen zu vereinigen, wie auch überall wohin er kommt, und so oft er es mit Nutzen thun zu können glaubt, Freiwillige anzuwerben,


  »Victor Emmanuel,«


  Die Alpenjäger brachen nach Brazolo auf. Diese Bewegung, wodurch Turin gedeckt werden sollte, konnte bei dem schlechten Zustand der Wege nur äußerst langsam ausgeführt werden. Die Bagagewagen blieben häufig stecken, und der General, der sich nie schonte, mußte mehrmals selbst am Rade schieben. Man brauchte einen ganzen Tag um nach Brazolo zu kommen.


  Tags darauf befahl Garibaldi, der vom Minister nach Turin berufen wurde, dem Oberstlieutenant Cosenz seine Brigade von Brazolo nach Chivasso zu führen, Man bemerkte ihm, die Soldaten seien zu müde um an einem einzigen Tage eine so lange Etappe machen zu können.


  »Die Offiziere sollen mit gutem Beispiel vorangehen. Die Soldaten werden folgen,« antwortete der General unerschütterlich.


  Die Soldaten, die seit ihrem Abmarsch aus Casal, das heißt seit fünf Tagen kaum einen Augenblick ausgeruht hatten, waren allerdings äußerst erschöpft, aber die Worte ihres vielgeliebten Generals gaben ihnen neue Kraft. Durch die Zusprüche und energischen Befehle des Oberstlieutenants Cosenz und ihrer Offiziere in der nöthigen Stimmung erhalten, erreichten sie Chidasso noch früher als man gehofft hatte.


  Als Garibaldi von Turin zurückkam, richtete er sich in Chivasso in einem kleinen Gasthofzimmer ein. Hier bezog er zum erstenmal den Sold eines Generalmajors im Feld. Er war sein ganzes Leben lang von musterhafter Bescheidenheit, Einfachheit und Frugalität gewesen und fand daher die Summe ungeheuer. Er hatte sie eines Morgens auf einem Tisch ausgebreitet und betrachtete sie nachdenklich, als einer seiner Offiziere eintrat. Als dieser den General in seine Betrachtungen versunken sah, blieb er still und unbeweglich stehen. Garibaldi schlug die Augen auf und sagte lächelnd zu ihm:


  - Wollen Sie? Dieß ist mein Sold, Welch ein Haufen Gold! Ich weiß nicht was ich damit anfangen soll, es ist zu schwer.


  Der Graf von Cavour, der damals als Kriegsminister fungierte, schrieb Garibaldi am 11.


  »General, ich ersuche Sie mit Ihrer Brigade nach San Germano aufzubrechen. Sie werden sich zur Verfügung des Generals von Sonnaz stellen, der in San Germano ist und Befehl erhalten hat die Österreicher aus Vercelli zu der jagen. Ist diese Stadt befreit, so können Sie den Instruktionen gemäß handeln die Seine Majestät Ihnen ertheilt hat.«


  Tags darauf fuhren die vollständige Brigade, die berittenen Guiden und das Lazareth mit der Eisenbahn nach San Germano.


  Der General von Sonnaz, der ihnen entgegenkam, befehligte in San Germano ein kleines Armeecorps, bestehend aus vier Regimentern Liniencavallerie, zwei Batterien leichter Artillerie und einer Abtheilung Infanterie. Dieser Veteran der piemontesischen Generale hatte besagtes Commando, das geringer war als alle die ihm seit Jahren anvertraut worden, angenommen um Turin zu beruhigen, das einen Angriff von Seiten der Österreicher sehr fürchtet.


  Eine offensive Bewegung die er am 13. gegen Vercelli ausführen sollte, wurde in Folge einer Mitteilung des Generals Cialdini in eine einfache Recognoscirung verwandelt. Die Alpenjäger wechselten einige Flintenschüsse mit dem Feind, dann schlug man den Weg nach San Germano wieder ein. Garibaldi, der den Nachtrab commandirte, machte in der Hoffnung auf ein Scharmützel mit den österreichischen Patrouillen mehrmals Halt, erhielt aber zu seinem großen Bedauern während des Rückzugs keine Gelegenheit auch nur einen Schuß zu thun.


  Da zahlreiche französische Colonnen zu Wasser und zu Land angekommen waren und die auf dem rechten Poufer concentrirte italienische Armee verstärkt hatten, so war jede Gefahr eines Angriffs auf Turin verschwunden. Garibaldi konnte sich daher endlich ausschließlich mit dem zweiten und wichtigsten Theil seiner Aufgabe beschäftigen, nämlich den rechten Flügel der Österreicher zu beunruhigen, so daß sie von ihrer Hauptarmee Truppen detachiren mußten, und die Einwohnerschaft im Rüden des Feindes aufzuwiegeln. Ein solcher Anführer und solche Soldaten hatten wahrlich etwas Besseres zu thun als dem langsamen und regelmäßigen Marsch einer Armee zu folgen. Victor Emmanuel hatte dieß sehr wohl begriffen und er ließ Garibaldi in Bezug auf die Wahl seiner Mittel alle Freiheit.


  In Biella wurde Garibaldi von den Einwohnern aufs Beste empfangen. Der Bischof, ein ehemaliger Missionär im Orient, bestand darauf ihn bewirthen zu dürfen, und es fehlte wenig, so hätte der General am Ende des Mahles den Prälaten, seinen Vicar und seinen Secretär dazu bestimmt die Flinte zu ergreifen und für die Unabhängigkeit Italiens zu fechten.


  Tags darauf ritt Garibaldi mit zwei oder drei Offizieren seines Generalstabs zu Biella hinaus und schlug den Weg nach Andorno-Cacciorno ein. Ungefähr eine Miglie von diesem Ort sah er die Einwohner mit ihrem Syndicus an der Spitze auf sich zukommen, und alle riefen voll Begeisterung: Es lebe Garibaldi! Es lebe Italien!


  Der Jubel dieser braven Leute hörte erst auf dem Marktplatze auf, als der Syndicus Stille gebot und seinen Mitbürgern verkündete, General Garibaldi komme ausdrücklich um dem Geburtsort des Peter Micca, der am 29. August 1706 Turin gerettet, einen Besuch zu machen.


  Alles Volk begleitete den General bis an das ehemalige Haus Micca's, das in Savigliano, einem in der Nähe gelegenen Dörfchen, steht. Aus den Fenstern und von den Terrassen herab regnete es mit Blumen. Beim Eintritt in eine Sackgasse stieg Garibaldi ab und näherte sich einer kleinen Marmorplatte, in welcher der Name Peter Micca's, des unerschrockenen piemontesischen Artilleristen, des tapfern italienischen Soldaten, eingraviert ist. Er blieb einige Augenblick in tiefe Betrachtung versunken, dann verlangte er von einem Arbeiter, den man ihm als Abkömmling Micca's bezeichnete, einen Schemel und hing neben der bescheidenen Erinnerungsplatte einen Blumenkranz auf,


  - Seht da, ein Held der einem andern Helden seine Huldigung darbringt! rief der Syndicus im Tone solch inniger Ueberzeugung, daß die Anwesenden und Garibaldi selbst tief bewegt wurden,


  Auf dem Rückzug derselbe Zudrang, derselbe Blumenregen, Garibaldi grüßte nach allen Seiten, dankte mit vieler Wärme, theilte Händedrücke aus, lächelte Jedermann zu, sprach voll Freundlichkeit mit Männern, Weibern und Greisen. Außen vor dem Ort setzte er sein Pferd in Galopp, aber ein Haufe Kinder sprang ihm beharrlich nach und rief: Es lebe Italien! Es lebe Garibaldi!


  -- Gehet zu euren Eltern zurück, sagte Garibaldi voll Güte zu ihnen. Bald werde ich euch Flinten zur Vertheidigung Italiens anvertrauen. - Ich habe, fügte er gegen seine Offiziere hinzu, niemals Soldaten mit solcher Kühnheit und Entschlossenheit kämpfen gesehen, wie eine Cohorte von Jungen die im 1849 in Rom hatte. Obgleich die meisten nur Kieselsteine zu Waffen hatten, so trugen sie doch kein Bedenken bis auf Wurfweite auf die Franzosen loszugehen.


  Am 19. Abends erschien in Biella Sebastian Tecchio von Vicenza, Mitglied des italienischen Parlaments. und außerordentlicher königlicher Commissär in den Provinzen Ivrea, Vercelli und Novara. Er war Garibaldi und seinen Jägern treu ergeben, und er hoffte sehr sie einmal jenseits der Etsch zu treffen. Auch er glaubte damals, wie viele andere, fest daß man erst in Venedig Halt machen würde. Er war so glücklich gewesen die Stadt Ivrea zu retten, welche der Feind, eingeschüchtert durch die Haltung der Nationalgarde, der Bevölkerung und der Kriegsschule nicht anzugreifen gewagt hatte, und in seinem Drang sich nützlich zu machen, brachte er jetzt die Nachricht, daß die Österreicher an diesem Morgen, nach Sprengung zweier Brückenbogen, Vercelli geräumt, sich auf das linke Ufer der Sesia zurückgezogen und daselbst mit Artillerie stark verschanzt hatten.


  Am folgenden Abend war Garibaldi mit seiner Brigade in Gattinara. Tags Darauf gingen sie auf einer Schiffbrücke über die Sesia, kamen nach Nomagnano und zogen bald darauf in Borgo Manero ein.


  In den wenigen Stunden die sie in dieser Stadt blieben, trafen die Alpenjäger alle Vorbereitungen zu einem neuen Kampfe. Sie putzten ihre Waffen und versahen sich mit Patronen, Offiziere und Soldaten erhielten Befehl ihr Gepäck in Borgo Manero zu lassen und nur das Allernothwendigste mitzunehmen, ein Hemd und ein Paar Socken. Garibaldi, der niemals Bedürfnisse hatte, der wenig ißt, Wasser trinkt und auf der kahlen Erde vortrefflich schläft, ging mit gutem Beispiel voran, indem er in ein altes Stück Leinwand ein wenig Wäsche wickelte.


  Er hatte seinen Feldzugsplan combinirt, als man Nachmittags drei Uhr nach Santa Cristinetta aufbrach; aber er vertraute ihn Niemand an. Er ritt an der Spitze der Colonne, wickelte Cigaretten, rauchte ruhig und plauderte mit seinen Offizieren, wie wenn er einen einfachen militärischen Spazierritt machte, Gleichwohl schickte er jeden Augenblick Reiterpatronillen ab um das Land zu recognosciren. So erreichte man Oleggio Castello. Von diesem Ort aus, der vier Miglien von Borgo Manero liegt, führt der Weg abwärts bis nach Arona.


  Gleich beim Anfang des Marsches zeigte ein Offizier der neben ihm ritt, dem General zwischen den Bäumen durch den Rauch eines auf dem See fahrenden Dampfers. Von diesem Schiff aus konnte man mit einem Fernrohr die Colonne entdecken die nach Arona hinabzog.


  Garibaldi schickte sogleich an Cosenz, den Commandanten des Vortrabs, den Befehl ab Halt zu machen oder sogar zurückzumarschieren, damit er vom See aus nicht bemerkt würde. Das Schiff entfernte sich bald, und die Brigade setze ihren Marsch bis auf die Straße von Novara fort.


  Garibaldi begab sich mit den berittenen Guiden auf die Eisenbahnstation; Simonetta ließ, um die feindlichen Spione zu täuschen, in Arona Quartier und Lebensmittel für 3500 Mann und 150 Pferde in Bereitschaft setzen, und gegen Mitternacht brach der General mit seinen Jägern nach Casteletto auf, wo er am folgenden Abend ankam.


  Als die Nacht anbrach, ging Garibaldi mit Medici und Sachi an den Tessin, um die Mittel zur Bewerkstelligung des Uebergangs zu erforschen, Zwei Bataillone besetzten das Haus Visconti militärisch, wie wenn es sich bloß darum gehandelt hätte eine feste Stellung auf dem rechten Ufer einzunehmen. Die Soldaten drängen hierauf in den Park, dessen Gitterthore verschlossen wurden; dann näherten sie sich leise und in kleinen Gruppen dem Flusse. Zwei Reihen von zusammengebundenen Schiffen wurden in kurzer Entfernung von einander im Flusse aufgestellt. Soldaten bestiegen diese Art von fliegender Brücke, bildeten somit zwei Angrifscolonnen und kamen mit Hilfe der Ruder und der Strömung ans lombardische Ufer. Der Rest der Brigade wurde auf dem rechten Ufer in Reserve gelassen.


  Die Jäger stießen am linken Ufer auf keinen Widerstand. Da der Feind fest schlief, so bildeten sie rasch ihre Reihen wieder und marschierten auf drei verschiedenen Wegen nach Sesto Calende. Etwa eine Stunde von dieser Stadt überrumpelten sie einige Zollwächter, nahmen sie gefangen, und bald hatten sie rings herum ihre Posten aufgestellt. Simonetta stieß mit etwa zwanzig Soldaten das Thor der Caserne ein, wo vierzig Gendarmen oder Liniensoldaten schliefen, die sämmtlich ohne Schwertstreich gefangen genommen wurden. Man verhaftete bei ihnen auch den Zollcommissär und einige andere kaiserliche Beamte; dann setzte man die fliegende Brücke von Neuem in Bewegung, und am 20. in der Frühe hatte die ganze Brigade der Alpenjäger den Tessin überschritten.


  Da die Bevölkerung von Sesto Calende wie alle Welt wußte daß Garibaldi gänzlich vom Hauptcorps getrennt war, so schien sie über diesen kühnen Zug nicht bloß im höchsten Grad verwundert, sondern auch ein wenig unruhig zu sein. Die österreichischen Gefangenen, die man in einer kleinen Kirche einsperrte, waren ihrerseits gänzlich verblüfft. Die Liniensoldaten sahen stumpf darein; die Gendarmen affectirten eine gleichgültig feindselige Haltung; der Zollcommissär und die Polizeibeamten machten nicht einmal einen Versuch ihre Angst zu verbergen.


  Garibaldi quartirte sich in einem Wirtshaus unweit des Flusses ein. Er proklamiere die Herrschaft Victor Emmanuels II. und den italienischen Unabhängigkeitskrieg, bemächtigte sich der Briefe auf der Post, sequestrirte die Papiere der öffentlichen Verwaltungen, ließ alle Waffen sammeln die man entdecken konnte, beschied die angesehensten Einwohner zu sich um sie zur Organisierung einer Nationalgarde aufzufordern, schickte dem Grafen Cavour einen gedrängten Bericht über alles Vorgefallene, verhörte die österreichischen Gefangenen und ließ sie nach Piemont abführen.


  Sodann wollte er sich einige Ruhe gönnen; aber jeden Augenblick kamen von Laveno, Varese, Gallarato und andern Orten der Umgegend her Patrioten, die sämmtlich vor Begierde brannten die Sachlage genau zu erfahren und die Fahne des Aufruhrs gegen die Fremdherrschaft aufzupflanzen. Garibaldi, der in Hemdärmeln in seinem Stübchen auf dem Bette saß, empfing sie alle wie alte Freunde, Er fand für Jeden der den Wunsch äußerte sich für Italien hinzugeben ein Wort herzlichen Zuspruches. Er beauftragte diese braven Leute nachstehende Proklamation überall anzuschlagen und zu verbreiten.


  »Lombarden!


  »Ihr seid zu einem neuen Leben berufen, und ihr müßt diesem Rufe entsprechen, wie eure Väter bei Pantida und Legnano thaten. Der Feind ist der gleiche: grausam, blutdürstig, raubgierig. Eure Brüder aus allen Provinzen haben geschworen zu siegen oder mit euch zu sterben. Wir haben Beschimpfungen aller Art, die Knechtshaft von zwanzig Generationen zu rächen. Wir müssen unsern Kindern ein Erbtheil hinterlassen das durch die Gegenwart fremder Kriegsknechte nicht besudelt sein darf.


  »Victor Emmanuel, welchen der Wille der Nation zu unserem Oberhaupt erwählt hat, schickt mich um euch in diesem patriotischen Kampfe zu leiten. Ich schätze mich glücklich über die heilige Sendung die mir anvertraut ist, Ich bin stolz euch zu befehligen.


  »Zu den Waffen also! Die Knechtschaft muß aufhören.


  »Wer eine Waffe ergreifen kann und sie nicht ergreift ist ein Verräther.


  »Italien wird mit seinen vereinten und von der Fremdherrschaft befreiten Kindern den Rang wieder zu erobern wissen welchen die Vorsehung ihm unter den Nationen angewiesen hat.


  Garibaldi.«


  In Varese, einem Städtchen mitten in den Bergen zwischen dem ' Comersee und dem Lago Maggiore, von beiden ungefähr gleich entfernt verbreitete sich noch am selben Tag das Gerücht, Garibaldi sei in Sesto Calende. Die Bevölkerung gerieth in die höchste Aufregung, und groß war ihre Freude, als sie folgenden Anschlag las welchen der Maire Carcano bekannt machte:


  »Heute um Mitternacht wird eine Colonne der italienischen Armee unter den Befehlen Joseph Garibaldi's, Generals des großherzigen Victor Emmanuel, bei Euch eintreffen. Der Gemeinderath schätzt sich glücklich seinen Mitbürgern diese Nachricht geben zu können; er nimmt mit ihnen Theil an der Freude und Rührung des dankbaren Vaterlandes. Die Sinnbilder der fremden Unterdrückung sind herabgerissen. Wir sehen das heilige dreifarbige Banner, das Symbol der Freiheit, der Ordnung, der Einigkeit und der Zukunft wieder zurückkehren. Heil und Segen den Tapfern die es uns zurückgeben! Empfangen wir sie mit Begeisterung, liebe Mitbürger. Laßt uns den Eingebungen unsers Herzens folgen, und unser Bewillkommnungsgruß laute: Es lebe Italien!«


  Auf die Nachricht von den Vorgängen in Sesto Calende und Varese erließ der General Giulay gleichfalls eine Proklamation an die Lombarden.


  »Der Feind scheint die Absicht zu haben die Bevölkerungen im Rücken der von mir befehligten Armee aufzuwiegeln, um mich zur Aufgebung einer Stellung zu zwingen die er in der Front nicht anzugreifen wagt. Diese Taktik wird nicht gelingen. Die imposante Truppenmacht die demnächst aus den Erbstaaten unseres erhabenen Gebieters eintrifft, wird jede aufständische Bewegung kräftig niederdrücken. Ich versichere auf Ehre daß die Ortschaften wo die Einwohner gemeinschaftliche Sache mit der Revolution gemacht, Verstärkungen an der Vereinigung mit mir verhindert, den Verkehr abgeschnitten und Brücken zerstört haben, mit Feuer und Schwert bestraft werden sollen. In diesem Sinn lauten die Instruktionen die ich meinen Offizieren ertheile. Man wird mich hoffentlich nicht nöthigen zu diesen äußersten Mitteln zu schreiten, man wird zu den bereits so unseligen Folgen des Fremdenkriegs nicht auch noch die Gräuel des Bürgerkriegs fügen wollen.«


  Wenn der würdige Österreicher sich in seinem Grimm gewaltig täuschte, indem er einen Kampf der Lombarden gegen die Croaten mit dem Namen Bürgerkrieg schmückte, so hatte er nicht ganz Unrecht wenn er sich von der Revolution bedroht glaubte. Vor dem Beginn der Feindseligkeiten hatte sich die piemontesische Regierung allerdings jeder aufrührerischen Bewegung in den lombardischen Provinzen widersetzt, weil sie unnütze Vergießung von Bürgerblut fürchtete; aber kaum hatte Cavour den Einzug der Alpenjäger in Varese vernommen, so schickte er Garibaldi als einzige Instruktion die Worte zu: »Allgemeiner und unverzüglicher Aufstand,«


  Damit beschäftigte sich auch Garibaldi sogleich. Er war, wie man weiß, gänzlich isoliert. Er durfte auf keine Unterstützung von der französischen Armee rechnen, die für ihn und seine Jäger niemals Interesse oder Sympathie bewiesen hatte, Er befand sich einem ansehnlichen Corps gegenüber, bestehend aus Infanterie, Cavallerie, Artillerie und commandirt von dem Feldmarschall-Lieutenant Urban, dem ehemaligen Anführer der rumänischen Division, die 1848 gegen die Ungarn focht; demjenigen von allen österreichischen Generalen den man für den fähigsten gehalten hatte in einem unregelmäßigen Krieg mit Garibaldi zu kämpfen. Er hatte in Sesto Calende 250 Mann unter dem Capitän Cristoforis gelassen; eine Vorsichtsmaßregel die nicht unnöthig gewesen, da diese Abtheilung noch am Tage seines Abmarsches von 800 Österreichern angegriffen wurde, die sich des Uebergangs zu bemeistern suchten, aber kräftig und mit Verlust von etwa zwanzig Gefangenen zurückgeschlagen wurden. Er hatte überdieß einige kleine Posten an verschiedenen andern Orten zurücklassen zu müssen geglaubt, und jetzt zählte seine Brigade kaum 3500 Mann. Er mußte also den Mangel an numerischer Stärke durch die Raschheit und Kühnheit seiner Bewegungen ersetzen, und überdieß war es nöthig daß die Einwohner ihm zu Hilfe kamen, indem sie dem Marsch des Feindes Hindernisse in den Weg legten.


  Am 26, ließ Garibaldi, auf die Nachricht daß Urban mit 6000 Mann Infanterie, einer Schwadron Cavallerie und vier Kanonen gegen Varese heranrücke, in allen Straßen Barricaden errichten, bewaffnete die Bürger, ließ ihnen einen Theil seiner Jäger als Hilfsmacht da, dann zog er mit dem Rest seiner Brigade um Mitternacht aus der Stadt. Varese vertheidigte sich wacker, und während des Kampfes, der zwei Stunden andauerte, faßte Garibaldi die feindliche Colonne in der Flanke und schlug sie gänzlich. Der Graf Belgiojoso und Rollero, ein ausgezeichneter Student, erst zwanzig Jahre alt, waren getödtet worden; Durando, ein junger Kaufmann, hatte eine Kopfwunde erhalten. Camill Stallo, der Stifter der Gesellschaft der Genueserjäger und ihr bester Schütze, hatte, als er sah daß einige seiner Cameraden ohne Erfolg auf die Artilleristen einer feindlichen Batterie schossen, fünf von ihnen zu sich gerufen und sie ersucht rasch für ihn zu laden, da er die Batterie allein auf sich nehmen wolle. Auf die fünf ersten Schüsse waren fünf Artilleristen gefallen; die andern hatten dann voll Angst ihre Kanonen vernagelt und sich spornstreichs geflüchtet, und nun hatten sich die Österreicher, von den Alpenjägern kräftig mit dem Bajonett angegriffen, in Unordnung zurückgezogen, Camill Stallo war auf dem Schlachtfeld zum Offizier ernannt worden, Die Genueser Schützen hatten Übrigens sammt und sonders Wunder der Tapferkeit verrichtet; der General ließ sie auf den Marktplatz antreten und machte ihnen öffentlich sein Compliment.


  Tags darauf verfolgte Garibaldi den Feind auf der Straße von Como, verjagte ihn aus Binago, schlug hierauf einen Querweg ein und fiel von Neuem unversehens über ihn her. Die Österreicher hatten Verstärkungen erhalten, und von San Fermo bis Camerata, einer der Eisenbahnstationen zwischen Monza und Mailand, hielten sie mit zwanzig Kanonen die Höhen von Como besetzt,


  Die Alpenjäger die zuerst na San Fermo kamen, stürmten sogleich den von zwei österreichischen Bataillonen, vertheidigten Hügel hinan.


  »Wir bildeten, erzählt Carl Mosto, ein junger Genueser Student, den Vortrab, und ich war mit achtzehn Schützen unserer Colonne ziemlich weit voraus, Das Getöse des Kampfes und der Pulvergeruch hatten uns berauscht. Allerdings waren rechts und links von uns noch andere Schützen von derselben Compagnie wie wir, aber da der Hügel sehr bewaldet war, so wußten wir nichts von ihnen und bekümmerten uns auch nichts um sie. Wir fühlten in uns die Kraft ganz allein die Österreicher zu schlagen; Wir verfolgten sie von Busch zu Busch und zeigten sie einander gerade wie auf einer Hasenjagd;


  »Sieh, hinter dieser Hecke sind drei:


  »Faß diese beide links ins Auge!


  »Achtung! ziele du auf den größeren, ich nehme den andern.


  »Auf diese Art erreichten wir, allmählig vorrückend, den Gipfel des Hügels und warfen die Österreicher in die Ebene gegen die Stadt zu hinab.«


  Ein feindliches Bataillon das sich in der Ebene von Pra-Pasque entwickelt hatte, sperrte die Straße die nach der Stadt führt. Die Jäger warfen sich, ohne auch nur einen einzigen Schuß zu thun, mit dem Bajonett auf dasselbe und trieben es so bis nach Vico. Hier suchten die Österreicher sich zu sammeln, wurden aber bald verjagt und zogen nach Camerlata, wo die verschiedenen aus ihren Stellungen vertriebenen Corps sich vereinigt hatten, um sich nach Mailand zurückzuziehen. Furchtbare Bajonettangriffe zwangen sie von Neuem zurückzuweichen, und als der General Urban sah daß er auf keinem Punct widerstehen konnte, gab er Befehl den Rückzug in der Richtung von Marano anzutreten.


  Die Alpenjäger, die seit dem 17. unaufhörlich marschiert waren, und zwar seit dem 26. unter beständigen Gefechten, konnten endlich in Como wieder ein wenig ausruhen.


  Como, eine Stadt von 20,000 Seelen, die sich 1848 empört, die damals drei Tage lang muthvoll gefochten, drei Vorwerke im Sturm genommen und 1500 Gefangene gemacht hatte, Como hatte sich nicht gerührt so lange man vor seinen Thoren focht. Vergebens schlugen die Alpenjäger Lärm, Como gab kein Lebenszeichen von sich, bis der letzte Soldat verschwunden war. Erst jetzt begannen die Illuminationen, die Evivas, die Blumenregen.


  Garibaldi, der im Namen Victor Emmanuels auftrat, verordnete die Organisation einer Nationalgarde, setzte andere Stadtbehörden ein, schickte Dampfschiffe auf den See um Rekruten zu sammeln, und erließ folgende Proklamation an die Bevölkerung:


  »Bürger!


  »Alle jungen Leute die eine Flinte tragen können, sind hiermit aufgefordert sich um die dreifarbige Fahne zu schaaren. Keiner von euch wird unthätig und waffenlos dem heiligen Krieg zuschauen wollen; keiner von euch wird sich der Schmach aussetzen wollen eines Tages mit Erröthen gestehen zu müssen daß er keinen Theil daran genommen habe. Der Augenblick ist gekommen zu zeigen daß ihr nicht loget, als ihr von eurem Haß gegen Österreich sprachet,


  »Zu den Waffen also!


  »Kein Opfer darf euch zu groß scheinen, denn wir sind die Generation die das Werk der italienischen Unabhängigkeit vollbringen wird,


  »Garibaldi.«


  Das Fort von Laveno, gegenüber von Pallanza und den borromäischen Inseln, war von 500 Österreichern besetzt. Es beschützte ein ziemlich geräumiges Bassin, wo zwei Dampfschiffe von je vier Kanonen, der Radezky und der Benedefk, lagen; dieselben überwachten die Ufer des Lago Maggiore und dienten überdieß zum Transport der feindlichen Truppen.


  Garibaldi, der seine Verbindungen sichern und den See frei machen wollte, beschloß das Fort von Ladeno zu nehmen und erschien gegen Mitternacht unversehens vor demselben. Er hatte eine Compagnie bei sich, die ohne alle Vorbereitungen zu stürmen anfing. Eine zweite Compagnie sollte in einem gegebenen Augenblick das Fort von einer andern Seite angreifen und den Erfolg entscheiden,


  Die Alpenjäger, die sich an alle unebenen Puncte anklammerten, waren bald auf der Höhe der Schießscharten. Der junge Mosto, der den Lauf einer feindlichen Flinte aus einer Schießscharte hervorkommen sah, ergriff ihn und benützte ihn als Stütze um sich auf die Mauer zu schwingen. Die Artillerie schwieg. Es begann ein wüthender Kampf Mann gegen Mann. Österreicher und Italiener erschossen einander aus nächster Nähe durch die Schießscharten. Letztere drangen mehreremale in die Festung, aber die zweite Compagnie hatte sich verirrt, machte also die von Garibaldi ungeduldig erwartete Diversion nicht, und als der Tag kam, warfen die Österreicher, die numerisch sehr überlegen waren, die Jäger mit großem Verluste zurück.


  »Während dieser Expedition gelang es Urban sich der Stadt Varese zu bemächtigen, Er belegte sie mit einer Kriegssteuer, bestehend aus sämmtlichem Tabak- und Cigarrenvorrath der sich in den Magazinen vorfand, fünfhundert Ochsen und drei Millionen österreichischer Lire (2,750,000 Francs). Alles sollte in drei Fristen von zwei, sechs und vier und zwanzig Stunden abgeliefert werden. Der Gemeinderath setzte es mit großer Mühe durch daß er erst in der letzten Frist bezahlen mußte; aber ehe sie abgelaufen war, kam Garibaldi von Ladeno her, und Urban ergriff die Flucht, mit Hinterlassung der Geiseln deren er sich bemächtigt hatte.


  Vom 29. Mai bis zum 2. Juni fand eine Reihenfolge von Märschen und Gegenmärschen statt, mit täglichen Gefechten bei denen die Brigade der Alpenjäger viele ihrer besten und tapfersten Offiziere verlor. Die Lieutenants Bataglia, Cairoli, Pedotti, Ferrini, wurden getödtet. Der Capitän Cristoforis erhielt einen tödtlichen Säbelhieb in den Kopf.


  Dagegen erwarb sich die Brigade eine solche moralische Ueberlegenheit, daß die Österreicher, trotz ihrer Anzahl, beinahe immer mit der Ueberzeugung geschlagen zu werden ins Feuer gingen.


  Gleichwohl geriethen Garibaldi und seine Jäger zuweilen in große Gefahr, und die reaktionäre Presse in Europa ermangelte nicht das Gerücht zu verbreiten, sie seien in die Berge zurückgeworfen worden, sie würden von den Truppen Urbans verfolgt, sie befänden sich zwischen diesen und den von Mailand oder Brescia anrückenden Truppen des Grafen Clam Gallas, und das Stilfer Joch sei die einzige Passage die ihnen noch offen stehe.


  Man übertrieb allerdings viel, aber unleugbar ist daß Garibaldi sich zu verschiedenen Malen in den Bergen umzingelt sah und seinen Jägern befehlen mußte sich zu zerstreuen, wobei er ihnen einen Sammelplatz in der Entfernung von etlichen Miglien bezeichnete. Zur bestimmten Stunde befand sich jeder einzelne auf seinem Posten, und das ganze Corps, nicht minder vereint als wenn die Bande der Disziplin keinen Augenblick Noth gelitten hätten, fiel plötzlich über die Österreicher her, die sich bereits geschmeichelt hatten diesen unbequemen Gegner auf immer los zu sein.


  Nichts war den Alpenjägern zu schwer, sobald es sich darum handelte die Feinde des Vaterlandes zu bekämpfen. Sie setzten in ihren Führer ein blindes Vertrauen, und bei seiner Stimme vergaßen sie Erschöpfung und Leiden.


  - Warum gehst du nicht ins Spital? fragte man Burlando, der mit verbundenem Kopf und kaum im Stande sich auf den Beinen zu halten nach Como kam, als die Jäger eben im Begriff waren nach Lecco aufzubrechen.


  - Ich fühle mich unter meinen Cameraden sicherer als überall sonst, antwortete er. Mein Ungehorsam gegen den Arzt, der mich im Spital von Varese behalten wollte, ist mir gut zu statten gekommen. Hätte ich auf ihn gehört, so hätten mich die Österreicher bei ihrer Rückkehr in meinem Bette abgefaßt.«


  Im Uebrigen würde das summarische Verfahren des Feindes gegen die Gefangenen auch weniger patriotischen, weniger entschlossenen und muthigen Leuten als Burlando und seine Cameraden waren, Kräfte verliehen haben. Die Österreicher betrachteten die Italiener als empörte Unterthanen die keine Gnade verdienen. Jeder bewaffnete Mann war in ihren Augen kein Soldat, sondern ein Bandit, und demgemäß wollten sie ihn auch behandeln.


  Unmittelbar nach dem Gefecht von Como ließ Urban den einzigen Alpenjäger welchen die Österreicher je gefangen genommen erschießen. Bei dieser Nachricht ließ Garibaldi zwei von einundzwanzig österreichischen Gefangenen die er in seiner Gewalt hatte über die Klinge springen; dann, als die Ordre vollzogen war, rief er den ältesten der Gefangenen und sagte zu ihm:


  - Du bist frei. Kehre zum General Urban zurück, Er hat einen meiner Soldaten erschießen lassen: als Repressalie habe ich zwei von den seinen erschießen lassen. Melde ihm das. Wenn ich je wieder erfahre daß ein einziger Gefangener getödtet worden ist, so lasse ich, das schwöre ich, jeden umbringen der in meine Hände fällt, und wäre es ein Marschall oder ein Kaiser von Österreich. Man zwinge mich nicht zu zeigen, wie weit die Wuth eines Vaters gehen kann dem Österreichische Soldaten ein Kind von kaum dreizehn Jahren gemordet haben.


  Gewisse deutsche Blätter, die nie ein Wort des Tadels wußten wenn die Österreicher die Frauen peitschten, die Männer prügelten oder folterten und das Vermögen confiscirten, beuteten diesen Act strenger Gerechtigkeit schlau aus. Sie beschuldigten Garibaldi und seine Soldaten daß sie täglich auf die frechste Weise die elementarsten Regeln eines civilisirten Krieges verletzen; sie versicherten, es sei unmöglich nach Como zu kommen, ohne daß die Fremden aufs Gröblichste belästigt und den widerwärtigsten Förmlichkeiten unterworfen würden; sie erklärten endlich daß die friedlichen Bewohner der Grenzländer, um auf die Neutralität ihres unaufhörlich von unverbesserlichen und blutdürstigen Revolutionären bedrohten Gebietes keinen Verdacht kommen zu lassen, genöthigt seien ihre Arbeiten im Stich zu lassen und mit den Waffen in der Hand ihre Grenzen zu vertheidigen. Sie hatten leichtes Spiel, denn die Regierungen des Festlandes, die sämmtlich mehr oder weniger despotisch waren, entstellten gerne oder unterschlugen sogar solche Depeschen die genaue und etwas detaillierte Mitteilungen über die tapfern Kämpen der italienischen Unabhängigkeit machten, und man konnte sie bloß vom freien England aus Lügen strafen.


  Dieses ermangelte allerdings nicht die Art und Weise wie man in den absoluten oder constitutionellen Monarchien die Öffentlichkeit begriff ans verdiente Licht zu stellen, und überdieß berichtigte es die Facta.


  Ein Augenzeuge, der Correspondent eines großen Londoner Journals, besprach die kriegerischen Vorsichtsmaßregeln der Schweizer und widerlegte siegreich die Verleumdungen die gegen Garibaldi und seine Soldaten ausgestreut wurden.


  »Einer meiner Freunde, ein australischer Colonist, zwei Damen und ich wollten die Schweiz nicht verlassen ohne Garibaldi und seine Alpenjäger zu sehen. Wir blieben drei Tage in dem Land das sich in ihrer Gewalt befindet. Die Notizen die ich gesammelt habe, werden Ihre Leser wahrscheinlich interessieren; ich schicke sie Ihnen also zu.


  »Es war Nacht als wir unter strömendem Regen in Lugano ankamen. Wir hofften im Hotel du Parc, wo wir abstiegen, ein gutes Nachtessen und bequeme Betten zu finden. Das Haus war voll; zweihundert Personen, beinahe sämmtlich der lombardischen Aristokratie angehörig, hatten sich hierher geflüchtet; sogar die Kammern der Dienstboten waren mit Beschlag belegt; es stand nicht ein einziges Bett zur Verfügung. Im Hotel du Lac und im Hotel de la Couronne erging es uns nicht besser. Unsere Lage war Überaus traurig. Ein kleiner Menschenhaufe der unsern Wagen umstand schien uns zu bedeuten daß wir uns vergebens um ein Nachtquartier bemühen würden. Es regnete beständig, und da wir keine Lust hatten die Nacht auf der Straße zu verbringen, so beschlossen wir ins Hotel du Parc zurückzukehren, Wir appellierten an die christliche Liebe des Wirts; dieser ließ sich auch endlich erweichen und verstand sich dazu zwei Gemächer, die für den Generalstab des Obercommandanten der schweizerischen Truppen bestimmt waren, in Schlafzimmer zu verwandeln. Man sagte uns daß wir ganz gewiß nicht bis nach Como kommen würden und überdieß in einem solchen Räubernest keineswegs sicher wären; ein Herr und zwei Damen, sämmtlich Engländer und im Hotel du Parc wohnhaft, seien zwei Tage und zwei Nächte lang aufgehalten worden, man habe ihnen Schildwachen vor die Thüre gestellt; überdieß stehen die Österreicher mit bedeutender Truppenmacht zwanzig Miglien von Como, und man habe den Tag über Kanonendonner gehört, Joseph Fetier, unser Führer, der einen ihm befreundeten Schweizersoldaten befragte, erhielt eine ähnliche Antwort. Eine einzige Person machte uns Muth unsern Weg fortzusetzen; es war ein alter französischer Herr, der mit der Bemerkung schloß, die Engländer und Narren können überall hingehen. Wir folgerten aus all dem daß man in Lugano von den Kriegsereignissen noch weniger wisse als hier, und wir bestanden fester als je auf dem Vorsatz uns durch eigenen Augenschein zu Überzeugen.


  »Schweizerische Truppen die sich unter den Waffen befanden, gleich als ob sie dem Feind gegenüber ständen, besetzten das Land zwischen Lugano und der Stadt Chiasso. Ueberall waren Schildwachen ausgestellt; in Melide hatte man eine Kirche in eine Hauptwache verwandelt, wir stießen auf zahlreiche Patrouillen, Die Bevölkerung ging jedoch ihren gewöhnlichen Beschäftigungen nach, und wir bemerkten daß ein Reiter welcher stark von der Grenze hertrabte, an einigen jungen Mädchen die am Rand der Straße Maulbeerblätter pflückten vorbeikam, ohne daß diese auch nur nach ihm umschauten. Zehn Miglien von der Grenze sei, erzählte man uns, Garibaldi mit Verlust zurückgeworfen worden, und man warnte unsern Kutscher gutmüthig daß ihm gewiß der eine oder andere Theil seine Pferde wegnehmen würde, Wir fühlten uns indeß vollkommen sicher. Waren die Österreicher Herren im Lande, so mußten wir im schlimmsten Falle umkehren; stand dagegen Garibaldi noch in Como, so war es nicht wahrscheinlich daß seine Leute, wenn sie auch, wie man behauptete, die größten Hallunken von der Welt waren, auf dem nur zwei Miglien großen Platz zwischen Chiasso. und dem Hauptquartier ihres Generals dem Räuberhandwerk oblagen. Fetier und der Kutscher schienen unsere Ansicht zu theilen; wenigstens gehorchten sie bereitwillig unserem Befehl so weit als möglich ins Land hinein zu fahren.


  »Wir fuhren rasch auf einer schönen Straße die Englands würdig wäre; wir kamen durch Chiasso, aber als wir zu dieser Stadt wieder hinaus wollten, mußten wir Halt machen. Der Regen hatte aufgehört; das Wetter war prächtig, und eine Menge Damen und Herren, die nach unserer Vermuthung größtentheils vom Kriegsschauplatz entflohen waren, gingen plaudernd spazieren, Zu unserer Rechten hatten wir drei österreichische Zollwächter die an der Straße standen und uns ruhig und würdevoll anschauten; zur Linken eine Wachtstube vor welcher mehrere Pyramiden blanker und gutgehaltener Gewehre und eine Gruppe einfach gekleideter Leute standen. Zwei von ihnen näherten sich und fragten nach unsern Pässen. Wir waren bei den Vorposten Garibaldi's.


  »Einer der Garibaldianer mochte dreißig Jahre zählen; er war ein hochgewachsener Mann, freundlich und heiter. Er trug ein braunes Jagdcamisol, dunkelgraue Hosen und eine ditto Weste; seine Kopfbedeckung bestand aus einem breitrandigen weichen Filzhut. Alles das hatte schon viel mitgemacht, war aber noch sauber. Der andere mochte fünfzig Jahre zählen und hatte große Ähnlichkeit mit einem ehrlichen Schuhmacher, der, im Besitz einer kleinen Bude und einer zahlreichen Familie, sich zwanzig Jahre lang bei seinen Nachbarn mit Reden über die Einheit Italiens, über die Tyrannei Österreichs breit gemacht und eines schönen Tags eine Flinte ergriffen hatte, um seine Lehren durch sein Beispiel zu bekräftigen. Fetier wies sein Führerpatent vor und erklärte wer wir seien; wir selbst zeigten einen Brief von unserm Wirt, woraus hervorging daß wir noch am gleichen Abend nach Lugano zurückzukehren beabsichtigten. Die Garibaldianer sagten, sie wollen uns einen Empfangsschein für unsere Pässe geben, und diese sollen uns bei der Rückkehr wieder eingehändigt werden. Nach Uebergabe des Seins salutierten sie uns höflich, und nun konnten wir ohne weitere Förmlichkeiten unsere Reise fortsetzen.


  »Die Einwohner lagen so friedlich ihren Arbeiten ob wie die Schweizer, und mehrere aus Como zurückkommende Personen denen wir begegneten erzählten uns, Garibaldi habe gleich nach seinem Einzug in die Stadt die Verwaltung des Bezirks organisiert.


  »Die Straßen von Como wimmelten von Bewaffneten, aber man konnte ganz ungehindert umhergehen. Der Gasthof zum Engel, wo wir abstiegen, war. noch gerade so wie wir ihn im vorigen Jahre getroffen hatten, nur daß vor dem Hauptthor ein Posten stand, und wir durch ein Zimmer gehen mußten wo mehrere Offiziere mit Schreiben beschäftigt waren, Hier hatte Garibaldi sein Hauptquartier eingerichtet. Wir dachten daß wir, wenn wir dem Vertheidiger Roms, dem Manne der, inmitten der Fehler und unglücklichen Ereignisse von 1848, bewiesen hat daß es den Italienern bisher nur an Zeit und Gelegenheit gefehlt um mit antikem Heldenmuth zu fechten, unsere Huldigung bezeigten, die Neutralität unsrer Nation nicht ernstlich compromittiren würden, und schickten daher nach dem Frühstück unsere Carten ab. Der General schlafe, ließ sein Adjutant antworten; aber sobald er erwache, werde man ihm unsere Carten zustellen. Nach Verfluß einer Stunde meldete man uns daß er dem Wunsch unserer Gefährtinnen willfahre, und bald sahen wir den berühmten Guerillachef in unser Zimmer treten.


  »Garibaldi ist von mittlerer Größe, Er hat nicht mehr als fünf Fuß und sieben oder acht Zoll englisch. Die Schultern sind kräftig, die Brust breit, der Kopf gut geformt, die Gesichtsfarbe die eines gesunden Engländers, Bart und Haare castanienbraun und in Rothblond spielend, beides sehr kurz geschnitten und leiht mit Grau meliert. Sein Benehmen ist sehr einfach, seine Haltung die eines echten Gentleman. Seine Physiognomie, deren Hauptausdruck Gutmüthigkeit ist, hat für einen oberflächlichen Beobachter nichts Merkwürdiges; sie verräth keineswegs einen Mann der im Stande ist militärische Operationen wie die Vertheidigung Roms oder die Einnahme Como's auszusinnen und auszuführen aber wenn er von der Knechtschaft oder den Leiden seines Vaterlandes spricht, da drücken seine Augen und seine Lippen langverheimlichte Gefühle aus und verkünden einen Character von seltener Kühnheit, einen unerschütterlichen Willen. Ein Kind würde ihn auf der Straße fragen wie viel Uhr es sei; aber ein zum Tode Verurtheilter würde, wenn er einmal auf dieses unempfindsame und energische Gesicht einen Blick geworfen, es nicht versuchen ihn um Gnade zu bitten. Er sprach lange von den gegenwärtigen politischen Ereignissen, und gleichwohl sagte er nicht ein gleichwohl sagte er nicht ein einziges Wort das ihn persönlich betraf. Er hat nicht viel südliche Gestikulation, und nur wenn er auf die Sympathien des englischen Volkes für Italien zu reden kam, verließ ihn seine echt britische Ruhe.


  »Ich hatte bisher immer geglaubt daß er sich bei seinen militärischen Operationen mehr durch sein ungestümes Temperament als durch gewandte strategische Berechnungen bestimmen lasse. Ich überzeugte mich jetzt vom Gegentheil. Garibaldi ist unstreitig kühn, unternehmend und sogar verwegen; aber er ist auch ein sehr kalter und sehr überlegener Rechner. Ich beobachtete ihn während er den Damen seine Ausflüge nach China und zu den Gegenfüßlern mit so viel Gefälligkeit und Liebenswürdigkeit erzählte, als säße er in einem Salon zu London; er konnte jeden Augenblick das Gewehrfeuer der österreichischen Truppen vernehmen, die in überlegener Anzahl auf der Eisenbahn zu seinen Vorposten gebracht wurden, und ich zweifelte nicht daran daß er, was auch geschehen mochte, zum Voraus mit sich im Klaren war was er zu thun hatte, und daß er es auch thun würde. Besonders staunte ich über die Tragweite seines Geistes. Ich hatte mich ihm mit der Meinung genähert daß er nicht viel weiter als der Chef eines empörten Pöbels sei; nachdem ich ihn aber gesehen und gehört, gewann ich die Ueberzeugung daß seine militärische Laufbahn nur eine Episode seines Lebens ist, und daß er in der öffentlichen Meinung gewaltig steigen wird, wenn er sich einmal mit der politischen Wiedergeburt und der Regierung seines Landes beschäftigt.


  »So bald er uns verlassen hatte, stieg er zu Pferde und ritt mit zwei Adjutanten und zwei Cavalleristen weg. Als er durch seine Jäger durchkam, erhoben diese, die ihm offenbar mit der größten Liebe und Verehrung anhingen, ein schallendes Lebehoch.


  »Wir gingen sodann durch die Stadt spazieren, und die Haltung der Alpenjäger bestärkte uns in der Ansicht daß Alles was man uns von ihrer Disziplinlosigkeit und ihren Räubereien erzählt hatte auf den albernsten Lügen beruht, vielleicht waren unter ihnen junge Schlingel die mehr als einmal scharfe Verweise von ihren Eltern verdient und ihre persönliche Unabhängigkeit zu erwerben versucht hatten, bevor sie für die Unabhängigkeit ihres Vaterlandes streiten konnten; aber daß dieses Corps oder auch nur ein irgend namhafter Theil davon wirkliche Verbrecher in seinen Reihen zählte, das leugne ich unbedingt, viele von denen die uns in den Weg kamen waren augenscheinlich Gentleman, kleine Besitzer oder die Söhne von solchen, Landwirthe, Kaufleute. Ferner waren da viele Arbeiter aus Stadt und Land, der untern Classen der Gesellschaft angehörig, kräftige, gesunde Bursche, anständig und comfortabel gekleidet, mit einer überraschenden Reinlichkeit für Leute die seit geraumer Zeit in ihren Kleidern schliefen. Keiner von ihnen war zerlumpt oder betrunken. Alle schienen bereit auf das erste Zeichen die Waffen zu ergreifen; alle benahmen sich aufs Anständigste und Angemessenste, Als wir die Kathedrale besuchten, wohnten zwei oder drei von ihnen dem Gottesdienst an. Die in den Cafes Sitzenden waren meistens nur hineingegangen um Briefe zu schreiben und schienen gänzlich von ihrer Correspondenz in Anspruch genommen zu sein.


  »An Kauflust fehlte es ihnen nicht, aber die Budenbesitzer trieben ihren Patriotismus nicht so weit daß sie ihnen billigere Preise machten. Ich sah einen jungen Mann um ein ledernes Säckchen markten, wie die Reisenden es am Bandelier tragen; er konnte keine Herabsetzung erlangen, und seine Börse war so schlecht gespickt daß er dem Gegenstand seines Gelüstes entsagen mußte, Zwei junge Herren, vermuthlich Brüder, die von Bude zu Bude gingen um sich einiges zur Ausrüstung des ältern, der neunzehn bis zwanzig Jahre haben mochte, Nothwendige zu kaufen, interessierten mich ungemein. Der jüngere hatte jenes kräftige Aussehen das einige Wochen Feldzug einem Soldaten verleihen, wenn die auf der feuchten Erde, ohne andern Schutz als das Himmelsgewölbe, verbrachten Nächte ihn nicht tödten oder ins Spital liefern. Der ältere hatte jene Jugendblüthe die der harten Berührung der Welt selten widersteht, seine Augen strahlten von Hoffnung und Begeisterung; der Krieg hatte für ihn noch seine ganze Poesie, während sein Genosse, obschon voll Feuer, zugleich so umsichtig und ernst war wie ein Veteran; er wußte daß der Krieg eine furchtbare Wirklichkeit ist, und untersuchte den großen Caputrock, welchen der andere wie ein Triumphgewand anlegte, auf das Sorgfältigste.


  »Nach ihrem Äußern und ihrem Benehmen zu urtheilen, haben die Alpenjäger nicht die mindeste Ähnlichkeit mit den spanischen Guerillasbanden, halb Räubern und halb Soldaten, sondern sind ganz einfach ehrenwerthe Bürger die für die Unabhängigkeit ihres Landes fechten, trotzdem aber jetzt Leben oder Eigenthum harmloser Leute eben so wenig bedrohen als sie es in Friedenszeiten thaten. Seit ihrem Aufenthalt in Como haben sie, so versichern die Einwohner, nicht den mindesten Grund zu einer Klage gegeben, Sie sind lebhaft, voll von patriotischem Eifer, aber sie erlauben sich keinerlei Exzentrizität, machen keinen Skandal, suchen nie Jemand einzuschüchtern oder zu beleidigen, und werden nur dann lärmend wenn sie ihren General erblicken.«


  Alles wohl überlegt, konnte man lieber mit solchen Revolutionären zu thun haben, als mit Vertheidigern der Ordnung und Autorität wie die Generale Giulay und Urban.


  Die von den Verbündeten erfochtenen Vortheile, die Schlachten von Palestro und Magenta gestatteten Garibaldi und seinen Jägern bald sich östlich zu wenden. Am 5, Juni fuhren sie auf zwei Dampfern die sie in Como abgefangen hatten über den See und landeten in Lecco, Sie marschierten gegen Bergamo und hinterließen das Land für immer befreit von österreichischen Truppen. Es gehorchte bereitwillig Herrn Visconti Vucosta, dem sardinischen Commissär, welchem die Municipalitäten schnell als dem Vertreter ihres rechtmäßigen Königs gehuldigt hatten. Sie zogen über die Berge um einem feindlichen Corps auszuweichen, das, wie sie wußten, die Hauptstraße besetzt hielt, und sie befanden sich nur noch einige Miglien von der alten und festen Stadt Bergamo, als eine Deputation ihnen meldete daß die Österreicher, bei der Kunde von ihrem Anzug, voll Angst ihre Kanonen vernagelt hatten und mit Hinterlassung ihrer Magazine in der Nacht abmarschiert waren.


  Garibaldi's Einzug in Bergano war ein Triumph auf welchen ein Souverän hätte stolz sein dürfen. Das Volk bejubelte seinen Befreier wie einen vom Himmel herabgestiegenen Gott; aber keine Huldigung, keine Ovation konnte Garibaldi seine Aufgabe vergessen machen. Ehe er abstieg, vernahm er daß eine von Brescia her kommende Colonne schon in der Nähe sei, und nun zog er ihr sogleich entgegen.


  »Wir hatten, schrieb bald darauf ein Offizier der Alpenjäger an einen Freund, mit dem Gewehr über der Schulter Bergamo verlassen und hinter einem kleinen Berg ziemlich weit von der Stadt Posto gefaßt,, Unser Vortrab war bereits mit den Österreichern handgemein. Das Gewehrfeuer wurde lebhafter, der Feind schien sich zu nähern, und wir brannten vor Verlangen an dem Feste Theil zu nehmen. Endlich erhielt unser Capitän ein Zettelchen worauf einige Worte mit Bleistift geschrieben standen; er gab uns Befehl uns als Plänkler auf einem Felde zu zerstreuen, wo das Korn so hoch stand daß wir uns kaum zu bücken brauchten. Wir eröffneten das Feuer sogleich. Der Feind glaubte eine ganze Division vor sich zu haben; er pflanzte eine Batterie auf, deren Geschütze auf das Kornfeld gerichtet waren und uns anfangs nicht viel schadeten; bald jedoch schoß er mit Kartätschen und mehrere von uns wurden verwundet. Wir befanden uns ungefähr vierhundert Meter von der Batterie. Wir formierten unsere Pelotons wieder und suchten den Feind rasch zu umgehen, in der Hoffnung die Artilleristen zu überrumpeln. Halbwegs wurden wir bemerkt und mußten noch eine Kartätschensalve aushalten; dann aber stürmten wir ungestüm zu den Kanonen hinauf und die Artilleristen galoppierten voll Angst davon, Eine der Kanonen wurde umgeworfen und blieb, die Lafette in der Höhe, auf dem Boden liegen; eine andere stieß daran und zerbrach ihre Lafette. Wir eilten heran um uns ihrer zu bemächtigen. Eine halbe Schwadron schwarzer Husaren kam mit dem Säbel in der Faust herangesprengt; es war höchste Zeit; wir warfen uns verzweifelt auf etwa fünfzehn Artilleristen die mit ihren Carabinern auf uns zielten, und machten sie sämmtlich kampfunfähig, mit Ausnahme eines einzigen den wir gefangen nahmen. Nichtsdestoweniger umzingelten uns die Husaren; und wir waren verloren wenn nicht ein Corporal von riesiger Gestalt und herculischer Stärke einen Kanonensetzer ergriffen und nach rechts und links so wüthend auf Roß und Mann eingeschlagen hätte, daß er dadurch die größte Verwirrung verursachte, In diesem Augenblick kam unser Capitän mit dreißig Mann; wir begannen mit dem Bajonett zu spielen, und die Husaren entflohen mit Hinterlassung von drei und dreißig Mann nebst den beiden Kanonen. Mein Sergent und zwei von meinen Corporälen waren an meiner Seite gefallen. Mir hatte die Kugel eines Husaren die linke Epaulette weggerissen, aber ich wurde nicht verwundet. Ein feindliches Corps das in geschlossenen Colonnen vormarschierte zwang uns jetzt den Rückzug anzutreten.


  »Ich begab mich, ich weiß nicht wie, bei dem zweiten Bataillon und hatte meine Schlachtlinie verloren; ich erhielt Befehl sie nicht wieder aufzusuchen. Eine auf unserer Rechten aufgepflanzte Batterie von zwölf Kanonen eröffnete ein furchtbares Feuer, das glücklicher Weise nicht lange währte. Gleichwohl war, auch als man die Kanonen eine um die andere zum Schweigen gebracht hatte, unsere Stellung nicht sonderlich angenehm, denn wir mußten an Ort und Stelle bleiben, und jeden Augenblick erregte Kartätschenhagel, der ich weiß selbst nicht woher kam, Staubwolken die uns blendeten und uns Steine in die Gesichter warfen. Mit wahrem Vergnügen vernahmen wir das Commandowort: Vorwärts!


  »Wir marschierten im Sturmschritt ab, und als der Rauch welchen der Wind gegen uns trieb einen Augenblick verflogen war, sahen wir eine lange weiße Linie unbeweglich unter dem Feuer unserer Batterien stehen. Dieser Masse, die von Zeit zu Zeit ihre Reihen schloß um die von unsern Kanonen hervorgebrachten Lücken auszufüllen, gingen wir jetzt mit dem Bajonett zu Leibe,. Wir wurden mit drei furchtbaren Salven Artillerie empfangen, aber wir sprangen über die Todten und Verwundeten womit der Boden übersät war hinweg und rückten unaufhaltsam vorwärts. Die feindliche Linie machte eine Bewegung. Sie glich einer Menschenwoge; sie wich zurück, kam wieder vor, wich von Neuem zurück. Endlich erreichten wir sie. Die österreichischen Reihen die einen Augenblick in Unordnung gekommen waren formierten sich von Neuem und gingen wieder zum Angriff über. Wir wichen ungefähr zehn Schritte zurück. Eine Stimme rief; He da! Flieht auch das Regiment? Diese Worte brachten uns zum Bewußtsein und elektrisierten uns; mit zwei Sprüngen waren wir wieder im Vortheil; die Österreicher wandten sich wieder um und schossen von Neuem auf uns; aber Alles vergebens; wir antworteten nicht einmal auf ihr Feuer, sondern bedienten uns einzig und allein des Bajonetts, und diese furchtbare Waffe demoralisierte unsere Feinde, die doch brave Soldaten sind, beinahe immer.


  »Vor uns, hinter uns und auf unsern Flanken donnerte die Artillerie, Der Feind und wir litten gleich stark; es entstand ein schreckliches Gewühl. Wie hätte man Gefangene machen können? Niemand verlangte, Niemand gewährte Pardon. Wie lange der Kampf sich hinauszog, zehn Minuten oder zwei Stunden, vermag ich nicht zu sagen. Ich weiß bloß daß wir in einem gewissen Augenblick Herren des Schlachtfeldes waren und daß wir gesiegt hatten.«


  Nah dieser glänzenden Waffenthat kehrten die Alpenjäger nach Bergamo zurück und ruhten ein paar Tage aus, während ihr General zu dem Könige ging, der ihn herzlich beglückwünschte und ihm erklärte, er würde gerne seine Krone und seine Herrschaft hingeben, um gleich ihm als Chef eines Freicorps den Vortrab der italienischen Armee commandiren zu können.


  Victor Emmanuel, ein aufrichtiger Freund und inniger Bewunderer Garibaldi's, hatte übrigens bereits an ihn und seine Brigade gedacht; er hatte öffentlich zeigen wollen wie sehr er die wesentlichen bedeutenden Dienste zu schätzen wußte welche sie der Sache der italienischen Unabhängigkeit geleistet hatten, und gleich am Tag seines Einzugs in Mailand hatte er folgende Urkunde unterzeichnet, welche der General bei seiner Rückkehr nach Bergamo seinen Soldaten mitteilte:


  Generalcommando der sardinischen Armee.


  Tagesbefehl Nro. 16.


  Während die verbündete Armee noch in der Defensive war, brach der General Garibaldi an der Spitze der Alpenjäger kühn von den Ufern der Dora auf und marschierte mit außerordentlicher Schnelligkeit in die rechte Flanke der Österreicher. In wenigen Tagen kam er nach Sesto Calende, drang sodann, nachdem er den Feind verjagt hatte, ins lombardische Gebiet ein und setzte sich in Varese fest. In dieser Stadt von dem Feldmarschalllieutenant Urban mit 3000 Mann Infanterie, 200 Reitern und vier Kanonen angegriffen, bestand er, obschon er keine Artillerie besaß ein hartnäckiges Gefecht aus welchem er als Sieger hervorging. Mittelst mehrerer anderer Gefechte bahnte er sich den Weg nach Como, warf da die Österreicher abermals zurück und bemächtigte sich ihrer Magazine und Bagage. Diese glänzenden Waffenthaten gereichen diesen jungen Freiwilligen, die wie alte Soldaten gefochten haben, zum höchsten Lob. Sie haben sich um das Vaterland verdient gemacht. Seine Majestät geruht ihnen Ihre höchste Zufriedenheit auszudrücken, und hat befohlen der ganzen Armee die Namen der tapfern Jäger die sich am meisten ausgezeichnet haben, sowie die Belohnung die Sie ihnen gewährt, kund zu thun:


  Goldene Tapferkeits-Medaille, Joseph Garibaldi, Commandant der Alpenjäger;das Offizierskreuz des savoyischen Militärordens, OberstLieutenant Medici; das Ritterkreuz desselben Ordens, Major Sachi; die silberne Tapferkeitsmedaille, die Hauptleute Cenni, Puggi, Cristoforis; Oberlieutenant Prebustini; die Unterlieutenants Pedotti, Guerzoni; der Jäger Vigevano; Ehrenbelobung, Oberstlieutenant Cosenz und 22 Hauptleute, Ober- und Unterlieutenants, Sergenten und Soldaten.


  Im Generalhauptquartier, Mailand, den 8. Juni 1859.


  Auf Befehl Seiner Majestät 
 Der Generalstabschhef der Armee, Generallieuntenant
 Della Rocca.


  Kurz nach der Räumung Bergamo's durch die Österreicher hatten die Alpenjäger auf der Straße einen Bauern abgefaßt, der in's feindliche Hauptquartier den Befehl bringen sollte Bergamo um jeden Preis zu halten, im Fall man es nicht bereits aufgegeben hätte. Es war ein großes Glück daß diese Botschaft nicht an ihre rechte Adresse kam, denn Garibaldi würde es kaum gewagt haben eine zahlreiche Garnison in einer festen, von hohen Wällen umringten Stadt anzugreifen, während jetzt, nachdem die Bevölkerung einmal Herr von Bergamo war, die Nationalgarde Barricaden erbaute, so daß sie den Platz gegen die Österreicher, im Fall sie zurückzukommen versuchten, zu vertheidigen vermochte, und Garibaldi den General Urban auf seinem Rückzug nach Brescia verfolgen konnte. Von Bergamo nach Brescia sind es fünfundvierzig Miglien auf direktem Wege, Die verbündeten Armeen waren noch nicht an der Adda, und die Österreicher schnitten in ihren festen Stellungen die Straße ab; aber Schwierigkeiten dieser Art haben Garibaldi niemals aufgehalten.


  Der Name Brescia ist in jedes wahrhaft italienische Herz eingeschrieben, neben der andern Heldenstadt Vicenza, die gleichfalls so viele ihrer Kinder unter den Märtyrern der nationalen Sache zählt. Er übte so zu sagen einen magischen Einfluß auf die Brigade der Alpenjäger, und diese, obschon durch unaufhörliche Scharmützel und, noch mehr, durch Märsche von achtzehn bis zwanzig Stunden unter einer glühenden Sonne geschwächt, verließen Bergamo mit freudigem Geschrei:


  - Nach Brescia! Nach Brescia!


  Um den Feind zu täuschen, marschierte Garibaldi zuerst nach Romano, einer Stadt an der Hauptstraße von Mailand nach Brescia. Die Österreicher folgten um ihm den Weg nach Brescia zu versperren: aber nun wandte sich Garibaldi nördlich, legte in weniger als vierundzwanzig Stunden eine Strecke von fünfundvierzig Miglien zurück und erschien vor Brescia, welche Stadt die Österreicher, die keine Ahnung davon besaßen daß man sie auf solche Art im Rücken fassen könnte, gänzlich ohne Vertheidigung gelassen hatten.


  Brescia, das seinen Widerstand gegen Haynau im Jahr 1849 und die damals erlittenen Beschimpfungen nicht vergessen hatte, bereitete seinen Befreiern einen solchen Empfang, daß der General und seine Soldaten darin den schönsten Lohn für ihre erstandenen Strapazen fanden, Garibaldi erließ folgende Proklamation:


  »Bürger von Brescia«


  »Die Art wie ihr die Alpenjäger empfangen habt ist ein neuer Beweis für eure patriotische Begeisterung.


  »Das erhabene Schauspiel das eure Stadt heim ersten Ton der Sturmglocke darbot, zeigt daß ihr eures alten Rufes würdig seid.


  »Wachsame Hüter der wiedereroberten Unabhängigkeit, entschlossen sie zu vertheidigen, euer Blut für sie zu vergießen, habt ihr euch beim ersten Kriegsschrei den Alpenjägern angeschlossen.


  »Ehre den Bewohnern Brescia's!


  »Der Feind der diese Gegenden noch beunruhigt bildet keine für eure Stadt bedrohliche Armee mehr; es sind nur noch Banden von Flüchtigen, die auf ihrem Weg Spuren ihrer Grausamkeit und ihrer auf ewig gestürzten, fluchwürdigen Herrschaft hinterlassen,


  »Bürger von Brescia und Bewohner des Landes!


  »Der Augenblick zu kämpfen und eure Brüder zu rächen die auf den Schlachtfeldern oder in den Gefängnissen Mantua's gestorben sind, ist endlich gekommen. Erinnert euch an eure glorreichen, bewundernswürdigen Traditionen.


  »Der Wuth womit eure Feinde sich gezwungen sehen für immer euer schönes Land zu verlassen, setzet einen unerschütterlichen Muth entgegen. Eilet die Reihen der Freiwilligen zu verstärken. Kein Opfer sei euch zu schwer um eure Unabhängigkeit wieder zu erobern.


  »Die dreifarbige Fahne, der Abgott unserer Seelen, wogt über unsern Häuptern und gebietet euch hingebungsvolle Liebe zum Vaterland.


  »Benehmt euch so daß die glorreiche französisch italienische Armee euch eurer Befreier würdig findet,


  »Brescia, 13. Juni 1859.


  »Garibaldi«.


  Tags darauf begaben sich Oberst Türr, Major Camuzzi und achtzehn Alpenjäger nach Idro. Die Offiziere fuhren in einer Kutsche, die Soldaten in einem Omnibus, Sie waren mit einer so zu sagen mehr politischen als militärischen Sendung beauftragt: sie sollten die Einwohner des Bezirks aufwiegeln und zu den Waffen rufen, was weder viel Zeit noch viel Mühe kostete. Sobald sie nach Idro kamen, wurde mit allen Glocken geläutet und die dreifarbige Fahne aufgepflanzt; der Gemeinderath proklamierte sogleich die Souveränetät Victor Emmanuels, und ein österreichischer Dampfer der auf dem See von Idro fuhr wurde weggenommen. Nach wenigen Stunden kehrten die beiden Offiziere, die zu ihrer Brigade zurückverlangten, wieder um; sie ließen ihre Leute als Garnison zurück und brachten dagegen zweihundertfünfzig neue Rekruten ins Hauptquartier mit.


  Garibaldi, der dem Feind keinen Augenblick Ruhe gönnen wollte, verließ Brescia bald.. Seinem ursprünglichen Plane gemäß, welchen er bisher beinahe buchstäblich hatte ausführen können, manövrierte er so daß er den Österreichern den Rückzug über Tirol abschnitt. Die Bewegungen die er zu diesem Zwecke ausführen mußte, hatten mehrere Scharmützel zur Folge. Eines der bedeutendsten, wenn auch nicht vermöge der Anzahl der Streiter, so doch wegen der Lebhaftigkeit des Kampfes, war das von Rezzato, einem Dorfe das etliche Miglien von Brescia auf der Straße nach Lanato und Peschiera liegt.


  Zwei zur Recognoscirung ausgeschickte Compagnien stießen auf ein vollständiges feindliches Bataillon. Ohne sich um die numerische Ueberlegenheit des Feindes viel zu bekümmern, begaben sich die Alpenjäger theils in ein naheliegendes Häuschen, theils in ein nahes Wäldchen. Die Österreicher wurden, als sie vorrückten, so kräftig in der Front und Flanke angegriffen, daß sie beinahe sogleich den Rückzug antraten. Kühn gemacht durch diesen Erfolg, wagten sich die Jäger weiter vor und drangen ins Dorf. Auf der Brücke über einen kleinen Canal, dem Vereinigungspunkt verschiedener Straßen, mußten sie Halt machen. Von allen Seiten regnete es Kugeln; die Österreicher hatten Verstärkungen erhalten, und ihre tiefen Massen versperrten alle Ausgänge. Trotzdem wichen die Alpenjäger keinen Zoll breit. Aufgemuntert durch die Befehle und das Beispiel ihrer Offiziere, leisteten sie festen Fußes Widerstand, bis Garibaldi selbst mit zwei Regimentern eintraf. Die Österreicher ließen sogleich frische Truppen nebst zwei Batterien vorrücken. Die Jäger, die ihnen nur einige Gebirgscanonen von schwachem Caliber entgegenzustellen hatten, konnten sie nicht aus ihren Stellungen vertreiben, wurden aber selbst in den ihrigen nicht beunruhigt, und als die Division des Generals Cialdini ihnen zu Hilfe kam, war die Sache beendigt.. Die Jäger hatten etwa hundert Todte oder Verwundete. Der Offizier der die beiden zuerst ins Gefecht gekommenen Compagnien befehligte hatte drei Kugeln bekommen; der Oberst Türr hatte einen Schuß im Arm.


  General Urban, der sich zwischen Garibaldi, welcher die ganze Umgegend aufwiegelte, und die gegen Chiesa heranrückende Armee der Verbündeten eingepreßt sah, konnte von Glück sagen daß er mit Eilmärschen entkam. Die Alpenjäger, denen ihre beinahe fabelhaften Erfolge die Köpfe verrückten, hätten damals das Schicksal der Campagne beinahe bloßgestellt. Gewöhnt die Zahl ihrer Gegner nicht zu berechnen, griffen sie bei Castenedolo ein sehr überlegenes feindliches Corps an. Sie hatten von Garibaldi keine Hilfe zu erwarten, da der General mit einem großen Theil seiner Brigade in einer geradezu entgegengesetzten Richtung marschierte. Die Österreicher standen nahe bei ihrer Reserve; sie wurden zwar anfangs geschlagen, konnten aber bald wieder Vortheile erringen. Die Garibaldianer griffen jedoch, obschon sie viel gelitten hatten, so ungestüm aufs Neue mit dem Bajonett an, daß der Feind Halt machte und seinen Sieg nicht auszubeuten wagte.


  In Banino waren die Alpenjäger glücklicher. Unterstützt von einer Colonne der Division Cialdini, warfen sie ein Corps von dreitausend oder dreitausendfünfhundert Mann, welches das Veltlin bedrohte, mit ansehnlichen Verlusten zurück und verfolgten es bis an die äußerste Grenze des Stilfer Joches.


  Einige Tage später campirte Garibaldi in Salo am Gardasee. Noch war kein Monat verstrichen seit er Piemont verlassen hatte. Man hatte für gut befunden seine Brigade zu verstärken, und man schickte ihm zwei Bataillone der Division Fanti, nebst einer Batterie,


  Kaum waren diese Truppen angekommen, als ein österreichischer Dampfer, der Franz Joseph, vom östlichen Ufer des Gardasees abfuhr um Garibaldi's Stellung zu recognosciren. Als er an den Eingang des Hafens von Salo kam, eröffnete die piemontesische Batterie sogleich ihr Feuer. Zwei Kugeln zerstörten das Hintertheil des Schiffes, das natürlich auf möglichst schnellen Rückzug bedacht war. Im Augenblick wo es wandte, fiel eine Granate aufs Verdeck, drang in die Pulverkammer und verursachte eine furchtbare Explosion. In weniger als fünf Minuten stand der Franz Joseph in Flammen, Ein Nothsignal wurde aufgehißt, aber ehe man von Peschiera aus den Benedek zu Hilfe schien konnte, versank der Franz, Joseph. Von: den zweihundert Mann die er am Bord hatte kam nicht ein einziger davon. Alle verbrannten oder ertranken.


  Dieser unglückliche Versuch schreckte ohne Zweifel die Österreicher, denn Garibaldi bekam nie wieder etwas mit ihrer Marine zu thun.


  Als die Verbündeten über die Chiese zogen, wurde Garibaldi ins Veltlin detachirt. Er sollte das Stilfserjoch vertheidigen, damit die Österreicher nicht, wie man fürchtete, nach dem Uebergang der französisch-sardinischen Armee über den Mincio von dort aus gegen Mailand herabkommen könnten. Der General Cialdini wurde mit seiner Division an den Paß von Tonale, einen weitern Ausgang aus dem trentinischen Gebiet ins italienische Tirol, geschickt.


  Das trentinische Gebiet ist eine Provinz deren Einwohner Italiener sind; der Wiener Congreß aber, der die ewige Knechtung Italiens beabsichtigte, hat sie, der Natur und Geographie zum Trotz, in den deutschen Bund eingeschlossen. Sie liegt zwischen der großen Alpenkette und einer Kette niedrigerer Berge, und hat fünf Pässe, die nach der Lombardei und Venetien führen. Sie ist also eine ungeheuere natürliche Festung und den Österreichern sehr nützlich, weil sie ungestraft herauskommen und sich zurückziehen können, während eine in Italien operierende Armee sie nicht verfolgen kann ohne das Gebiet des deutschen Bundes zu verletzen. Hätte der Krieg länger gewährt, so würde die österreichische Armee wahrscheinlich die offenen Ebenen Venetiens verlassen, sich ins Trentinische geflüchtet und von da einen Einbruch versucht haben, um die Verbündeten von ihrer Operationsbasis abzuschneiden.


  Garibaldi stand am Fuße des Stilfserjoches und hatte bereits in mehreren sehr lebhaften Gefechten ansehnliche Vortheile errungen, als er die Nachricht von dem Waffenstillstand und hernach von dem Frieden von Villafranca erhielt. Seine Truppen waren also die letzten die Flintenschüsse mit dem Feind wechselten, wie sie die ersten gewesen waren die sich von den schützenden Mauern von Casal entfernt hatten.


  Die kurze, brutale und gleichwohl unbestimmte Depesche welche der elektrische Draht übermachte, zog durch die ganze Halbinsel und machte allenthalben einen ungeheuern Eindruck. Die Städte veränderten ihr Aussehen wie durch einen Zauberschlag. Die fröhliche Begeisterung die noch vor einigen Stunden geherrscht hatte machte plötzlich der bittersten Traurigkeit Platz. Ein Trauerschleier schien auf einmal über Mailand, Turin, Florenz ausgebreitet zu sein und hatte alle Classen der Gesellschaft mit seinen düstern Falten umhüllt.


  Was soll ihm von Venetien sagen? Von Sanct Marcus herab hatten die Italiener jede Bewegung der französischen Flotte heimlich beobachtet; von den Höhen von Verona herab hatten die Bürger ihre Augen starr auf den Horizont gerichtet und jede Minute der Dreifarbigen Fahne ihrer Befreier entgegengeschaut, und nun meldeten ihnen einige ganz trockene Worte daß alle Hoffnung verloren sei. Einige gaben sich den Tod; andere erlagen der moralischen Tortur und verfielen in Wahnsinn. Von einem Ende Italiens zum andern wieder hallten die Worte: Venetien bleibt unter der Herrschaft Österreichs! in allen Herzen wie das Grabgeläute der Freiheit, der Ordnung und des Vaterlandes.


  Von den widerstreitendsten Leidenschaften aufgeregt, wüthend, verzweifelt, künftiges Unglück, noch furchtbarer als das gegenwärtige, fürchtend, hegten die Italiener hauptsächlich ein Gefühl äußersten Mißtrauens. Sie waren schändlich getäuscht worden. Das famöse Programm: Italien frei von den Alpen bis zu dem adriatischen Meer! war nur eine Lockspeise gewesen. Ihr mächtiger Verbündeter hatte wahrscheinlich nie die Absicht gehabt es zu verwirklichen.


  Kurz und gut, die Italiener waren nach dem Frieden von Villafranca überzeugt daß die Anklagen welche die wahren Liberalen Europas gegen den Kaiser von Frankreich erhoben nicht übertrieben seien, und sie bereuten bitterlich daß sie nicht auf diejenigen gehört die schon vor Beginn der Feindseligkeiten zu ihnen gesagt hatten:


  »Die Veröffentlichung der letzten Gedanken Orsini's ist eine Art von moralischer Verpflichtung welche der Kaiser übernommen hat Etwas für die Unabhängigkeit Italiens zu thun; diese Verpflichtung muß er halten, wenn er nicht aufs Neue die Zündbomben krachen hören will deren Erinnerung seit dem 14. Februar 1858 den Schlaf der Tuilerienbewohner stört: haben es selbst ausgesprochen, man muß wählen zwischen dem Krieg und dem Morde. Uederdieß steht man nicht lange an der Spitze einer krieggewohnten und thatenlustigen Armee von 500,000 Mann, ohne daß man Lust bekommt sich ihrer zu bedienen. Dieß ist eine Macht die man mit vieler Rücksicht behandeln muß; sie ist von Natur eine Feindin der Ruhe; wenn sie mit einer gewissen Einstimmigkeit Thatenlust äußert, so ist es gefährlich ihr die Zerstreuungen und Vortheile des Schlachtfeldes allzu lange zu verweigern. Das Land seinerseits kann nicht gleichgültig zusehen daß der Zustand des bewaffneten Friedens sich ungebührlich verlängert; dieser Zustand, der weder Friede noch Krieg ist, hat in Bezug auf Geschäftsverkehr und Sicherheit alle Unannehmlichkeiten des Krieges, ohne die, ob nun wirklichen oder eingebildeten, Vortheile eines zu hoffenden Sieges zu bieten. Wenn die öffentliche Meinung dieser schwankenden Lage, welche die Instinkte lähmt ohne die nationale Fiber zu kitzeln, überdrüssig wird, so bleibt einer Regierung keine andere Wahl mehr als zu entwaffnen oder voranzuschreiten. Nun aber liegt das Entwaffnen nicht in den napoleonischen Traditionen welche von dem neuen, Kaiserreich so treu festgehalten werden. Was dagegen wesentlich in den Traditionen ist, das ist ein italienischer Feldzug unter der persönlichen Leitung des Kaisers. Wenn der Krieg in Frankreich nicht so populär zu sein scheint wie er es zu andern Zeiten gewesen wäre, so wird er es noch werden. Nach dem ersten Kanonenschuß wird die Nation in einem einzigen Wunsch verschmelzen, nämlich ihre Armee siegen zu sehen. Ist der Franzose einmal auf dem Platz, so liebt er den Kampf um seiner selbst willen? Um Die Keime der Opposition zu ersticken - und daran fehlt es unter keiner Regierung, auch unter den despotischsten nicht - gibt es nichts Besseres als den Krieg; dieß ist ein Abführungsmittel auf das man immer wieder zurückkommen muß. Geht es schlecht, so marktet die in ihrer Existenz bedrohte Nation nicht um die Opfer; geht es gut, so vergißt sie Alles um sich im Ruhm zu berauschen; in beiden Fällen hat die Regierung ihre Ellenbogen frei und ist in ihren Bewegungen nicht gehemmt. Der Krieg ist für Napoleon III. eine Nothwendigkeit, er will ihn und er wird ihn auch führen; aber an der Unabhängigkeit Italiens ist ihm im Grunde nichts gelegen.«


  Die Ereignisse haben in der That die Richtigkeit dieser Ansichten dargethan. Die Italiener wußten jetzt an was sie sich zu halten hatten. Man hatte sie übertölpelt, ihre Befreiung war nur ein Vorwand gewesen. Der großherzige Kämpe der unterdrückten Nationalitäten hatte, getreu seiner gewöhnlichen Schwankungspolitik, die ihm bis auf den heutigen Tag gelungen ist, die europäischen Großmächte dadurch erschreckt daß er ihnen das Gespenst der Revolution vor Augen hielt. Dann hatte er, im Gefühl seiner Unfähigkeit die von ihm selbst geschaffene Lage zu beherrschen, plötzlich seine Front verändert, sich als natürlichen und nothwendigen Beschützer der Ordnung und Autorität erklärt, und ohne den König von Piemont, seinen Verbündeten, auch nur zu fragen, mit dem Kaiser von Österreich unterhandelt. Hunderte von Millionen waren verschleudert worden, Tausende von Menschen waren umgekommen, und gleichwohl standen die Österreicher noch immer in Italien, und zwar auf so festen Füßen wie zuvor, in dem furchtbaren Viereck das man nicht anzugreifen gewagt hatte. Keine Frage war entschieden oder der Entscheidung nahe, weder die römische noch die neapolitanische, ja nicht einmal die der Herzogthümer; aber was lag Napoleon III. daran? Er hatte einen Augenblick Europa seinen Willen auferlegt; er hatte die Einfaltspinsel und Maulaffen glauben gemacht daß er über die Schicksale der Welt gebiete und stets gebieten werde; er hatte die Aufmerksamkeit seiner Unterthanen auf einige Monate von der innern Politik abgelenkt; er hatte sich das kindische Vergnügen bereitet als Oberfeldherr eine wahre Armee auf einem wahren Schlachtfeld zu commandiren, gerade wie sein Oheim berühmten und traurigen Angedenkens; er wollte jetzt an der Spitze seiner siegreichen Banden als Triumphator in seine Hauptstadt einziehen; er hatte also seinen Zweck, den einzigen den er je gehabt, erreicht.


  Die italienischen Patrioten waren um so verblüffter, als dieses Beispiel von Egoismus und Gleichgültigkeit gegen die italienische Sache nachgeahmt werden konnte, und weil sie auch die prophetische Unfehlbarkeit der Ultrarevolutionäre bekämpfen zu müssen fürchteten. Diese hatten behauptet, der König von Sardinien habe nur aus Gründen persönlichen Ehrgeizes zu den Waffen gegriffen; er werde sich jetzt mit der Verdopplung seiner Staaten zufrieden geben, den Frieden von Villafranca folgsam annehmen und sehr gerne auf jeden weitern Versuch zu Gunsten der Unabhängigkeit Italiens verzichten.


  Die Nachricht von der Entlassung des Grafen Cavour und der ungeheuchelten Verzweiflung Victor Emmanuels, die im Anfang die Besorgnisse und Aufregung zu vergrößern schien, beruhigte im Gegentheil die Gemüther wieder und flößte neuen Muth ein. Die Italiener begriffen alle daß der König noch zu seinem Volke stand, daß der Minister eher seiner Gewalt entsagte als in einen gehässigen Frieden willigte. Zu ihrer ewigen Ehre überstanden sie diese schwere Prüfung ohne daß ein einziger Act der Gewalt vorkam. Die vollständige Befreiung ihres Vaterlandes, in deren Namen man passiven Gehorsam von ihnen verlangt hatte, war auf unbestimmte Zeit verschoben, weil sie mit der treulosen und abenteuerlichen napoleonischen Politik unverträglich geworden, und dennoch erlaubten sie sich keine Beschimpfungen gegen diejenigen die ihnen diese schmerzliche Enttäuschung bereiteten. Sie hatten Mitgefühl für den Verdruß der französischen Armee, welche die plötzliche Beendigung ihres glänzenden Feldzuges nicht ohne Grund bedauerte, und wenn sie den Kaiser der Franzosen kalt empfingen, so behandelten sie ihn doch mit dem gebührenden Respekt; denn hatte er auch nicht alle seine Versprechungen erfüllt, so hatte er doch für die Unabhängigkeit Italiens sein Leben aufs Spiel gesetzt und seine Soldaten ihr Blut verspritzen lassen.


  Garibaldi hatte, obschon er stets an der Aufrichtigkeit und Uneigennützigkeit Napoleons III. gezweifelt, alle Gefühle seiner Landsleute getheilt, Auch er hatte bei der Kunde von den Friedenspräliminarien geknirscht vor Entrüstung und Schmerz. Er wollte anfangs nicht daran glauben; dann aber, als er die offizielle Nachricht erhielt, ging er ins Hauptquartier und überreichte dem König seine und aller seiner Offiziere Entlassung. Der König war tief ergriffen und erklärte dem General, sein Vaterland bedürfe trotz des Friedens seiner Dienste noch immer; überdieß stehe es ihm in seiner Eigenschaft als piemontesischer Offizier nicht frei sein Commando aufzugeben, und nun ließ Garibaldi sich bestimmen seine Entlassung zurückzunehmen,


  Es war unstreitig ein Glück für Italien daß Victor Emmanuel einen solchen Einfluß auf den Liebling des Volkes besaß und ihn von seinem Entschluß abbringen konnte. Garibaldi's Rücktritt hätte in diesem Augenblick eben so sehr geschadet, als der Rücktritt des Grafen Cavour nützte. Dieser wesentlich kühne und angreifende Minister, der Österreich ewigen Haß geschworen hatte, konnte keine Friedensurkunde unterzeichnen ohne seine ganze Vergangenheit zu verleugnen. Hätte dagegen Garibaldi, ein Kriegsmann der mit der Politik oder Diplomatie nichts zu schaffen hatte, auf seiner Entlassung bestanden, so hätte ganz Italien sogleich vermuthet, der König und die Regierung von Piemont üben Verrath an der nationalen Sache..


  Als Garibaldi nach Lovere im Valcanonica zurückkam, ließ er seine Offiziere und Soldaten dem König von Piemont einen neuen Eid der Treue leisten. Er verließ seine Stellung im Veltlin nicht, und da er unaufhörlich gegen den Frieden protestierte, so betrieb er auch die Anwerbungen nach wie vor. Acht Tage nach der Besprechung von Villafranca veröffentlichte er folgende Erklärung: »Was auch der Gang der politischen Ereignisse sein mag, so dürfen die Italiener weder ihre Waffen niederlegen noch ihren Muth verlieren; sie müssen im Gegentheil ihre Reihen verstärken und Europa zeigen daß sie unter Anführung des tapfern Victor Emmanuel bereit sind den Wechselfällen des Krieges aufs Neue Trotz zu bieten!


  Die Garibaldianer standen staffelweise auf dem ganzen Raum zwischen dem Stilfserjoch und dem Paß von Tonale, im Veltlin, in Valcanonica, in Valsalia. Die Apenninenjäger, damals mit den Alpenjägern vereinigt, standen in Sandrio und dem untern Thale. Auf der Straße an dem Apricapaß entlang, von dem Addathal bis ins Ogliothal, sah man über die Wege hin und in den Schluchten Spuren frischer Kämpfe und Barricaden die in der Eile improvisiert worden, um den Ungestüm der Angreifer zu brechen und nicht allzusehr gegen die mörderischen Büchsen der Tiroler im Nachtheil zu bleiben, indem die Garibaldianer selbst nur schlechte Flinten besaßen.


  Ueberall war nur von dem Sieger von Como und Varese die Rede; überall stieß man auf Leute von diesem eigenthümlichen Corps, wo der Gemeine oft gebildeter und unterrichteter war als sein Offizier, wo man neben den Genuesen, Lombarden, Toscanern, Romagnolen, Calabresen, Leute aus allen Weltgegenden erblickte, Franzosen, Deutsche, Spanier, Schweizer, Americaner aus Nord und Süd, einige Chinesen und einen Engländer, den man schlechtweg Garibaldis Engländer nannte und noch jetzt nennt,


  Dieser Engländer hatte das Eigenthümliche daß er auf die Österreicher jagte wie man auf Hirsche, Eber, Wölfe oder irgend andere Thiere jagt, das heißt einzig und allein aus Jagdlust; daß er ziemlich schlecht italienisch sprach, von den politischen Angelegenheiten sehr wenig verstand und sich für die Sache welcher er diente nicht übermäßig interessierte.


  Beim Antritt des Feldzugs sah Garibaldi einen großen hagern Mann, mit prächtigen funkelnden Augen unter einer offenen durch seine zurückgekämmten Haare noch größer erscheinenden Stirne, auf sich zukommen. Sein grauer Bart, bei welchem das Weiß vorzuherrschen anfing, fiel bis auf die Brust herab. Er mochte achtundfünfzig bis sechzig Jahre zählen. Er trug einen breitrandigen und um seiner Augen willen vornen grün ausgeschlagenen Hut; er hatte eine volle Patronentasche und ein gewaltiges Theaterbinocle umhängen.


  Seine Feldausrüstung vollendete ein vortrefflicher Doppelkarabiner.


  - Der General Garibaldi? fragte er.


  - Der bin ich, antwortete Garibaldi ziemlich kurz; was wollen Sie von mir?


  - Ich bin Sir John Williams Peard.


  - Was weiter?


  - Und ich möchte Sie um die Gunst bitten unter Ihren Befehlen dienen zu dürfen.


  Garibaldi betrachtete seinen Rekruten.


  - Hem, sagte er, unter meinen Befehlen dienen; wissen Sie wozu man sich verpflichtet wenn man unter meinen Befehlen dient?


  - Nein; aber wenn Sie mir's gefälligst sagen wollen, so werde ich's wissen.


  - Kein Sold!


  - Das ist mir einerlei, ich bin reich.


  - Zehn Stunden Marsch einen Tag um den andern.


  - Ich bin gut zu Fuße.


  - Flintenschüsse alle Tage.


  - Eben das suche ich.


  - Unbedingten Gehorsam gegen meine Befehle.


  - Hem!


  - Da sehen Sie, das sagt Ihnen nicht zu.


  - Ich würde lieber nach meiner eigenen Manier fechten.


  - Was ist Ihre Manier?


  - Ich bin ein guter Jäger.


  - Ah!


  - Ich schieße sehr gut.


  - Was weiter?


  - Ich möchte bei Ihren Plänklern fechten.


  - Nun wohl, es sei; Sie können bei meinen Plänklern fechten.


  - Ich möchte auch mein Costüm behalten, das mir sehr bequem ist,


  - Das können Sie.


  -Ich möchte. Ferner …


  - Ei wahrhaftig, Sie verlangen gar zu viel, sagte Garibaldi ungeduldig; wäre ich bei Herrn von Lamarmora so anspruchsvoll gewesen, so wäre ich nie ins Feld gekommen.


  - Nun gut, sagte Sir John, ich werde mich auf eigene Rechnung schlagen.


  - Schlagen Sie Sich auf Ihre eigene Rechnung. Sie haben Recht, das wird das Beste sein.


  Sir John hatte Garibaldi salutiert, und Garibaldi hatte Sir John salutiert.


  Tags darauf fand das Gefecht von Varese statt. Garibaldi schickte seine Plänkler voran; aber so sehr sie sich auch beeilen mochten den Feind anzugreifen, so fanden Sie Sir John bereits mit ihm handgemein.


  Sir John erklärte, wie er gesagt hatte, Österreich. den Krieg und schlug sich auf eigene Rechnung.


  Er schlug sich nicht bloß auf eigene Rechnung, sondern auch auf seine eigene Manier.


  Er stand aufrecht da, ohne seine große Gestalt um einen Zoll kleiner zu machen, ohne sich im mindesten zu schützen. Er bekümmerte sich um die Flinten- und Kanonenkugeln so wenig als wären es Moskitos oder Bienen gewesen.


  Er zielte so ruhig als ob er sich auf dem Anstand befände; er drückte seinen Schuß los, stellte seinen Carabiner bei Fuß, nahm sein bereits gerichtetes Binocle, schaute nach der Wirkung seines Schusses, machte eine verneinende oder bejahende Kopfbewegung, je nachdem er zufrieden war oder nicht, lud wiederum, zielte von Neuem, gab Feuer, nahm sein Binocle wieder und bezeugte abermals Mißvergnügen oder Zufriedenheit.


  Als der Feind in Flucht geschlagen und Garibaldi wie immer Herr des Schlachtfeldes war, beschäftigte sich Sir John noch damit seine Todten und Verwundeten aufzusuchen, die er ganz genau kannte, wie der Jäger bei einer Treibjagd die Hasen erkennt die er wirklich getödtet oder bloß verwundet hat.


  Nachdem er die einen wie die andern erkannt und in sein Notizbüchlein eingetragen, begann der Engländer die Österreicher zu verfolgen und holte mit seinen langen Beinen die schnellsten ein.


  Garibaldi ließ ihn zwei- oder dreimal nach seiner Weise plänkeln, ohne ihm scheinbar die mindeste Beachtung zu schenken; da er aber tapfere Leute über Alles liebt, so ritt er einmal auf den Engländer zu und sagte mitten im Feuer zu ihm:


  - Sir John, ich mache Ihnen mein Compliment, Sie sind ein Tapferer.


  - Ich weiß es wohl, antwortete der Engländer.


  - Und überdieß sind Sie mein Freund.


  - Ah, was das betrifft, versetzte Sir John, so wußte ich es nicht und ich bin Ihnen sehr dankbar . . . aber entschuldigen Sie, es ist da ein verdammter Österreicher der mir ins Auge sticht.


  Sir John legte seinen Carabiner an, der Österreicher der ihm ins Auge stach bekam die Ladung in die volle Brust, machte drei Schritte vorwärts und fiel auf die Nase.


  Sir John nahm sein Binocle, betrachtete seinen Österreicher, machte ein Zeichen der Zufriedenheit; dann wandte er sich gegen den General, reichte ihm die Hand und sagte:


  - Guten Tag, General, Sie befinden sich doch wohl?


  Von diesem Tage an nannte man Sir John Pedard nur noch Garibaldi's Engländer.


  Das unter Garibaldi's Befehle gestellte Corps behielt seine Organisation bis zu den Züricher Conferenzen. Der definitive Friedensabschluß schien unvermeidlich. Garibaldi reichte abermals seine Entlassung ein; der König verweigerte sie von Neuem; aber während man ihn selbst activ erhielt, beurlaubte man nach und nach die Freiwilligen; sie waren jetzt eine Verlegenheit für die piemontesische Regierung geworden, die trotz ihrer persönlichen Abneigung gegen den Frieden sich nicht weigern konnte den Züricher Vertrag zu unterzeichnen.


  Victor Emmanuel, der sich der Dienste Garibaldi's nicht berauben wollte, versuchte mehrere Combinationen, die aber sämmtlich theils an den Einwendungen das Generals, theils an wichtigen politischen Erwägungen scheiterten, und am 11. August verabschiedete sich Garibaldi, der zum Rücktritt entschlossen war, folgendermaßen von seiner Brigade, dem allein noch bestehenden Kern seiner kleinen Armee:


  »Waffenbrüder!«


  »Ich bin genöthigt für den Augenblick den Dienst zu verlassen. Seine Majestät hat den General Pomaretto mit dem Commando der Brigade beauftragt. Ihr werdet, hoffe ich, jetzt eben so die Disziplin zeigen als ihr in den Gefechten Unerschrockenheit bewiesen habt, und ihr werdet die militärische Gewandtheit zu erwerben suchen die euch in die ersten Reihen stellen wird, wenn ihr wieder einmal den Feinden unseres Vaterlandes entgegen zu treten habt«.


  Garibaldi, der von der Stadt Stradella zum Deputierten erwählt worden, durchreiste einen Theil von Mittelitalien. Er ging nach Genua, Livorno, Florenz, Parma, Modena und endlich Bologna, wo er das Grab des Pater’s Ugo Bassi besuchte, welchen die Österreicher im Jahr 1849 in der Provinz Ravenna festgenommen und erschossen hatten. Ueberall auf seiner Reise wurde er von der ganzen Bevölkerung mit enthusiastischem Jubel begrüßt.


  Im Monat September zum Generallieutenant und Chef der eilften Division der italienischen Armee an die Stelle des Generals Ulloa ernannt, wollte er, ehe er von seinem Commando Besitz ergriff, seiner Frau Anita, die 1849 vor Hunger, Erschöpfung und Elend gestorben war, die letzte Pflicht der Pietät abstatten.


  Er kam mit seinen Söhnen nach San Alberto, einem Dorfe zehn Miglien von Ravenna; dort ließ er sich von dem Pfarrer in die Mandriolakirche führen und suchte Anita's Grab. Kinder überreichten ihm Blumenkränze. Auf einen Wink des Pfarrers traten Garibaldi und seine Söhne in ein Gemach neben der Sakristei, Ein schwarz überzogener Schemel stand vor dem Grabe, Alle knieten nieder, und während der Pfarrer die Todtengebete sprach, weinten Garibaldi und seine Söhne heftig. Als diese traurige Ceremonie vorüber war, lag auf ihren Gesichtern ein so tiefer Schmerz, daß die Bevölkerung, die herbeigeströmt war um den General voll Jubel zu begrüßen, sich schweigend verlief.


  Bald zeigte es sich daß Garibaldi in Bezug auf verschiedene wichtige militärische Fragen mit den piemontesischen Staatsmännern in Widerspruch war. Dieß verhinderte ihn das Commando der eilften Division der italienischen Armee lange zu behalten.


  Sobald er seine Entlassung eingereicht hatte, die dießmal angenommen wurde, brachte er die Idee der Subscription zum Ankauf einer Million Flinten auf und unterzeichnete für sich selbst fünftausend Franken. Dann ging er nach Turin, hatte eine Besprechung mit dem König und erließ, ehe er auf seine Insel Caprera zurückkehrte, folgende Proklamation, aus welcher er die Bitterkeit seiner Täuschungen hervorschimmern läßt.


  An die Italiener:


  »Lichtscheue Umtriebe lähmen fortwährend die Freiheit der Bewegung die mit meinem Grad in der Armee Mittelitaliens verbunden ist, und die ich nur gebraucht um den Zweck zu erreichen den jeder gute Italiener sich vorsetzt. Ich entferne mich also aus dem Kriegsdienste.


  »Sobald Victor Emmanuel, im Verlangen das Vaterland zu befreien, seine Soldaten von Neuem zu den Waffen ruft, werde ich irgend eine Waffe und einen Platz neben meinen tapfern Kampfgenossen wieder finden, Die jämmerlich winkelzügige Politik welche in diesem Augenblick den großartigen Gang unserer Angelegenheiten stört, beweist daß wir uns fest an den tapfern und biedern Soldaten der Unabhängigkeit, an den hochherzigen Souverän anschließen müssen der seiner edlen Aufgabe nicht untreu werden wird. Heute mehr als je müssen wir Gold und Eisen haben, um denjenigen zu widerstehen die uns aufs Neue in die Erbärmlichkeiten der Vergangenheit stürzen möchten.


  »Nizza den 18. November 1859. 
 Joseph Garibaldi.«


  Garibaldi sollte nicht lange unthätig bleiben.


  Er hatte auf das Commando der mittelitalienischen Armee verzichtet, theils weil man seinen Vorschlag in Betreff eines Angriffs auf die neapolitanischen Staaten verworfen hatte, theils weil er die Tendenzen und Handlungen des Ministeriums Ratazzi mißbilligte; aber er war keineswegs entmuthigt, wie seine politischen Gegner behaupteten, und er beschäftigte sich nach wie vor mit den öffentlichen Angelegenheiten. Gegen Ende Nodember 1859 erließ er an seine Waffenbrüder von Mittelitalien eine Proklamation die in mehreren Tausenden von Exemplaren verbreitet wurde,


  »Möge, sagt er, meine augenblickliche Entfernung euern Eifer für die Sache die wir vertheidigen nicht abkühlen. Mein Abschied von euch, die ich als die Vertreter einer erhabenen Idee, der Idee der italienischen Unabhängigkeit liebe, erfüllt mich mit Trauer und Wehmut; aber die Gewißheit mich bald wieder mitten unter euch zu befinden und euch zur Vollendung des so glänzend begonnenen Werkes beistehen zu dürfen, tröstet mich.


  »In euern wie in meinen Augen könnte es kein größeres Unglück geben als da zu fehlen wo man sich für Italien schlägt. Junge Leute die ihr dem Vaterland und dein Feldherrn der euch zum Siege führen soll den Eid der Treue geleistet, leget die Waffen nicht ab; bleibet fest auf eurem Posten. Werdet geübte und disziplinierte Soldaten.


  »Der Waffenstillstand wird von kurzer Dauer sein. Die alte Diplomatie scheint nicht geneigt die Dinge so anzusehen wie sie sind. Sie weiß nicht daß in euch die Elemente einer großen Nation liegen, daß in euern freien und unabhängigen Herzen der Same der Weltrevolution keimt, und daß diese ausbrechen wird wenn man unsere Rechte nicht bestätigen will und uns nicht Herr in unserm eigenen Lande sein läßt. Wir greifen kein fremdes Gebiet an; man lasse uns in Frieden auf dem unsern! Wer nicht einwilligt, der wird sehen daß man ein Volk das entschlossen ist für seine Freiheit zu sterben vernichten muß, ehe man es der Sklaverei unterwerfen kann.


  »Und wenn wir auch alle zu Grunde gingen, so würden wir den künftigen Geschlechtern die Gefühle des Hasses und der Rache vermachen welche die Fremdherrschaft uns eingeflößt hat; wir würden unsern Kindern eine Flinte und das Bewußtsein ihrer Rechte vermachen, und so wahr Gott lebt, der Schlaf des Unterdrückers würde niemals ein ruhiger sein, Ich wiederhole es, Italiener, leget die Waffen nicht ab. Schaaret euch fester als je um eure Führer und haltet die strengste Disziplin ein.


  »Mitbürger! Jeder Mann in Italien muß sein Scherflein zur Nationalsubscription beitragen, jeder Mann muß seine Flinte liefern und im Stande sein Vielleicht schon morgen mit Gewalt zu erringen was man uns heute gegen alles Recht verweigert.«


  Unfähig in Betreff der Frage der nationalen Unabhängigkeit zu markten, trennte er sich vom Nationalverein, wo die Gemäßigten und die Anhänger des Ministeriums damals die Mehrarbeit hatten, und wurde zum Präsidenten der bewaffneten Nation ernannt, welche die Bestimmung hatte die freien Comitien zu ersetzen, Als diese neue Gesellschaft schon nach wenigen Tagen wieder aufhörte, verkündete er es den Italienern mit folgenden Worten:


  »Einige unserer Freunde haben mich aufgefordert die Versöhnersrolle zwischen allen Schattierungen der liberalen Partei zu versuchen und das Präsidium einer Gesellschaft zu übernehmen welche sich die bewaffnete Nation nennen würde.


  »Da jedoch die bewaffnete italienische Nation eine Thatsache ist die alles Unehrliche, in Corruption Versunkene und Thyrannische sowohl in als außer Italien mit Schrecken erfüllt, so hat die Masse der modernen Jesuiten voll Entsetzen ihr Anathema gerufen.


  »Die Regierung des Königs Ehrenmanns ist von den Heulern belästigt worden, und um sie nicht bloßzustellen, habe ich mich entschlossen die Stelle aufzugeben womit man mich beehrt hatte,


  »Im Einverständnis mit allen Gesellschaftsmitgliedern erkläre im also die Gesellschaft der bewaffneten Nation für aufgelöst, und bitte jeden Italiener der sein Vaterland liebt zur Anschaffung einer Million Flinten mitzuwirken.


  »Wenn Italien mit einer Million Flinten nicht im Stande wäre eine Million Soldaten gegen das Ausland aufzustellen, so müßte man an der Menschheit verzweifeln. Italien bewaffne sich, und es wird frei werden!«


  Als Garibaldi aufs Unzweifelhafteste erfuhr daß seine Vaterstadt Nizza, wie auch Savoyen, von dem Kaiser der Franzosen als Preis für die der italienischen Sache geleisteten Dienste gefordert wurde, da machte er nicht einmal einen Versuch seine lebhafte und tiefe Entrüstung geheim zu halten. Er interpellirte den Grafen Cavour, der aufs Neue Ministerpräsident geworden war, behauptete die Abtretung Nizza's sei dem Völkerrechte zuwider, gab zu daß Piemont zwei größere Provinzen dagegen empfangen habe, versicherte aber nicht ohne Grund daß dieser Völkerhandel dem allgemeinen Bewußtsein widerstrebe. Herr von Cavour antwortete bloß, der Abtretungsvertrag sei eine Consequenz der allgemeinen Politik der Regierung, werde somit der Genehmigung der Kammer unterbreitet werden, und so wurde die Tagesordnung ausgesprochen.


  Dieß war eine Art von Abweisung welche Garibaldi nicht ruhig hinnehmen konnte, Er befand auf seiner Meinung und sprach sich einige Tage später noch deutlicher aus, indem er an Die Einwohner von Chiavari schrieb:


  »Ich habe mit Dank das Bürgerrecht von Chiavari empfangen, das Ihr Gemeinderath mir so freundlich im Namen der Stadt angeboten welche die Wiege meiner Väter war und mir aus vielen Gründen theuer ist. Ich will gleichwohl nicht aufhören Bürger von Nizza zu bleiben. Ich erkenne Niemand auf der Welt die Macht zu die Nationalität eines unabhängigen Volkes zu veräußern, und ich protestiere gegen das Unrecht welches durch Corruption und brutale Gewalt an Nizza verübt worden, indem ich mir und meinen Mitbürgern das Recht vorbehalte unsere Heimathstadt wieder an uns zu ziehen, sobald das Völkerrecht einmal keine bloße Phrase mehr ist.«


  Am 4. Mai schickte Garibaldi dem König Victor Emmanuel seine Entlassung aus der regulären Armee, Die politische Lage Süditaliens war im höchsten Grade bedenklich, und er verlangte eine vollständige Freiheit der Bewegung.


  Sizilien war seit einem Monat im Aufstand, Die Städte Carini, Misilmeri, Palermo hatten, aufs Äußerste getrieben durch die Plackereien und Grausamkeiten der Polizei, das Signal zur Empörung gegeben. Die königlichen Truppen waren mit der größten Strenge verfahren, und die ganze Insel war aufgestanden. Gleichwohl behaupteten die neapolitanischen Behörden noch immer die festen Plätze; sie verfügten über eine Armee von 50,000 Mann, sie hatten zahlreiche mobile Colonnen organisieren können, und die Insurgenten, die in die Berge verfolgt wurden, an Waffen und Munition Mangel litten und keine fähigen Anführer besaßen, standen im Begriff zu unterliegen.


  Entschlossene, echte Patrioten, Franz Crispi, sizilianischer Emigrant und im Jahr 1848 Generalsecretär des Kriegsministeriums, Doktor Bertani, Deputierter beim sardinischen Parlament, Nino Bixio, der während des Feldzugs von 1859 ein Bataillon der Alpenjäger commandirte, Rasolino Pilo, Orlando waren nach Caprera gegangen und hatten Garibaldi aufgefordert sich an die Spitze der Revolution zu stellen und Sizilien zu retten. Der General hatte sogleich die zahllosen Schwierigkeiten des Unternehmens gesehen, aber es handelte sich um die Befreiung eine Volkes das der großen italienischen Familie angehörte, und er hatte schnell den Vorstellungen der fünf Patrioten nachgegeben.


  Die Alpenjäger, Offiziere und Soldaten, waren augenblicklich in Kenntnis gesetzt worden, und alle hatten dem Aufruf ihres alten Führers entsprochen. Werbebureaux waren in den verschiedenen Städten eröffnet worden, und die genuesischen, lombardischen, toscanischen, romagnolischen und venezianischen Freiwilligen waren in Masse herbeigeströmt.


  Garibaldi, der, wenn auch nicht auf direkte Mitwirkung, doch wenigstens auf Duldung von Seiten der piemontesischen Regierung gerechnet, hatte bald bemerkt daß man ihm Schwierigkeiten aller Art in den Weg zu legen suchte;. aber durch den Eifer, die Thätigkeit und die Opfer der zahlreichen und mächtigen Freunde Siziliens erhielt er bald Waffen, Munition, Feldmaterial, kurz alle für einen mehrmonatlichen Kampf nothwendigen Mittel zu seiner Verfügung, und in den ersten Tagen des Mai's 1860 war die Expedition im Stande aufzubrechen.


  Die kleine Armee zählte 1085 Mann, unter welchen die Lombarden die große Mehrzahl bildeten. Garibaldi war in Quarto, in der Villa Spinola, ungefähr fünf Miglien von Genua, an der Küste; seine Soldaten waren nicht weit davon, in Foce, cantonnirt.


  Mitten in der Nacht vom 5. auf den 6. Mai bemächtigte sich eine Abtheilung Freiwilliger unter dem Obersten Bixio und einem sizilianischen Marineoffizier, Namens Castiglio, zweier Dampfschisse die der Compagnie Rabattino gehörten, des Lombardo und des Piemonte: sie lagen im Hafen von Genua und wurden alsbald nach dem Sammelplatz dirigiert,


  Die Einschiffung des Personals und Materials ging so rasch von Statten, daß es kaum Tag war als man abfuhr.


  Garibaldi war auf dem Piemonte, der von dem Capitän Castiglio befehligt wurde, welscher als zweiten Capitän den Genuesen Schiaffino hatte; Oberst Bixio auf dem Lombardo, welchen Capitän Elia commandirte.


  Doktor Bertani blieb in Genua als Bevollmächtigter und Vertreter Garibaldis, der ihm folgende Instruktionen hinterlassen hatte;


  »Alle möglichen pecuniären Mittel sammeln um uns bei unserm Unternehmen zu unterstützen; den Italienern begreiflich zu machen suchen daß, wenn man uns offen unterstützt, Italien mit wenig Kosten und in kurzer Zeit constituirt sein wird, und daß die Patrioten, wenn sie sich auf eine armselige Subscription beschränken, ihrer Pflicht untreu werden.«


  Die Eigenthümer der beiden Schiffe erhielten, Tags darauf folgende Mitteilung vom General:


  »Ich habe eine Gewaltthat begangen, aber wie es auch ergehen mag, so hoffe ich daß die Heiligkeit des Beweggrundes der mich geleitet als Entschuldigung für mein Benehmen gelten, und daß das ganze Land es als seine Pflicht erkennen wird die dadurch erfolgten Benachtheiligungen wieder gut zu machen. Sollten meine Erwartungen sich nicht erfüllen, sollte die Nation nicht einschreiten um Sie zu entschädigen, so verpfände ich alles vorhandene Geld und Material was der Subscription für die Million Flinten gehört, Auf diese Art werden Sie für alle Ihnen verursachten Verluste entschädigt werden,«


  Vor seinem Aufbruche hatte Garibaldi an König Victor Emmanuel geschrieben;


  »Sire, der Nothschrei der aus Sizilien zu uns gedrungen ist, hat mich und einige hundert meiner alten Waffenbrüder im innersten Herzen bewegt. Ich habe den Aufstand meiner Brüder in Sizilien nicht angerathen, aber nachdem sie sich einmal im Namen der italienischen Einheit, deren Personifikation Ew. Majestät ist, gegen die schändlichste Tyrannei der Jetztzeit erhoben haben, durfte ich kein Bedenken tragen mich an die Spitze der Expedition zu stellen. Ich weiß daß ich mich in ein gefährliches Unternehmen einlasse, aber ich setze mein Vertrauen auf den Muth und die Hingebung meiner Genossen.


  »Unser Kriegsruf wird immer heißen: Es lebe die Einheit Italiens!« Es lebe Victor Emmanuel, sein erster und tapferster Soldat! Scheitern wir, so werden Italien und Europa hoffentlich nicht vergessen. daß dieses Unternehmen durch Gründe bestimmt worden die von allem Egoismus rein und durchaus patriotisch sind. Gelingt es uns, so werde ich stolz darauf sein die Krone Ew. Majestät mit diesem neuen glänzenden Juwel zu schmücken, jedoch unter der Bedingung daß Ew. Majestät nicht zugibt daß Ihre Rathgeber diese Provinz an das Ausland abtreten, wie sie es mit meiner Vaterstadt gethan haben.


  »Ich habe Ew. Majestät meinen Plan nicht mitgetheilt, weil ich fürchtete daß es in Folge meiner Hingebung gegen Ihre Person Ew. Majestät gelingen könnte mich davon abzubringen.


  »Ew. Majestät ergebenster Unterthan, 
 »J. Garibaldi.«


  Er hatte überdieß zwei Proklamationen abgefaßt. Die eine an die italienische Armee, welche viele Soldaten, meist Apenninenjäger, verlassen wollten um zu ihm zu stoßen,


  »Seit einigen Jahrhundert haben Zwietracht und Mangel an Disziplin großes Unglück über unser Land gebracht. Heute belebt eine bewundernswürdige Eintracht alle Bevölkerungen von Sizilien bis zu den Alpen. Aber die Nation bedarf noch der Disziplin, und auf euch, die ihr ein so bewundernswürdiges Beispiel der Tapferkeit gegeben, rechnet sie, um sich neu zu organisieren und als festgeschlossene Masse denjenigen gegenüber zu treten welche sie beherrschen wollen.


  »Bleibet also auf eurem Posten, junge Leute, die ihr die Schlachten des Vaterlands überlebt! Bedenket daß wir im Norden Feinde und geknechtete Brüder haben, und daß im Fall neuer Zusammenstöße eure militärische Haltung eine Lehre für die Bevölkerungen des Südens werden muß, wenn sie sich der Söldlinge des Papstes und des Bourbon entledigt haben.


  »Im Namen des wiederauferstehenden Vaterlandes empfehle ich der Jugend welche die Reihen unserer braven Armee bildet, dieselben nicht zu verlassen, sondern sich immer fester an ihre tapfern Offiziere und unsern Victor anzuschließen, dessen Bravour auf einen Augenblick durch kleinmüthige Rathgeber in Schranken gehalten werden kann, der aber nicht ermangeln wird euch zu einem definitiven Siege zu führen.«


  Die andere Proklamation war an die italienische Nation gerichtet:


  »Die Sizilianer kämpfen gegen die Feinde Italiens und für Italien. Ihnen Gold, Waffen und besonders die Unterstützung seines Armes zukommen zu lassen ist die Pflicht jedes Italieners, Zwietracht und Gleichgültigkeit zwischen den verschiedenen Provinzen unter einander haben das Unglück Italiens verschuldet,


  »Die Rettung Italiens hat an dem Tage begonnen wo die Söhne eines und desselben Landes ihren in Gefahr befindlichen Brüdern zu Hilfe eilten.


  »Wenn wir die braven Kinder Siziliens sich selbst überlassen, so werden sie mit den Söldnern des Bourbon, des Österreichers und der in Rom herrschenden Pfaffen zu kämpfen haben.


  »Mögen die Völker der freien Provinzen laut ihre Stimmen ergeben zu Gunsten ihrer kämpfenden Brüder! Mögen sie ihre großherzige Jugend dahin schicken wo man für das Vaterland ficht!


  »Mögen die Marken, Umbrien, das Sabinerland, die römische Campagna, das neapolitanische Land sich erheben um die Kräfte unserer Feinde zu theilen!


  »Wenn die Städte dem Aufstand nicht eine genügende Basis darbieten, so mögen die Entschlossensten sich bandenweise auf das Land werfen.


  »Ein Tapferer findet immer Waffen. Im Namen eures Gottes hört nicht auf die Feiglinge die sich vor wohlbesetzten Tafeln brüsten.


  »Bewaffnen wir uns, kämpfen wir für unsere Brüder: morgen werden wir für uns selbst kämpfen.


  »Eine Handvoll Tapferer die mir auf die Schlachtfelder des Vaterlandes folgte zieht mit mir zur Hilfeleistung aus. Italien kennt sie; sie kommen zum Vorschein wenn die Stunde der Gefahr schlägt. Brave, edelherzige Genossen! Sie weihen ihr Dasein dem Vaterlande; sie werden ihm den letzten Tropfen ihres Blutes weihen, ohne eine andere Belohnung zu suchen als das Bewußtsein untadelhafter Pflichterfüllung,


  »Italien und Victor Emmanuel! Dieser Ruf, der unser Kriegsruf war als wir über den Tessin zogen, wird bis an die glühenden Felsen des Aetna widerhallen.


  »Bei diesem prophetischen Kampfruf, der von den großen Bergen Italiens bis zum tarpejischen Berg ertönen soll, wird der erschütterte Thron der Tyrannei zusammenbrechen, und alle werden sich erheben wie Ein Mann.


  »Zu den Waffen! Endigen wir mit einem einzigen Schlag unser hundertjähriges Elend, beweisen wir der Welt daß das tapfere Geschlecht der Römer wirklich auf diesem Boden gelebt hat.«


  Die Fahrt der Garibaldianer war anfangs sehr mühselig. Das Meer war unruhig; die Mannschaft war in einen ungenügenden Raum zusammengedrängt und litt an der Seekrankheit; sie hatten nur stagnirendes Wasser, Zwieback und Käses aber sie waren voll Vertrauen auf ihren Führer, und trotz Entbehrungen aller Art bewahrten sie den freudigsten Muth.


  Am 7. landete man in Talamone, unweit der römischen Grenze.


  Noch am selben Morgen war an Bord des Piemonte und des Lombardo folgender Tagesbefehl angeschlagen worden:


  »Corps der Alpenjäger!


  »Dieses auf die Wiedergeburt des Vaterlandes ausgehende Corps wird, wie schon früher, bei Erfüllung seiner Aufgabe die vollständigste Selbstverleugnung an den Tag legen. Die wackeren Jäger werden, wie bisher, mit eben so großer Hingebung und Disziplin wie die besten militärischen Corps ihrem Lande dienen, und zwar ohne etwas anderes zu verlangen als die Befriedigung ihres Gewissens.


  »Kein Grad, keine Ehrenauszeichnung, keine Belohnung lockt diese Tapfern an. Als die Gefahr verschwunden war, kehrten sie bescheiden in's Privatleben zurück; aber nachdem die Stunde der Gefahr geschlagen hat, sieht Italien sie wieder in der ersten Reihe, munter, voll von gutem Willen, bereit ihr Blut für das Vaterland zu der gießen.


  »Der Kriegsruf der Alpenjäger ist derselbe der im vorigen Jahr am Tessin widerhallte: »Italien und Victor Emmanuel!« Von uns erhoben, wird dieser Ruf allenthalben Schrecken verbreiten unter den Feinden Italiens.


  »Organisation des Corps,
 »Oberbefehlshaber: Garibaldi.
 »Chef des Generalstabs: Oberst Sirtori.
 »Generalstabsoffiziere: Calvino, G. Manin, Majochi, Barchetta, Griziotti, Bruzzisi.
 »Generaladjutanten: Oberst Türr, Oberst Tuckery, Major Cermi, Menotti Garibaldi, Montanari, Bandi, Stagnetti.
 »Privatsecretär des Generals: G. Basso.
 »Der Expedition beigegebener Civilcommissär: F. Crispi.
 »Commandanten der sieben den Effectivstand bildenden Compagnien: Nino Bizio, La Masa, Stocceo, Carini, Anfossi, Cairoli, Bassini.
 »Commandant der Artillerie: Orsini.
 »Commandant des Geniecorps: Mirentilli,
 »Intendanten: Major Acerbi, Rechiedri, Nervo, Bazzetti.
 »Gesundheitsdienst: Ripari, Maestri, Baldrini, Giulini.


  »Bemerkungen:


  »Diese Organisation ist dieselbe wie die der italienischen Armee welcher wir angehören, und die mehr nach Verdienst als nach Gunst vertheilten Grade sind schon auf andern Schlachtfeldern erworben worden.«


  Da der in Talamone erwartete Convoi sich nicht vorfand, so begab sich Oberst Türr nach dem Fort Orbitello und brachte von da vier Kanonen, eine Feldschlange, Munition und Lebensmittel mit. Von Talamone aus versah man sich in Santo Stefano mit Kohlen und dann zog man weiter.


  Da Garibaldi die neapolitanischen Kreuzer fürchtete und Messina, welches die Meerenge des Faro beherrscht, nicht zu nahe zu kommen wünschte, so zog er nach der africanischen Küste, landete an der Regentschaftsspitze beim Cap Bon, versah sich mit Lebensmitteln deren er noch bedurfte und zog von da in gerader Linie nach Marsala.


  Am 11. um Mittag begann man die sizilianischen Küsten zu unterscheiden.


  Ein Fischer der mit seiner Barke am Piemonte vorbeifuhr, erzählte Garibaldi, eine Segelfregatte, Amalia, und zwei Dampfcorvetten, Stromboli und Capri, die seit mehreren Tagen vor Marsala gelegen, hätten erst diesen Morgen ihren Ankerplatz verlassen und sich nach Trapani begeben, so daß in diesem Augenblick der Zugang zum Hafen vollkommen frei sei.


  Der General gab sogleich Befehl mit ganzer Dampfkraft zu heizen, und in weniger als zwei Stunden zogen der Piemonte und Lombardo, die an Schnelligkeit wetteiferten, im Hafen von Marsala ein.


  Die Telegraphenbeamten hatten, als sie verdächtige Schiffe auf Marsala zukommen sahen, das neapolitanische Kreuzgeschwader in Kenntnis gesetzt. Es kam zu spät um die Landung zu verhindern. Mannschaft, Artillerie, Munition, Bagage, Alles war schon am Lande, als es am äußersten Ende der Rhede erschien. Die Neapolitaner warfen Granaten und Kartätschen auf die Freiwilligen, von denen aber nicht ein einziger getroffen wurde, und die mit einem lebhaften Gewehrfeuer antworteten. Sie bohrten hierauf den Lombardo in den Grund und versahen den Piemonte, der verlassen worden war, mit neuer Mannschaft, wagten jedoch keinen Landungsversuch.


  Garibaldi wurde von den Einwohnern Marsala's mit größter Begeisterung empfangen und machte sich unverzüglich ans Werk. Sein erster Gedanke war daß er die sizilianischen Bevölkerungen zu sich rief und folgende Proklamation an sie richtete;


  »Sizilianer!«


  »Ich habe euch eine Handvoll Tapferer zugeführt die auf den heroischen Ruf Siziliens herheigeeilt sind. Wir Ueberlebenden aus den lomhardischen Schlachten sind jetzt bei euch, Wir verlangen nichts als die Befreiung des Vaterlandes.


  »Seien wir alle einig, so wird die Aufgabe leicht und kurz sein: Zu den Waffen! Wer nicht eine Waffe ergreift, ist ein Feigling oder ein Verräther,.


  »Der Mangel an Waffen ist keine Entschuldigung. Wir werden Flinten bekommen; aber für den Augenblick ist jede Waffe gut in der Hand eines Tapfern.


  »Die Gemeindebehörden werden für die verlassenen Kinder, Frauen und Greise sorgen.


  »Zu den Waffen allesammt! Sizilien wird der Welt noch einmal zeigen wie ein Land sich durch den starken Willen eines vereinigten Volkes von seinen Unterdrückern befreit«.


  Zu gleicher Zeit unterzeichnete er folgende Zeilen welche durch Sendlinge unter der neapolitanischen Armee verbreitet werden sollten.


  »Fremder Uebermuth beherrscht die italienische Erde durch die italienishen Zwistigkeiten; aber wenn einmal die Söhne der Samniter, mit ihren Brüdern auf Sizilien vereint, den Italienern des Nordens die Hand reichen werden, dann wird unser Volk, dessen schönster Theil ihr seid, seinen ehemaligen Rang unter den ersten Nationen Europa's wieder einnehmen. Als italienischer Soldat, habe ich nur einen einzigen Ehrgeiz, euch neben den Soldaten von Varese und San Martino stehen und gemeinschaftlich die Feinde Italiens bekämpfen zu sehen«.


  Da Garibaldi die Absicht hatte unverzüglich auf Palermo zu marschieren, verschaffte er sich eilig die zum Transport des Artillerieparkes, der Bagage, des Lazareths und der Lebensmittel nothwendigen Pferde, Maulthiere und Fuhrwerke, und am 12., einen Tag nach der Landung, brach die kleine Schaar, verstärkt von ungefähr 150 Sizilianern an welche man Waffen und Munition vertheilt hatte, Morgens vier Uhr von Marsala auf.


  Da Marsala bis auf neue Ordre die Operationsbasis des Insurrectionscorps bleiben sollte, so hatte der General seine Verbindung mit dieser Stadt sicher gestellt und einige Befestigungswerke ausrüsten lassen, um sie vor einem Handstreich zu schützen. Der Insurrectionsausschuß von Marsala hatte seinerseits Anordnungen getroffen, um sich mit den bedeutenden Plätzen der Provinzen Girgenti, Syracus, Catanea, Caltanisetta in Verbindung zu setzen und die Vertheidigung auf dem äußersten nordwestlichen Theil der Insel zu concentriren.


  Die Garibaldianer vermieden auf ihrem Marsch nach Palermo absichtlich die Straße über Trapani an dem Berge Giuliano hin und durch die Engpässe; sie wählten die kürzere und direktere die sich am Fuß der Berge hinzieht. Sie bivouakirten in Ramengado, wo zwei Squadre (Corps bewaffneter Bauern), befehligt von Cappola del Monte und dem Baron Santa Anna, zu ihnen stießen. Bei Sonnenaufgang brachen sie wieder auf, machten mitten am Tag einige Stunden Halt um zwei von Alcamo her kommende Insurgentenhaufen zu erwarten, und erreichten am Abend Salemi,


  Auf dringende Bitten der Häupter der Municipalitäten und der Notabeln des Landes veröffentlichte der General jetzt folgende Urkunde:


  »Joseph Garibaldi, Oberbefehlshaber der nationalen Armee Siziliens,


  »Auf die Einladung der angesehensten Bürger und auf die Erklärung der freien Gemeinden der Insel:


  »In Erwägung daß es in Kriegszeiten nothwendig ist daß die bürgerlichen und militärischen Gewalten in denselben Händen vereinigt werden,


  »Beschließt daß er die Diktatur in Sizilien ergreift, im Namen Victor Emmanuels, Königs von Italien.


  »Salemi, 14, Mai 1860,


  »J. Garibaldi«.


  Von Salemi aus begab sich das Expeditionscorps nach dem Dörflein Vitu, halbwegs von Calatafimi, einer theils auf einem Berg, theils in einer Schlacht gelegenen Stadt von vier- bis fünftausend Seelen, Die Engpässe von Calatafimi sind der einzige Punkt auf welchem man von Marsala her in die Provinz Palermo eindringen kann.


  Als die Garibaldianer am 15. um 9 Uhr Morgens von Vitu auszogen, bemerkten sie daß die Neapolitaner stark verschanzt vor Calatafimi standen. Es war ein Corps von 3500 Mann unter dem Brigadier Landi. Die Hauptmacht der königlichen Truppen hielt eine steile Höhe besetzt, die unter dem Namen Monte del Pianto di Romani bekannt ist, und die Artillerie war so aufgestellt daß sie ein furchtbares Feuer nach unten auf die Angreifenden machen konnte.


  Nachdem Garibaldi mit seinem Stabschef Sirtori die Stellung des Feindes studiert hatte, gab er Befehl zum Angriff. Er hatte kaum 700 Mann in die Linie zu stellen.


  Der Vortrab bestand aus dem Peloton der genuesischen Carabinieri, aus der siebenten Compagnie, die von jungen Leuten aus Pavia unter dem Capitän Cairoli gebildet wurde, und aus der achten Compagnie, welche die Bergamasken unter Capitän Bassini in sich schloß. Unterstützt von der Compagnie Nino Bixio und einer Schaar sizilianischer Insurgenten unter Major Acerbi, dem Intendanten der italienischen Armee, nahm er die erste Stellung mit dem Bajonett weg.


  Die Neapolitaner, welche das Terrain Schritt für Schritt vertheidigt hatten, formierten sich wieder auf der zweiten Höhe, wo sie sich an die Häuser von Calatafimi anlehnten und durch einige zum Voraus aufgeführte Befestigungswerke beschützt wurden.


  Die Garibaldianer griffen sie von Neuem an, Sie wurden das erstemal mit bedeutenden Verlusten zurückgewiesen, kehrten aber voll Wuth zurück. Alles ohne Ausnahme betheiligte sich, der Vortrab, das Centrum, die Reservecompagnien. Der Generalstab selbst, und der Obergeneral zuerst, hatte den Säbel in die Hand genommen.


  Nach dem zweiten Sturm, als die Neapolitaner die Offensive ergriffen hatten, stand Garibaldi ihnen einen Augenblick allein gegenüber mit etwa fünfzig Soldaten und seinen unerschrockensten Offizieren, Sirtori, Türr, Nino Bixio, Tuckery, Baldi, Elia, Schiaffino, Menotti Garibaldi, Masochi, Griziotti, Montanari, Bruzzetti, Rechiedri, Nievo, Bazzetti, welche Wunder der Tapferkeit verrichteten.


  Nachdem die siebente und achte Compagnie ihm Luft gemacht, stellte der General das Treffen im Centrum wieder her; als er dann sah daß die Neapolitaner seinen rechten Flügel zu umgehen suchten, warf er die genuesischen Carabinieri und etwa vierzig Mann von jeder Compagnie die er bei sich hatte auf sie, und zwang sie in Unordnung bis zu dem letzten Hügel zurückzuweichen, wo ihre Kanonen und ihre Reserve standen.


  Es war drei Uhr; man mußte der Sache ein Ende machen. Der General vereinigte alle Compagnien, stellte sich mit seinem Stab an ihre Spitze und marschierte unter einem Hagel von Kugeln und Kartätschen auf den Feind.


  Der heldenmüthige Sciaffino warf sich mit einer Fahne in der Hand mitten in die Reihen der königlichen Armee. Er fiel mit Wunden bedeckt. Seine Genossen stürzten sich jetzt mit neuer Wuth auf die Neapolitaner, und nun begann ein furchtbarer Kampf Mann gegen Mann.


  Es war, erzählt ein Augenzeuge, lange Zeit eine wahre Mörderei, Auf beiden Seiten herrschte gleiche Erbitterung. Die Insurgenten gewannen allerdings Terrain; sie hatten die bestvertheidigten Posten weggenommen, aber sie hatten auch viele Leute verloren und waren im höchsten Grade ermüdet, Die Garibaldianer waren auf etwa fünfhundert herabgeschmolzen, und da sie ihre physischen Kräfte gänzlich erschöpft fühlten, so daß sie bald ganz unfähig zu werden fürchten mußten, baten sie ihre Führer mehreremale um einige Stunden Ruhe,


  - Heute Abend, riefen sie, dann wollen wir das Uebrige nehmen.


  Nino Bixio glaubte mit Garibaldi darüber sprechen zu müssen.


  - Nein, es ist nicht Zeit zum Ausruhen, antwortete der General, indem er mit seinem bekannten freundlichen Lächeln und jener Kaltblütigkeit die sich nie verleugnet hinzufügte: »Wir könnten nicht ausruhen, ohne daß die neapolitanischen Truppen auf den Glauben kämen, wir seien niedergeschlagen. Sie sind noch nicht demoralisiert; die Soldaten schlagen sich gut. Wenn wir die Parthie aufschöben, wenn wir ausruhten, so würden wir sie heute Abend nicht schlagen, weil sie gesehen hätten daß wir in diesem Augenblick über sie siegen konnten. Man muß ihnen Schrecken einjagen. Die Schicksale Italiens liegen hier auf diesem Schlachtfeld, in unserm ersten Gefecht mit den Königlichen. Hier müssen wir siegen oder alle zusammen sterben. Der Kampf muß entscheidend sein; er muß uns den Tod oder den Sieg bringen.


  - Ah, so verstehen Sie's! versetzte Bixio, der Tapferste der Tapfern, Nun wohlan denn! Vorwärts! Vorwärts!


  Dieses Vorwärts wurde so betont, daß die Rothhemden sich neu gekräftigt fühlten und wackerer als zuvor mit ihren Bajonetten wieder angriffen.


  Vorn von den Garibaldianern, in der Flanke von Cayppola und Santa Anna gefaßt, wichen die Neapolitaner endlich zurück; sie warfen ihre Waffen weg, ließen einen Theil ihrer Artillerie im Stich, flohen in Unordnung nach Calatafimi und räumten die Stadt noch am Abend, nachdem sie dieselbe schauerlich verwüstet hatten.


  Dieser Kampf hatte die italienische Armee, die jetzt auf dem Schlachtfeld bivouakirte, 18 Todte und 120 Verwundete gekostet. Schiaffino, Montanari, Amicis waren gefallen; Garibaldi hatte eine Quetschung an der linken Schulter: Oberst Sirtori, Majochi, G.. Manin, Menotti Garibaldi, Bandi, Elia, Missori, Montignani, Perduca, Palezzolo, Nullo, Stocco, Sprodieri, Santa Anna, waren alle mehr oder weniger | schwer verwundet.


  Tags darauf zog Garibaldi unter unbeschreiblichem Enthusiasmus in Calatafimi ein. Sein Erstes war daß er seinen Soldaten zu ihrem wackern Benehmen Glück wünschte:


  »Mit Genossen wie ihr seid kann ich alles wagen. Ich habe es auch gestern bewiesen, als ich euch zu einem Unternehmen führte das bei der Anzahl und der starken Stellung der feinde sehr schwierig war. Ich zählte auf eure furchtbaren Bajonette, und ihr seht das ich mich nicht getäuscht hatte,


 »Beklagen wir die harte Nothwendigkeit italienische Soldaten bekämpfen zu müssen; aber bekennen wir daß wir auf einen Widerstand gestoßen sind der einer bessern Sache würdig war; dieser Widerstand zeigt wozu wir fähig sein werden, wenn die italienische Familie sich einmal vollständig um das Banner der Erlösung gesammelt haben wird.


  »Morgen wird das italienische Festland den Sieg seiner freien Brüder und unserer braven Sizilianer festlich begehen. Eure Mütter, euere Geliebten werben sich stolz und mit strahlenden Gesichtern auf den Straßen zeigen.


  »Dieser: Kampf kostet uns das Leben geliebter Brüder die in den ersten Reihen gestorben sind; diese Märtyrer der heiligen Sache Italiens werden in den Jahrbüchern des italienischen Ruhmes fortleben,


  »Ich werde euerm Lande die Namen der Tapfern bezeichnen die ihre jungen und noch unerfahrenen Soldaten so wacker zum Kampfe geführt haben, und die morgen auf einem bessern Schlachtfeld die Soldaten zum Sieg führen werden, welche bestimmt sind die letzten Ringe der Ketten zu zerreißen mit denen unser heißgeliebtes Italien geknebelt war.


  »Italien und Victor Emmanuel!«


  Am 17. ernannte Garibaldi, der so eben mit seiner Colonne in Alcamo, einer Stadt auf einem nicht sehr hohen Plateau, etwa zehn Stunden von Palermo, am Golf von Castellamare gelegen, angekommen war, Franz Crispi zum Staatssecretär und verordnete die massenhafte Aushebung aller diensttauglichen Leute von siebzehnten bis zu fünfzig Jahren; von siebzehnten bis dreißig zum activen Dienst in den Linienbataillonen, von dreißig bis vierzig zum activen Dienst im Bezirke, von vierzig bis fünfzig zum activen Dienst in der Gemeinde; ferner die Errichtung von acht Linienregimentern mit den Nummern 53 - 60[13]


  Kraft dieses Dekretes annexirte Garibaldi militärisch Sizilien mit Piemont, und noch am, selben Tage glaubte der Graf von Cavour, der sich später in Annexzionssachen weit weniger pedantisch und scrupulös gezeigt hat, in der offiziellen Zeitung von Turin ihn verleugnen zu müssen:


  »Einige auswärtige Blätter, welchen die der Regierung des Königs und den nationalen Institutionen feindlichen einheimischen Blätter nachgesprochen, haben das Ministerium des Einverständnisses mit der Expedition des Generals Garibaldi angeklagt.


  »Die Würde der Regierung erlaubt ihr nicht alle diese Beschuldigungen einzeln vorzunehmen und zu widerlegen, Einige Aufklärungen werden genügen.


  »Die Regierung hat die Expedition des Generals Garibaldi mißbilligt und sie durch alle Mittel welche die Klugheit und das Gesetz ihr boten zu verhindern gesucht.


  »Die Expedition hat trotz der Wachsamkeit der localen Behörden stattgefunden; sie wurde durch die Sympathie der Bevölkerungen für die sizilianische Sache unterstützt.


  »Kaum erfuhr man den Abgang der Freiwilligen, so erhielt die königliche Flotte Befehl den beiden Dämpfern zu folgen und ihre Landung zu hindern. Allein dieß gelang der königlichen Marine eben so wenig als der neapolitanischen Flotte, welche doch seit mehreren Tagen in den Gewässern Siziliens kreuzte.


  »Europa weiß Übrigens daß die Regierung des Königs, wenn sie auch ihre Sorge um das gemeinsame Vaterland nicht geheim hält, doch das Princip des Völkerrechtes kennt und respektiert, da sie die Nothwendigkeit einsieht dasselbe in dem Staat für dessen Sicherheit sie verbindlich ist in Geltung zu erhalten.«


  Die Garibaldianer verließen Alcamo am 18. Sie zogen durch das Städtchen Partenico, welches die Soldaten des Generals Landi geplündert und eingeäschert hatten; sie bivouakirten am Paß von Renna, wo ein furchtbarer Regen sie die ganze Nacht und einen Theil des folgenden Morgens aufhielt, und am 20. Abends kamen sie nach Pioppo, einem Dorf in der Nähe von Monreale.


  Rosolino Pilo und Corrado standen mit. ziemlich zahlreichen sizilianischen Abtheilungen in San Martino, ein wenig oberhalb Monreale. Der Stabscapitän Calvino brachte ihnen Befehl die in Monreale und der Umgegend cantonnirten königlichen Truppen unverzüglich anzugreifen. Das Gefecht war äußerst lebhaft. Die Sizilianer erlitten sehr bedeutende Verluste. Ihr Anführer Rosolino Pilo, einer von Garibaldi's besten und tapfersten Offiziere, wurde getödtet, aber sie den blieben Herren der Höhen von San Martino, und dem General lag sehr viel an dem Besitz dieses strategischen Punctes.


  Gegen den Abend desselben Tags brachen die den Garibaldianer von Pioppo auf. Sie marschierten eine Zeitlang auf dem Wege von St. Joseph, dann wandten sie sich auf einmal links und schlugen einen Fußpfad ein, der in die Berge führte.


  Die Nacht war angebrochen; man sah kaum auf einige Schritte vor sich hin; der Regen hatte mit erneuter Macht wieder angefangen; der Weg hatte sich schnell in einen Strom verwandelt und die Pferde konnten nicht weiter marschieren. Man mußte jetzt Munition und Artillerie auf den Armen weiter tragen, und der General, der stets mit gutem Beispiel voranging, schonte sich selbst so wenig wie der gemeine Soldat.


  Dieser mühsame Nachtmarsch auf so zu sagen ungangbaren Wegen führte die Garibaldianer nach Parco, das auf der andern Seite von Monreale auf der alten Straße von Corleone liegt. Sie ruhten einige Stunden; und am 23 stiegen sie, indem sie fingierten als wollten sie sich gegen einen Angriff der Neapolitaner befestigen, die die Höhen hinan welche Parco beherrschen.


  Wie ihr General vorhergesehen hatte, zog Major Bosco an der Spitze einer Division von 6000 Mann Schweizer und Baiern am folgenden Tage von Monreale aus, um die Garibaldianer zu verjagen.


  Die italienische Armee beantwortete das Feuer der Königlichen ziemlich schwach, trat gegen zehn Uhr den Rückzug über die Piana del Greci an und theilte sich Abends sechs Uhr, dem Plane des Generals gemäß, in zwei Corps. Der Oberst Orsini mit der Artillerie, der Bagage, einer starken Compagnie Garibaldianer, und mehreren sizilianischen Abtheilungen schlug die Hauptstraße nach Corleone ein, während Garibaldi mit dem Stab und dem Rest der Colonne einen Fußpfad zur Linken einschlug und gegen Misilmeri zog, das auf der Hauptstraße von Catanea siegt.


  Als der Major Bosco auf die Piana del Greci kam, erfuhr er daß das Hauptcorps und die Artillerie sich gegen Corleone zurückzogen. Ueberzeugt daß Garibaldi sich nicht vom Hauptcorps getrennt haben könne, brach er entschlossen zur Verfolgung Orsini's auf, der beständig zurückwich um ihn so weit als möglich hinwegzulocken.


  Als Garibaldi am 25. nach Misilmeri kam, einem Dörfchen mitten in den Bergen welche die Ebene von Palermo beherrschen, traf er dort den Obersten La Masa mit dem größern Theil der neuen sizilianischen Squadre, Er nahm sein Lager auf einem ziemlich großen Plateau, das auf der einen Seite nach der Ebene, auf der andern nach Capo Zaffrana, den Pics von Gebel Rosso und dem Engpaß von Mezzagua sah. Das Wort Zelt stand nicht in Garibaldi's Wörterbuch, aber der General konnte es nicht verhindern daß seine Soldaten eine Lanze in die Erde steckten, eine Decke darüber warfen und einen Sattel und ein Hammelfell als Kopfkissen unter diesen Schutz stellten.


  Die Armee ruhte auf der kahlen Erde im Schatten einiger Olivenbäume.


  Tags darauf rief Garibaldi seine angesehensten Offiziere, mehrere Einwohner von Palermo, die mit Mönchen und Priestern, entschlossenen Beförderen der Bewegung, in sein Lager gekommen waren, und die verschiedenen Guerillachefs zu sich, um ihnen seine Absichten kund zu thun. Er sagte ihnen, er sei nicht gewöhnt Kriegsrath zu halten, er glaube sie aber jetzt fragen zu müssen, weil von dem zu fassenden Entschluß das Schicksal Siziliens und vielleicht Italiens abhänge. Es sei nur zweierlei möglich: entweder müsse man sich durch einen Handstreich Palermo's bemächtigen oder sich ins Innere der Insel zurückziehen und dort eine Armee organisieren. Er selbst sei für den Handstreich, der unverzüglich über das Schicksal der Expedition entscheiden werde. Man müsse sich kurz fassen und dürfe nicht lange berathen.


  Die meisten Anwesenden staunten über die Kühnheit dieses Planes und bemerkten daß es an Munition fehle. Der General antwortete, den Neapolitanern imponiere man nicht mit Flintenschüssen; man müsse ihnen zu Leibe gehen und die Munition sparen. Nach Beseitigung dieses Einwurfs stimmte alles bei, und die Anführer wurden zu ihren Truppen zurückgeschickt, um ihnen die Nachricht zu melden und ihren patriotischen Feuereifer warm zu halten.


  Es war Anfangs beschlossen worden, der General solle mit seinen Alpenjägern voranmarschiren und die sizilianischen Banden ihm folgen; aber einige Anführer erbaten es sich als besondere Gunst an die Spitze gestellt zu werden, und man willfahrte ihren Wünschen. Die Guiden und einige Jäger bildeten den Vortrab unter Oberst Tuckery; dann kamen die Sizilianer unter Oberst La Masa, hierauf die genuesischen Carabinieri, und endlich zwei Jägerbataillone. Sizilianische Banden befanden sich im Nachtrab.


  Der Mond beschien das Feld, und die Kanonen des Forts vom Stadtthor hatten schon lange gedonnert als man sich auf den Marsch begab, Die Feuer die seit der Landung Garibaldis jeden Abend auf den Hügeln glänzten, waren wie gewöhnlich angezündet worden, um die Neapolitaner glauben zu machen daß die Insurgenten noch immer dieselben Stellungen besetzt hielten.


  Die Picciotti (Kleinen), wie man die Rekruten der Insurrection nannte, waren in Ordnung gestellt worden, und dieß war nicht so leicht gewesen, denn bei der Dunkelheit hatten die Führer nur mit großer Mühe ihre Leute wieder finden können. Sie gingen einer um den andern in einer endlosen Reihe auf einem steilen, mit großen Steinen belegten Fußpfad hinab; sie blieben jeden Augenblick stehen, und da durch einen Irrtum der Führer, die sich im Wege täuschten und die Colonne beinahe an einen Ort gebracht hätten wo die Königlichen in Macht standen, viel Zeit verloren ging, so begann der Tag anzubrechen als man zu den ersten Häusern kam,


  Die Leute von den Banden erhoben sogleich ein lautes Geschrei wodurch der Posten an der Ammigliatobrücke geweckt wurde. Die Neapolitaner konnten sich zum Widerstand vorbereiten, und der Vortrab der italienischen Armee, der sie überrumpeln sollte, wurde mit einem wohlgenährten Feuer empfangen.


  Die Picciotti sprangen bei den ersten Flintenschhüssen über die Mauern rechts und links und ließen die dreißig oder vierzig Mann des Vortrabs auf der Straße. Das erste Jägerbatailion, das sogleich diesen letzten zu Hilfe geschickt wurde, bemächtigte sich ziemlich schnell der Stellung, Während es die Neapolitaner zurückwarf, bemühte man sich die Picciotti wieder zusammenzubringen. Man führte sie vor die Brücke; aber hier schienen sie lieber unter als über derselben weggehen zu wollen. Der General und sein Stab veranlaßten sie doch endlich vorwärts zu marschieren.


  Der Vortrab befand sich jetzt gegenüber einer Allee die ans Meer führt, nicht weit vom Thore bei Termini. Das neapolitanische Fort in der Nähe des Eingangsthores eröffnete ein ziemlich lebhaftes Feuer, welches sich mit dem von zwei Kanonen kreuzte die unweit der Porta Sant Antonio standen. Die Jäger drangen mit dem Bajonett über diese gefährliche Passage; aber ihrem Anführer, dem Obersten Tuckery wurde ein Knie zerschmettert.


  Es war von Wichtigkeit in die Stadt einzudringen, um von den Neapolitanern nicht in der Flanke gefaßt zu werden; die Picciotti erhielten also Befehl theils die Mauern der links an der Straße liegenden Gärten zu besetzen, theils den Jägern zu folgen, Zu gleicher Zeit wurde eine Barricade in ihrem Rücken errichtet. Dieses Vertheidigungsmittel erschien den Picciotti so sinnreich daß sie ebenfalls eine Barricade vorn errichteten, ohne daß man sie davon abhalten konnte, und dadurch den Marsch der Colonne hinderten. Diejenigen die am Angriff Theil nehmen sollten, zeigten sehr wenig Lust sich dem Eingang der Allee zu nähern, die von einem Kreuzfeuer geschützt wurde. Ein genuesischer Carabinier der dieß bemerkte, wollte sie beruhigen. Er stellte vier oder fünf Stühle mitten in die Straße, pflanzte auf einem derselben eine dreifarbige Fahne auf und setzte sich daneben. Dieser Zug von Unerschrockenheit bestimmte die Picciotti sich in die Allee hineinzubegeben,


  Die Palermitaner hatten versprochen sich zu erheben sobald Garibaldi vor den Thoren der Stadt erscheinen würde, Sie hielten Wort. Um sechs Uhr wurden alle Glocken der Cathedrale in Bewegung gesetzt und die Bevölkerung ergoß sich in die Straßen unter dem Ruf: Es lebe die Freiheit! Es lebe Sizilien! Es lebe Victor Emmanuel! Nie hatte eine so einstimmige und furchtbare Bewegung stattgefunden. Die Truppen schossen auf das Volk und ein heftiger Kampf begann.


  Garibaldi, der mitten unter seinen Jägern zu Pferde war und die Fahne der italienischen Unabhängigkeit vor sich hertragen ließ, erschien im dichtesten Gewühl und übernahm sogleich die Leitung des Aufstandes.


  Der General Lanza, Oberbefehlshaber der neapolitanischen Truppen, hatte 25 - 28,000 Mann unter sich; 18,000 im großen Noviciatsviertel zusammengedrängt, waren geschützt von zwei Casernen, vom königlichen Palast und einer in der Nähe des Thores aufgestellten Batterie, ferner von Verschanzungen und Redouten auf der Hauptstraße von Monreale, die von beiden Seiten durch mehrere Geschütze vertheidigt wurde. Zwei- oder dreitausend Mann standen zwischen dem königlichen Palast und der Cathedrale innerhalb der Porta nuova; fünfhundert im Jesuitenkloster in der Toledostraße; zweitausend auf dem Marineplatz gegen den Cassaro zu; wieder andere an der Douane, in Castellamare, im Finanzgebäude, im Pretoriopalast, im Palast des Platzcommandanten, in den vier Cantonen.


  Garibaldi hatte seine Truppen in drei Colonnen getheilt, Er commandirte persönlich die vom Centrum, welche die Hauptstraße hielt; La Masa commandirte die rechte, Nino Bixio die linke Colonne.


  Von einem furchtbaren Feuer der ganzen königlichen Artillerie empfangen, drangen die Garibaldianer im Sturmschritt vor, ohne einen einzigen Flintenschuß zu thun.


  Der General Colonna zog mit der Cavallerie aus der Caserne der vier Winde; aber nun öffnete sich die Colonne des Centrums ein wenig und demaskierte die Garibaldische Artillerie, die mit Kartätschen auf die Königlichen schoß. Diese wichen in Unordnung zurück; die Garibaldianer verfolgten sie mit gefälltem Bajonett, und bald entspann sich ein furchtbares Handgemenge das bis 10 Uhr währte.


  Aus ihren Stellungen verjagt, nach der Porta nuova zurückgedrängt, wurden die Königlichen in der Toledostraße mit Geschossen aller Art angegriffen; man schoß mit Flinten und Pistolen aus den Fenstern, man schüttete siedendes Wasser herab, warf Blumentöpfe, Möbel, Fenstersimse, ja sogar Claviere von den Dächern und Balconen auf sie herunter. Die einen flüchteten sich ins Fort von Castellamare, die andern schlossen sich mit dem General Lanza in dem königlichen Palast an der Porta nuova ein.


  Als die Garibaldianer welche sie verfolgten daselbst erschienen, bestrichen die Kriegsschiffe der königlichen Marine, die quer vor der Porta felice, gegenüber der Porta nuova lagen, die Toledostraße mit Kartätschen, während das Fort von Castellamare und die in der Rhede liegenden Schiffe die Stadt zu bombardieren anfingen.


  Zwei Colonnen unter Nino Bixio und La Masa wandten sich gegen Norden und erschienen vor der Favorita beim Macquedathore, das unweit vom Fort Castellamare liegt und die Marine schützt; eine dritte marschierte rechts nach der Porta del Termini, und Garibaldi, der trotz des Kartätschenhagels aus den Schiffen und den Forts bis zu den vier Cantonen vorrückte, pflanzte sein Hauptquartier im Palast des Stadtcommandanten auf.


  Der Oberst Türr und der Generalstab besetzten den Pretoriopalast, wo der Revolutionsausschuß von Palermo saß.


  Am Ende des Tages war Garibaldi Herr des ganzen Theiles der Stadt der sich im Norden von der Porta Marqueda bis an die Porta del Termini erstreckt; die allenthalben in der Stadt erbauten Barricaden machten die Rückkehr der Truppen in die befreiten Theile unmöglich; der General Lanza, der im königlichen Palaste lag und durch die Hauptmacht der aufständischen Truppen von der Citadelle abgesperrt war, leistete nur noch schwachen Widerstand, und nachdem das Consularcorps so wie die Commandanten der fremden Truppen kräftig gegen die Beschießung protestiert, hatte das Feuer aus den Schiffen und dem Schlosse, wo nicht gänzlich aufgehört, doch bedeutend nachgelassen.


  Am 28. Morgens war das Hauptquartier der Insurrection in Piera Vecchia, neben dem piemontesischen Consulat; die Neapolitaner hatten die Thore verlassen; Insurgentenbanden von Carini, Favoritta und andern Orten her waren in der Stadt eingezogen. Am Tag räumten die Königlichen die Gefängnisse, das Bagno, die Casernen der vier Winde und flüchteten sich ans Ende des Molo, wo sie mit lautem Geschrei nach den Nachen der neapolitanischen Kriegsschiffe liefen welche sie aufnahmen. Abends richteten die Insurgenten ein lebhaftes Gewehrfeuer gegen den Palast des Königs. Sie drangen in den erzbischöflichen Palast und gaben von da Feuer auf die Soldaten, die sich genöthigt sahen den Finanz- und Ospitella-Palast zu verlassen,


  Zahlreiche Banden von Bauern und Bergbewohnern beunruhigten die ganze Nacht hindurch die königlichen Truppen, welche die Höhen von Monreale verließen, sich zwischen dem Capuzinerkloster und dem Dorf Olivezza lagerten und dem General Lanza, der fortwährend im königlichen Palaste war, nicht zu Hilfe kommen konnten.


  Am 29. erbeuteten die Insurgenten vier Kanonen und einen Zweipfünder, die von den Neapolitanern verlassen in der Gefängniskaserne standen; die Neapolitaner aber behaupteten sich trotz unaufhörlicher Angriffe im Palaste des Königs, und als am Abend die Citadelle ihr Feuer von Neuem begann, brach in der Nähe des San Domingo-Plazes eine ungeheuere Feuersbrunst aus. Ungefähr dreitausend Bomben waren seit dem 27. in die Stadt geschossen worden und mehr als hundert waren auf die Hallen gefallen, deren sämmtliche Buden zerstört waren. Indeß fehlte es dem General Lanza an Lebensmitteln. Die zehntausend Soldaten die er im königlichen Palaste um sich hatte, litten Hunger und vertheidigten sich nur noch schwach: sie hatten bereits von Waffenstillstand, von militärischer Uebereinkunft gesprochen und begannen in zahlreichen Banden zu desertieren,


  Der General Lanza entschloß sich einen Parlamentär abzusenden.


  Eine Waffenruhe von sechs Stunden wurde bewilligt,


  Am folgenden Morgen in aller Frühe erschien ein neuer Parlamentär und suchte um Verlängerung des Waffenstillstandes nach; zugleich beantragte er eine Besprechung am Bord eines der fremden Kriegsschiffe die in der Rhede lagen.


  Es wurde Befehl zur Einstellung des Feuers ertheilt, und um zwei Uhr führte ein Wagen über welchem eine weiße Fahne flatterte die Generale Lanza und Letizia sowie den Brigadier Cristiano nach dem Landungsplatz der Quarantäne; sie begaben sich an Bord des englischen Kriegsschiffes Hannibal, wo der Contreadmiral Sir John Mundy, der Commandant der französischen Fregatte Vauban und der Befehlshaber der amerikanischen Fregatte Irokese sich befanden. Zu gleicher Zeit erschien Garibaldi in Begleitung seines Sohnes Menotti, des Obersten Türr und des Staatssecretärs Crispi,


  Trotz der eifrigen Verwendung der fremden Offiziere war es unmöglich sich zu verständigen. Der General Lanza nahm sich heraus Bedingungen diktieren zu wollen, statt sich denen von Garibaldi zu unterwerfen, zu welchem er mit einem gewissen Hochmuth sagte, man dürfe dergleichen einem Manne nicht vorschlagen der seit so vielen Jahren Krieg führe.


  - Ich leugne es nicht; ich habe niemals Krieg geführt, versetzte Garibaldi in einem ironischen Ton, der den englischen und französischen Offizieren ein Lächeln abnötigte; ich meine den großen Krieg, so wie der General unser Gegner ihn geführt hat.


  Endlich kam man überein daß der Waffenstillstand bis zum 31. Mittags währen sollte, damit man Zeit habe Weiber und Kinder aus der Stadt ziehen zu lassen, die Todten zu begraben und die Verwundeten nach den umliegenden Villen zu bringen, die man für den Augenblick in Spitäler umgeschaffen hatte.


  Als Garibaldi in den Pretoriopalast zurück kam, haranguirte er das Volk, das unter den Waffen geblieben war und voll Ungeduld das Resultat der Conferenz erwartete. Er erklärte, die vorgeschlagenen Bedingungen seien demüthigend für die Bevölkerung von Palermo gewesen, er habe sie also mit Verachtung verworfen, und die Feindseligkeiten würden am folgenden Tage neu beginnen. Die Menge antwortete mit dem einstimmigen Ruf: Krieg! Krieg! Es lebe Garibaldi!


  Garibaldi suchte jetzt die Stadt zur kräftigen Fortführung des Kampfes in den Stand zu setzen. Er verordnete die Bildung einer Nationalgarde; die Eröffnung einer Subscription um für die Bedürfnisse des Krieges zu sorgen; die Ernennung einer Vertheidigungscommission, aus vierzehn Mitgliedern und einem provisorischen Kriegsausschuß bestehend, um die Anwerbungen zu betreiben. Er unterzeichnete überdieß ein Dekret, kraft dessen alle die sich eines Diebstahls, eines Mordes und einer Plünderung schuldig machten vor ein Kriegsgericht gestellt und zum Tod verurtheilt werden sollten; ein anderes, welches verbot die Sbirren zu verfolgen und mit den Waffen in der Hand durch die Straßen zu ziehen, außer unter der Leitung eines Anführers, ein drittes, wodurch er Salvatore Capello und Onofrio Benedetto zu Quästoren ernannte, um den Municipaldienst in Palermo zu organisieren; endlich ein viertes, das sämmtliches Vermögen der Regierung mit Sequester belegte.


  Das offizielle Journal von Palermo, der Moniteur der Diktatur, veröffentlichte zu gleicher Zeit zwei schon von Alcamo aus datierte Dekrete, Das erste setzte in jedem der vierundzwanzig Bezirke Siziliens einen Gouverneur ein und stellte in allen Gemeinden den Bürgerrath, wie auch sämmtliche vor der königlichen Besetzung dagewesene Beamte wieder her, wobei alle diejenigen welche die Wiederherstellung der Bourbonen direkt oder indirekt begünstigen, im Namen der königlichen Gewalt ein öffentliches Amt bekleiden und sich notorisch der Befreiung des Vaterlandes widersetzen sollten, als unfähig zur Verwaltung einer Stelle im Bürgerrath, eines Municipal- oder Richteramtes oder irgend einer öffentlichen Funktion erklärt wurden. Das zweite verordnete daß in jeder Gemeinde der Gemeinderath den Stand der öffentlichen Cassen constatiren, daß der Vorsteher derselben, der Schatzmeister und der Gemeindekanzler ein Protokoll darüber aufsetzen; daß die Steuer auf die Lebensmittel sowie die Steuern aller Arten die seit dem 15. Mai 1849 von der königlichen Behörde eingesetzt worden, abgeschafft werden sollten; daß in allen von den königlichen Truppen besetzten Gemeinden jeder Bürger der neapolitanischen Regierung die Bezahlung der Steuern verweigern solle, die fortan der Nation gehören.


  Am 31. akzeptierte noch vor Ablauf des Waffenstillstandes, der General Lanza, der den Abfall auf beunruhigende Weise um sich greifen sah, die Bedingungen welche der Diktator bei der Besprechung an Bord des Hannibal festgesetzt hatte. Er verlangte einen Waffenstillstand von drei Tagen, damit der General Letizia nach Neapel gehen und den König Franz II. um Ermächtigung zu definitiver Unterhandlung und zur Räumung Palermo's ersuchen könnte.


  Garibaldi bewilligte diese neue Frist.


  General Letizia kam am 3, Juni, als der Waffenstillstand zu Ende ging, von Neapel zurück, Franz II. wollte nicht glauben daß seine Truppen geschlagen und zur Capitulation genöthigt worden seien; er schickte dem General Lanza den Befehl eher die Stadt zu zerstören als mit Garibaldi zu unterhandeln.


  Als der. Diktator die Antwort des jungen den Königs vernahm, bereitete er sich zur Wiederaufnahme der Feindseligkeiten vor; aber der General Lanza, der Überzeugt war daß er weniger als je auf seine Soldaten rechnen könne, erbat sich eine abermalige dreitägige Frist die ihm augenblicklich bewilligt wurde.


  Letizia fuhr aufs Neue nach Neapel. Er sollte dem König auseinandersetzen daß die Abfälle mit jedem Tag zahlreicher wurden und seine Truppen jeden weitern Kampf verweigerten.


  Franz II. begriff endlich daß Palermo im Augenblick für ihn verloren war, und daß er sich schlechterdings entschließen mußte mit dem Anführer der Revolution zu unterhandeln.


  Am 6. wurde ein Vertrag unterzeichnet, kraft dessen der Waffenstillstand bis zur Ausführung folgender Operationen verlängert wurde: Räumung Palermo's durch die neapolitanische Armee, nach die sich möglichst schnell mit ihren Kranken, ihrem Geräthe, ihrem Material, ihrer Artillerie, ihren Pferden und ihrer Bagage einschiffen sollte, Uebergabe der Forts, Casernen und andern Militäranstalten an den Diktator, Auswechslung der Gefangenen.


  Während der Unterhandlungen in Betreff des Waffenstillstandes war eine regelmäßige Regierung eingeführt und ein Ministerium folgendermaßen zusammengesetzt worden, Krieg und Marine: Oberst Orsini; Inneres: Franz Crispi; Finanzen; Domini Picrani; Justiz: Andreas Guarnieri; öffentlicher Unterricht und Cultus: Monsignor Gregor Ugdulena; Auswärtiges und Handel; Baron Casimir Pisani; öffentliche Arbeiten; Johann Raffaele. Diese Minister, energische und' aufgeklärte Patrioten, voll Eifer und Hingebung für die nationale Sache, beschäftigten sich sogleich damit die Provinzial- und Municipalverwaltung zu organisieren, die Loosziehung in allen Gemeinden zu veranstalten, die einen Rekruten auf fünfzig Einwohner zu stellen hatten, die den Gemeinden auferlegten Steuern nach der Zahl der Bevölkerung festzusetzen; mit einem Wort, alle Maßregeln zu ergreifen die zur Vollendung des angefangenen Werkes, der vollständigen Befreiung Siziliens, nothwendig waren,


  Mobile Colonnen wurden in die Bezirke geschickt die sich noch nicht empört hatten; überall wurden sie mit Begeisterung empfangen; überall in den Provinzen des Uferlandes und des Innern folgten Städte und Landgemeinden dem Beispiele Palermo's, und bald blieben den königlichen Truppen, die von der Bevölkerung geschlagen und verjagt wurden, nur noch einige feste Plätze, wie Syracus und Agosta, wo sie sich concentrirten, wie auch in Milazzo und Messina.


  Von allen Gegenden der Insel kamen Freiwillige herbeigeströmt um sich unter das Banner der Revolution zu stellen, und auf dem Festlande nahm der patriotische Eifer mit jedem Tage zu. In Genua, im Herzen Italiens, unter den Augen der piemontesischen Regierung sammelte man sich zu Tausenden; junge Leute, reife Männer, Verheirathete, alle wollten zu Garibaldi ziehen.


  Es fehlte an Transportmitteln und nicht an Leuten. In Marseille waren einige Handelsschiffe gemiethet worden; man hatte sie in wenigen Tagen denationalisiren, mit Querstücken verstärken, die Mannschaft wechseln, neue Commandanten ernennen, Kanonen, Waffen und alles für eine Armee im Feld Nöthige an Bord schaffen können, aber dieß alles war noch sehr ungenügend, und der Diktator wandte sich an den Rheder Parker in Liverpool. Er erhielt von ihm ein Verzeichnis verkäuflicher Schiffe, antwortete daß er zwei davon kaufe und mehrere andere wünsche, die nach dem Muster der englischen Kanonirschaluppen gebaut seien oder gebaut werden sollten. Am Schlusse seines Schreibens sagte er: Ich danke Ihnen für Ihre freundlichen Wünsche, und ich kann Sie versichern dass ich die Sympathie welche England für unsere Sache kundthut lebhaft empfinde. England muß bedenken daß es nur unter den freien Völkern aufrichtige Verbündete hat, und daß es sehr wenig Freunde auf dem Festlande zählt. Ein freies und einiges Italien würde diese Lücke ausfüllen und eines der größten Hindernisse für die Pläne der französischen Regierung werden. Schicken Sie uns schnell Waffen, Schiffe, Material aller Art, und ich bürge Ihnen dafür daß dieses Resultat bald erreicht werden soll.«


  Zum 13. verließen der General Lanza und sein Stab den Palast des Königs, und am 19. zogen die neapolitanischen Truppen, ungefähr 3000 Mann stark, für immer von Palermo ab, nachdem sie die Stadt mit unerhörter Grausamkeit verwüstet, geplündert, angezündet und zum Theil in einen Schutthaufen verwandelt hatten. Noch am Tage ihres Abzuges verordnete ein Dekret die augenblickliche Zerstörung des Forts von Castellamare, und Tags darauf erhob sich die ganze Bevölkerung, mit Priestern und Mönchen an der Spitze, massenhaft um mit ihren eigenen Händen diese Bollwerke niederzureißen welche die Fremdherrschaft gegen die Hauptstadt Siziliens errichtet hatte.


  Jeden Tag kamen neue Verstärkungen aus Genua; Jacob Medici landete mit dreitausend Manns; ihm folgte bald eine Abtheilung unter Cosenz, und in den letzten Tagen des Juli präsidierte Garibaldi, nachdem er Musterung über die Expeditionsarmee gehalten, einen Kriegsrath welchem seine angesehensten Offiziere, Türr, Medici, Nino Bixio, Cosenz, Sirtori u. s. w. anwohnten, die sämmtlich der Ansicht waren daß und der Augenblick gekommen sei auf Messina zu die | marschieren.


  In Sizilien bestand eine Partei die mit Befriedigung sah daß Garibaldi die militärischen Operationen thätig betrieb, die aber die revolutionären Tendenzen des Diktators mißbilligte und die Leitung der politischen Angelegenheiten in ihre Hand zu bekommen suchte, Herr La Farina, ehemaliger Minister der sizilianischen Revolution von 1848, ein einflußreiches Mitglied des italienischen Nationalvereins, von Cavour als außerordentlicher Commissär der sardinischen Regierung nach Palermo geschickt, war das Haupt dieser Partei, welche die Mehrzahl des Adels und die gemäßigten Liberalen Siziliens in sich schloß.


  Garibaldi sagte zu sich: Wenn ich Sizilien diktatorisch, mit Piemont annexire, wenn ich es von einer Versammlung annexiren lasse, so werde ich von Turin in Schranken gehalten, und das will ich nicht; ich will vielmehr das Feld frei halten um Neapel und das Uebrige zu revolutionieren.« Und Garibaldi dachte gar nicht daran den Augenblick der definitiven Annexion Siziliens mit Piemont zu beschleunigen.


  Herr La Farina suchte, den Instruktionen des Turiner Cabinets gemäß, das wohlverstanden die Annexion durch eine Versammlung wünschte, auf den Diktator einzuwirken. Er bemühte sich die Entfernung der Mazzinisten auszuwirken, die, wenn sie sich auch Victor Emmanuels bedienten und diesen Fürsten sogar akzeptierten, dennoch um jeden Preis weiter zu gehen verlangten; aber so aufrichtig auch Garibaldi eine Verständigung mit La Farina wünschte, so wollte er sich doch nicht von den Gegnern des Grafen Cavour trennen. La Farina setzte Himmel und Erde in Bewegung. Er gründete ein Journal; die Annexion; seine Freunde schrieben in die Unita Italiana, das Organ der Revolutionäre; er setzte es durch daß der Fürst Torrearsa, ein erklärter Annezionist, zum Vicedictator ernannt wurde; aber die schlechtweg italienische oder mazzinistisch-garibaldische Partei behielt fortwährend in gewissen Fragen die Oberhand und beseitigte die augenblickliche Annexion systematisch als gefährlich für Süditalien. Herr La Farnia schritt endlich zu einer öffentlichen Kundgebung. Er hatte zahlreiche Verbindungen im Municipalrath von Palermo und bestimmte diesen einen Wunsch zu Gunsten der Annexion vorzutragen, als man Garibaldi das palermitanische Bürgerrecht anbot.


  Der Diktator konnte nicht umhin zu antworten. Er that es in einer sehr bedeutsamen, sehr überlegten, sehr einläßlichen Rede worin er die Lage genau auseinander setzte, besonders in folgender Stelle:


  »Bereits haben sich alle Gemeinden Siziliens, mit Ausnahme einiger unbedeutenden Flecken, für Annexion mit dem italienischen Königreich unter dem siegreichen Victor Emmanuel ausgesprochen. Meine Herrn, ich war es der den Feldzug von 1859 mit dem Programm eröffnete: Italien und Victor Emmanuel! Ich kenne die ausgezeichneten Eigenschaften dieses großherzigen Fürsten und weiß sie persönlich zu schäzen. Schon am ersten Tage als ich ihn sah, gewann ich die Ueberzeugung daß er der von der Vorsehung ausersehene Mann sei um die verschiedenen Zweige der italienischen Familie mit einander zu vereinigen und zu verschmelzen, Gestützt auf die Kundgebung der Gemeinden, könnte ich durch einen diktatorischen Act die Einheit proklamieren. Aber verstehen wir uns wohl, ich bin in der Absicht gekommen für Italien zu kämpfen und nicht für Sizilien allein, und wenn Italien nicht ganz vereinigt und frei ist, so wird auch das Geschick keines seiner einzelnen Theile gesichert sein. Alle diese getrennten Theile zu verknüpfen, sie in den Stand zu setzen daß sie ein einiges und freies Italien bilden, ist das Ziel meines Unternehmens . . . Wenn wir dazu in den Stand gesetzt sein weiden, wenn wir zu jedermänniglich sagen können: Italien muß einig sein, und mag es euch gefallen oder nicht, so ist es so, dann wird der Fall eintreten zur Vereinigung zu schreiten. Wenn wir heute die Annexion von Sizilien allein ausführen würden, dann würden die Befehle anderswoher kommen, dann müßte ich mein Werk aufgeben und mich zurückziehen.«


  Diese Worte bedurften keiner Erläuterung. Der Fürst Torrearsa gab seine Entlassung als Vicedictator, der Baron Casimir Pisani, als Minister des Auswärtigen und des Handels, folgte diesem Beispiel, und die Annexionisten sahen sich bald zur Unmacht, wenn auch nicht zum Schweigen verurtheilt. Der Diktator, der ihrer Umtriebe und Protestationen überdrüssig war und Überdieß auf die Masse der palermitanischen Bevölkerung rechnen konnte, gebrauchte ein summarisches Verfahren gegen La Farina: er ließ ihn bei Nacht in seiner Wohnung aufheben und an Bord eines Schiffes bringen das nach dem Festlande fuhr. Dieses kräftige Auftreten schüchterte die Gemäßigten ein, und als sie ihren Chef verloren hatten, suchten sie zwar Garibaldi noch Schwierigkeiten zu bereiten, konnten aber die Ausführung seiner politischen und militärischen Pläne nicht verhindern.


  Palermo war eine vortreffliche Operationsbasis; eine Kanonengießerei war daselbst errichtet; der Platz bot unermeßliche Mittel zur Organisation und Unterhaltung der Armee, der Artillerie und Marine; die Barricaden waren sorgfältig unterhalten und befestigt, und die Palermitaner, an die man einige tausend Piken ausgetheilt hatte, bewiesen daß sie dieselben vertheidigen könnten, im Fall die Königlichen Lust zu einer offensiven Rückkehr bekämen, während die Garibaldianer auf Messina marschierten.


  Die italienische Armee war jetzt, in Folge der Conseription und der aus Genua gekommenen Verstärkungen, stark genug geworden, daß ein so kühner General wie Garibaldi nicht bloß einen Angriff auf Messina, sondern auch eine Landung auf den Staaten des Continents wagen konnte, Sie war folgendermaßen zusammengesetzt:


  Bewaffnete, disziplinierte und kriegsbereite Corps:


  Drei Brigaden Linieninfanterie, jede vier Bataillone stark und commandirt, die erste von Nino Bixio, die zweite von Jacob Medici, die dritte von Heinrich Cosenz;


  vier Bataillone Aetnajäger, sizilianische Freiwillige die sich verpflichtet hatten über die Dauer des Feldzugs zu dienen;


  Zwei Bataillone Alpenjäger und eine Compagnie genuesische Carabiniere, wahre Kerntruppen;


  Ein Bataillon Söhne der Freiheit, eine Art Fremdenlegion, ungefähr 900 Mann stark, commandirt von dem englischen Oberst Drum;


  Eine Schwadron Guiden;


  Zwei Batterien Artillerie;


  Ein Geniebataillon.


  Einige Corps deren Organisation in wenigen Tagen vollendet sein sollte:


  Zwei Brigaden Linieninfanterie, sechs Bataillone Aetnajäger, ein Regiment Cavallerie und zwei neue Batterien.


  Der General hatte überdieß 200 Polizeigardisten, eine Schwadron Gendarmen, ferner die Milizbataillone. der ersten Categorie, eine Art von mobiler Nationalgarde, zu seiner Verfügung; auch war man im Zug die Cadres eines zweiten Cavallerieregiments und einer fünften Batterie zu bilden.


  Die Uniformen dieser verschiedenen Corps hatten eine gewisse revolutionäre Wunderlichkeit, der es nicht an pittoresken Elementen fehlte. Die Liniensoldaten trugen den rothen Rock und die rothe Mütze; die Alpenjäger den rothen Rock und den Calabreserhut, mit schwarzen Federn geschmückt; die Aetnajäger die cafebraune Blouse und das rothe Käppi; die. von Medici herbeigeführten Soldaten die graue und schwarze Blouse in Form eines Matrosenkittels, mit rothen Schnüren und weißen Knöpfen, und die blaue Mütze mit rothen Passepoils; die Söhne der Freiheit die weiße Jacke, die rothe Suliotenmütze weiß garniert; die Reiterei den rothen Rock mit blauen Umschlägen, das rothe und grüne Käppi mit Silber bordiert; alle trugen Hosen von roher oder weißer Leinwand. Die piemontesische Uniform war nur den Artilleristen und den Sapeuren vom Genie gegeben worden.


  Auch die Marine war auf dem Weg der Organisation, und Garibaldi hoffte seinen Plan einer Landung im Königreich Neapel demnächst ausführen zu können. Er hatte sich an die Handels- und Industriecasse von Turin wegen Ankaufs von drei Dämpfern der transatlantischen Gesellschaft gewendet, die mit den zwei in England gekauften Schiffen den Kern der sizilianischen Flotte bilden sollten. Wegen fünf weiterer Dämpfer hatte er americanische Rheder angegangen, und Salvadore Castiglia, der Excapitän des Piemonte, war nach Malta gefahren, um von da alle Schiffe mitzubringen die er für die militärische Operation geeignet glauben und die man ihm gerne ablassen wurde. Endlich bildete man in den der revolutionären Regierung gehörigen Häfen der Insel Compagnien von Seeleuten, unter Offizieren die das spezielle Geschäft hatten das Ein- und Ausschiffen zu leiten,


  Am 28. verließ der General Medici Palermo mit seiner Brigade, und am 3. Juli lagerte er bei Barcellona in der Provinz Messina, als er erfuhr daß der Oberst Bosco mit 5000 Mann und acht Geschützen heranzog. Er schickte sogleich einen Expressen an Garibaldi, und dieser ließ unverzüglich den General Cosenz und 4500 Mann aufbrechen, die in Eilmärschen zu dem Expeditionscorps Medici's stießen.


  Der Oberst Bosco kam am 14. auf dem Platz an, und am 15, setzte sich Medici, der Barcellona verließ, in Meri fest, einem kleinen Dorfe wo er durch einen Fluß beschützt wurde, an dessen Ufern er einige Kanonen aufpflanzen ließ.


  In der Nacht vom 16. auf den 17. wechselten zwei Compagnien Garibaldianer die gegen Milazzo zu recognoscirten, einige Flintenschüsse mit den neapolitanischen Schildwachen, und am 17. Morgens hatten vier Compagnien unter dem Obersten Malenchini ein ziemlich lebhaftes Gefecht mit zweitausend Königlichen, die sich nach dreistündigem Kampf nach Milazzo zurückzogen.


  Abends von 5 bis 8 Uhr fand ein neuer Zusammenstoß statt: dreitausend Königliche gegen fünfhundert Garibaldianer. Der Kampf war im höchsten Grad erbittert; aber endlich entschieden zwei wüthende Bajonettangriffe den Sieg und die Königlichen mußten sich zum zweitenmal nach Milazzo zurückziehen.


  Da Medici wußte daß Oberst Bosco Verstärkungen erwartete, so benachrichtigte er Garibaldi, der es für nöthig hielt in Person nach Meri zu kommen.


  Garibaldi übertrug seine diktatorische Vollmacht dem General Sirtori, der statt des Generals Orsini, Oberbefehlshabers der Artillerie, zum Kriegsminister ernannt wurde, und am 18. schiffte er sich mit etwa tausend Mann auf dem englischen Dämpfer Stadt Aberdeen ein, Folgende kurze Proklamation meldete den Palermitanern seinen Weggang.


  »Das italienische Festland schickt mir zum großen Theil seine Söhne die von den Unterdrückten gerufen werden; ich ziehe mit ihnen nach Messina. Dort erwarte ich die wackere sizilianische Jugend, dort werden wir zum dritten male den tyrannenmörderischen Vertrag besiegeln, der die letzten Ringe unserer Ketten zerbrechen und den letzten Stein des nationalen Gebäudes einsetzen soll.


  »In Calatafimi und Palermo ließen sich die Söhne dieses Landes nicht vergebens rufen von Joseph Garibaldi.«


  Schiffe mit Truppen und mehrere zu Land abgeschickte Abtheilungen waren dem Diktator vorangezogen. Da Genua unaufhörlich Freiwillige schickte, so befanden sich in Sizilien jetzt 14000 Soldaten aus Norditalien, ferner 5 - 6000 sizilianische Rekruten, und seit dem 15. Juli hatte man mehr als 7 oder 8000 Mann gegen Milazzo und Messina schicken können.


  Garibaldi landete in Poti, fünfzehn Miglien von Milazzo. Er blieb einige Augenblicke in Barcellona, dann ging er ins Lager von Meri und von da zu den Vorposten von Carriolo,


  Außer der Stadt und dem Fort von Milazzo hatte Oberst Bosco das ganze Land zwischen der Consularstraße und dem Meere inne.


  Am 28., mit Tagesanbruch, griffen die Garibaldianer die vor Milazzo verschanzten Königlichen an. Der Oberst Malenchini commandirte den äußersten linken Flügel, wo Garibaldi sich aufstellte, weil er dachte daß der Kampf hier am lebhaftesten sein werde; der rechte Flügel, aus einigen Compagnien bestehend, sollte einfach das Centrum sowie den linken Flügel decken und sie vor aller Ueberrumpelung schützen.


  Das Feuer begann auf dem linken Flügel halbwegs zwischen Meri und Milazzo. Ein von einem englischen Offizier commandirtes Bataillon kam zuerst ernstlich ins Gefecht.


  Die Garibaldianer mußten gegen einen Feind fechten der gedeckt schoß und in einer Weingegend überall Schußorte fand; sie waren daher gleich Anfangs im entschiedenen Nachtheil und konnten nur durch Wunder der Tapferkeit die Chancen ausgleichen. Sie machten Anfangs eine sehr entschiedene Bewegung vorwärts, mußten aber bald, in Folge mehrerer Artilleriesalden welche Unordnung in ihre Reihen brachten, Halt machen. Dennoch formierten sie sich rasch wieder, Garibaldi, der auf diesen Punkt geeilt war, stellte das Gefecht vollständig wieder her, und ein kräftiger Bajonettangriff warf die Königlichen bis an den Eingang der Landenge zurück.


  Die Neapolitaner hatten drei Kanonen verloren deren die Garibaldianer sich bemächtigten; eine vierte mußten sie wegen Mangels an Zugpferden preis geben; der Boden war mit ihren Todten und Verwundeten bedeckt, auch nahm man ihnen eine große Anzahl von Gefangenen ab, die nach Barcellona geschickt wurden.


  Man athmete wieder ein wenig; sodann führte eine zweite Bewegung vorwärts eben so ungestüm wie die erste, die Garibaldianer bis zu dem Damme welcher die Landenge mit der Stadt in Verbindung setzt, und endlich bis zu dem Castell das den Zugang zu der Halbinsel vertheidigt.


  Hier war das Gewühl furchtbar. Man schlug sich Mann an Mann, und die Königlichen wurden bald an das Stadtthor zurückgedrängt. Eine auf dem Quai aufgepflanzte Batterie schützte sie und gestattete ihnen einige Augenblicke Frist; aber die Garibaldianer stürmten von Neuem voran. Die Artilleristen entflohen auf der Straße die zum Castell führt; sie suchten vergebens zwei ihrer Geschütze zu vertheidigen; dieselben wurden umzingelt und mit der blanken Waffe genommen. Die Königlichen und die Garibaldianer zogen untereinander ein; man schlug sich auf jeder Straße und in jedem Haus.


  Kurz nach zwei Uhr befand sich die Stadt in der Gewalt Garibaldi's. Die Königlichen hatten sich ins Castell zurückgezogen, von dessen Thoren eines alsbald angegriffen und weggenommen wurde. Ein Theil der äußern Vertheidigungswerke des Castells und der Halbmond, gegen welchen dasselbe ein heftiges Artillerie- und Gewehrfeuer eröffnete, fielen ebenfalls bald in Garibaldis Hände.


  Um halb fünf hörte das Feuer überall auf, es war kein Waffenstillstand, aber beide Theile fühlten das Bedürfnis sich zu sammeln,


  Die Garibaldianer waren, obschon sie ungefähr 1200 Todte oder Verwundete verloren hatten, zahlreicher als im Anfang des Kampfes, denn sie hatten ansehnliche Verstärkungen erhalten und besaßen überdieß einige gezogene Kanonen, die ihnen eine große Ueberlegenheit sichern mußten.


  Die Königlichen, die, mehr als um die Hälfte herabgeschmolzen, in einem ausgangslosen Fort blockiert waren und weder Lebensmittel noch Munition besaßen, mußten sich bald ergeben, und man bemerkte auf den Anhöhen mehrere neapolitanische Abtheilungen, die in aller Eile gegen Messina zu zogen.


  Garibaldi, der einen Ausfall der Neapolitaner vorhersah, ließ Barricaden errichten und sorgfältig diejenigen Punkte der Stadt bewachen auf denen man vom Castell her kommen konnte; aber die Nacht und der folgende Tag verstrichen ohne die mindesten Versuche von Seiten der Königlichen.


  Am 23. bot der Capitän eines von der neapolitanischen Regierung gemietheten französischen Dampfschiffes, des Protis, das Lebensmittel brachte und Tags zuvor in der Rhede von Milazzo geankert war, seine Vermittlung an, um wo möglich Unterhandlungen zwischen Garibaldi und dem Obersten Bosco einzuleiten. Da sein Vorschlag angenommen wurde, begab er sich, mit einem Trompeter der eine weiße Fahne trug, nach der Citadelle und wurde mit verbundenen Augen bei Bosco eingeführt.


  Bosco spielte anfangs den Zurückhaltenden; sodann wurde er mitteilsamer, gestand daß die Stellung der Citadelle critisch, obwohl nicht verzweifelt sei, und verhehlte nicht daß er bereit wäre auf einen Vergleich einzugehen, wenn die Bedingungen anständig seien und von der neapolitanischen Regierung gutgeheißen würden,


  Der Capitän des Protis kehrte in die Stadt zurück um Garibaldi das Ergebnis seines Schrittes zu melden, und man traf Anstalten einen Brief nach Neapel zu schien, worin Bosco den König um Ermächtigung ersuchte die Citadelle von Milazzo zu räumen, als vier neapolitanische Fregatten, worunter die Fulminante mit der Parlamentärsflagge auf ihrem Fockmast, in der Rhede erschien.


  Der Generalstabsoberst Franz Auzani, welcher vom König beauftragt war wegen der Capitulation zu unterhandeln, stieg ans Land, hatte eine Besprechung mit Garibaldi, und um 7 Uhr war alles zu Ende: es war beschlossen worden daß die königlichen Truppen mit Waffen und Gepäck aus der Citadelle abziehen, die Kanonen, die Munition und Vorräthe aller Art aber da bleiben sollten, und daß Garibaldi die Pferde der Reiterschwadronen so wie die Hälfte der Maulthiere behalten könne.


  Die Uebergabe der Citadelle von Milazzo stellte Messina bloß, und Garibaldi marschierte unverzüglich gegen diese Stadt.


  Gezzo, ein erhabener befestigter Punkt jenseits Milazzo, auf dem Weg nach Messina, war schon am 21. von den Königlichen verlassen worden, und Fabrizzi von Catanea, einer der Unterfeldherren Garibaldis, hatte sich mit einer starken Abtheilung dort aufgepflanzt,


  Der General Clary, welchem die neapolitanische Regierung seit der Einnahme Milazzo's bedeutende Verstärkungen zugeschickt, hatte ungefähr 20,000 Mann unter seinen Befehlen, aber da er sich nicht unbedingt auf die Treue seiner Truppen verließ, so hielt er es für gerathen, jedes Gefecht in der Bannmeile zu vermeiden und behielt nur die zur Vertheidigung der Citadelle nöthige Anzahl Soldaten, die übrigen aber schickte er Über die Meerenge zurück nach Reggio.


  Garibaldi, der am 25. unter den Mauern von Messina ankam, bemächtigte sich dieser Stadt beinahe ohne Schwertstreich. Am Abend fand ein ziemlich unbedeutendes Gefecht zwischen den neapolitanischen Vorposten und einem Parteigängerführer, Namens Interdonato, statt; dieß ließ vermuthen daß es am folgenden Tag zu einem ernsteren Kampfe kommen würde. Mit Sonnenaufgang stiegen die Picciotti in die Schluchten hinab und warteten auf Befehle; aber die Königlichen blieben in der Citadelle beisammen und rührten sich nicht. Gegen Mittag handelte es sich um einen Waffenstillstand, und am 28. wurde eine Militärconvention abgeschlossen, deren Grundlagen folgendermaßen lauteten: Einstellung der Feindseligkeiten auf unbestimmte Zeit; Besetzung Messina's sowie der Forts Gonzaga und Castellaccio durch die Garibaldianer, der Citadelle so wie der Forts San Blasco, Santerna und San Salvatore durch die Neapolitaner; kein Angriff von der Citadelle, keine Beschießung von der Stadt; freier Verkehr der Truppen in Messina, Syracus und Agosta; Gleichheit der beiden Flaggen, der neapolitanischen und italienischen; freie Schifffahrt auf der Meerenge.


  Am 29. zog Garibaldi, umgeben von seinem tapfern Generalstab, an der Spitze der Brigaden Cesenz, Bixio und Molenchini in Messina ein. Er wurde. mit Enthusiasmus von der Bevölkerung empfangen, die auf die Kunde vom Abmarsch der Neapolitaner massenhaft in die Stadt zurückgekehrt war. Er setzte sich einen Augenblick zu einem Festmahl welches die angesehensten Einwohner ihm boten, dann begab er sich an den Leuchtthurm und ließ da mehrere Batterien errichten, welche die Meerenge beherrschen und jeden Verkehr zwischen Neapel und den von den Neapolitanern in Sizilien besetzten Punkten abschneiden sollten.


  Er wollte so schnell als möglich im Stande sein, mit einem gut ausgerüsteten und wohlorganisierten Corps von 15 - 20,000 Mann über den Canal zu fahren und in Calabrien oder sonst wo zu landen. Er hatte demgemäß Befehle ertheilt, und am 31. Juli ankerten vier mit Truppen der Südarmee, wie man die italienische Revolutionsarmee künftig nennen sollte, beladene Dämpfer im Hafen des Faro. Es waren der Aberdeen, der Oregon, die Medea und der Franklin, die 1600 Mann der Brigade Sacchi, eine Feldbatterie, gebildet aus den ersten in Palermo gegossenen Kanonen, das Material der Artillerie und den General Orsini, Oberbefehlshaber dieser Waffe, an Bord hatten. Von diesem Tag an trafen die Abtheilungen von Freiwilligen die aus Genua, Palermo oder dem Innern der Insel kamen, so regelmäßig und so zahlreich ein, daß Garibaldi gegen Mitte August einen Brief an einen Freund mit den Worten schloß: »Man suche uns Geld zu schicken, Leute haben wir im Ueberfluß.«


  Mit dem Verlauf der politischen Angelegenheiten konnte der Diktator nicht eben so zufrieden sein. Seine Regierung hatte mit ernsten Schwierigkeiten zu kämpfen, man hatte Mißtrauen gegen sie verbreitet und ihre Popularität untergraben. Die Sizilianer schickten Adressen über Adressen, und in allen verlangten sie unverzügliche Annexion. Die Bewegungsmänner waren der Ansicht, die Stunde der Annexion würde noch immer zu früh schlagen, und man müsse vorher das Werk der italienischen Freiheit durchführen.


  Garibaldi neigte sich zu diesen letztern, Obschon gänzlich Victor Emmanuel ergeben und ein Anhänger der Annexion, wollte er sich doch, wie er den Mitgliedern des Gemeinderaths von Palermo erklärte, nicht der Gnade des Cabinets von Turin preisgeben; gleichwohl war es ihm unmöglich die Wünsche der Gemäßigten und der Mehrzahl der Sizilianer ganz unberücksichtigt zu lassen. Zwischen zwei Parteien von diametral entgegengesetzten Ideen und Plänen gestellt, ernstlich darauf bedacht weder die eine noch die andere unzufrieden zu machen, nicht recht wissend auf welche er hören sollte, bemüht die Sizilianer, die so von schnell als möglich aus ihrer Anarchie hinauszukommen verlangten, noch länger bei Geduld zu erhalten, tappte er unschlüssig im Finstern herum und sah sich zu unaufhörlichen Veränderungen seines Ministeriums genöthigt.


  Der Advokat Augustin Depretis, ehemaliger Gouverneur von Brescia und Mitglied des Nationalvereins, wurde gegen Ende Juli zum Prodictator ernannt, statt des Generals Sirtori, welchen Dienstverhältnisse ins Hauptquartier zurückriefen. Er arbeitete eifrig an der Organisation der sizilianischen Verwaltung, und als es durch Mitwirkung des Staatssecretärs Crispi gelungen war überall ein wenig Ordnung herzustellen, erließ er ein Dekret, dessen: erste Artikel also noch lauteten:


  »Das constitutionelle Statut vom 4. März 1848, das im Königreich Italien zu Kraft besteht, ist das Grundgesetz Siziliens.


  »Es wird in seinen verschiedenen Theilen in der durch diktatorischen Erlaß weiter zu bestimmenden Zeit in Kraft treten.«


  Die diesem Dekret vorangeschickten Erwägungsgründe waren geeignet Jedermann zu beruhigen, die Gemäßigten wie die Männer der Bewegung. Sie bewiesen den einen daß die Annexion, wenn man sie auch noch vertagte, dennoch definitiv beschlossen war; sie zeigten den andern daß der Diktator auf seine außerordentliche Vollmachten nicht verzichten würde, so lange die Revolution nicht am gewünschten Ziel angekommen wäre. Die Agitation nahm ab, die Kundgebungen und Protestationen wurden weniger häufig; Garibaldi konnte jetzt ruhig dem Prodictator die politischen und administrativen Geschäfte Überlassen und sich ausdrücklich damit beschäftigen, Alles zu einer baldigen Landung im Königreich Neapel vorzubereiten.


  Er erließ folgende Proklamation an das neapolitanische Volk:


  »Der Widerstand des Auslandes, das bei unserer Herabwürdigung und bei unsern innern Zwistigkeiten interessiert ist, hat Italien verhindert sich zu constituiren.


  »Jetzt scheint die Vorsehung unserem ganzen Unglück ein Ziel gesetzt zu haben. Die Einstimmigkeit der Provinzen und der Sieg der die Waffen der Söhne der Freiheit allenthalben begünstigt, sind eine Bürgschaft daß die Leiden dieses so reich mit Geist gesegneten Landes ihr Ende erreichen.


  »Ein Schritt bleibt noch zu thun . . . ich fürchte ihn nicht. Wenn man die schwachen Mittel die eine Handvoll Tapferer zu dieser Meerenge führten mit den ungeheuren Hilfsquellen vergleicht worüber wir heute verfügen, so wird Jedermann einsehen daß das Unternehmen nicht unmöglich ist.


  »Ich möchte jedoch Blutvergießen unter den Italienern vermeiden; darum wende ich mich an euch, Kinder des neapolitanischen Festlandes.


  »Ich habe euern Muth kennen gelernt, ich möchte ihn nicht gerne zum zweitenmal erproben. Unser Blut, das wollen wir über den Leichnamen der Feinde Italiens vergießen. Unter uns sei Friede!


  »Empfanget, ihr Tapfern, die Hand die niemals einem Tyrannen gedient hat, aber im Dienst des Volkes schwielig geworden ist; ich fordere euch auf daß ihr Italien constituiret ohne seine Kinder zu opfern; mit euch will ich ihm dienen und dafür sterben,«


  Er hoffte, in Neapel würde eine Revolution losbrechen, aber er wartete vergebens.


  Die Parteiintriguen sowohl von Seite der Liberalen als der Sanfedisten, der Unitarier wie der Föderalisten, lähmten Alles. Die Lazzaroni hatten ihre Meinung verändert; sie ließen Garibaldi hoch leben, statt wie früher den König; sie erhoben ein enthusiastisches Jubelgeschrei so oft man ihnen ein Manifest des revolutionären Centralausschusses vorlas; sie bildeten tumultuarische Zusammenrottungen auf Straßen und Plätzen; sie beschimpften und mißhandelten von Zeit zu Zeit einige Sbirren und Soldaten; aber sie empörten sich nicht und schienen sich zu jedem ernsten Versuch gegen eine demoralisierte Armee und eine zerrüttete Regierung unfähig zu glauben.


  Garibaldi entschloß sich daher die Initiative zu ergreifen. Er schrieb dem General Sirtori, er müsse sich auf einige Tage entfernen und überlasse daher ihm das Commando der gesammten Land- und Seemacht. Sodann schiffte er sich auf dem Washington ein und machte eine Recognoscirung nach Neapel, wo er sich vergebens einer neapolitanischen Fregatte zu bemächtigen suchte. Hierauf begab er sich nach Cagliari, hatte eine lange Besprechung mit Doktor Bertani und befahl mehreren mit Freiwilligen beladenen Dämpfern nach der Spitze des Faro aufzubrechen.


  Der Major Missori war bereits in Calabrien. Am Abend des 8. August hatte er mit fünfzig genuesischen Carabinieren, zwanzig Guiden, zwanzig Sapeuren vom Genie, 150 - 200 französischen oder englischen Freiwilligen die sich auf Fischerbooten eingeschifft, Sizilien verlassen. Er sollte sich des Forts del Cavallo bemächtigen, das der Spitze des Faro gegenüber liegt, Die Boote waren über den Canal gekommen, ohne daß eines der zahlreichen neapolitanischen Kriegsschiffe die in diesem engen Meere kreuzten sie bemerkte. Der größte Theil der Mannschaft hatte landen können, aber ein Zufall hatte die Expedition von ihrem ursprünglichen Ziel abgelenkt. Eines der Boote war durch die Strömung gegen die Villa San Giovanni zu fortgerissen worden; die darauf befindlichen englischen und französischen Freiwilligen hatten, da sie die Instruktionen des Majors Missori nicht kannten, in der Nähe einer neapolitanischen Batterie gelandet. Sie waren von den Königlichen gesehen worden; diese hatten eine Salve gegeben und eine Kanone abgeschossen. Die Freiwilligen hatten zwei Verwundete gehabt und sodann wieder in die See gestochen. Bei diesem Schießen hatte der Major Missori, der gegen das Fort del Cavallo marschierte, eine Ueberrumpelung nicht mehr für möglich gehalten und sich in die Berge geworfen. Dort hatte er neapolitanische Truppen getroffen, sie nach einem langen und hartnäckigen Kampfe zurückgeworfen und war nach Aspromonte, einem Dörfchen mitten im Gebirge, vorgedrungen. Unterstützt von den Einwohnern von Villa San Giovanni und San Stefano, hatte er den Aufstand auf ziemlich großem Fuß organisiert, und indem er auf solche Art die Generale des Königs zur Zersplitterung ihrer Kräfte zwang, hatte er einige andere partielle Landungen begünstigen können.


  Garibaldi kam, von Cagliari zurück, am 19. an der Spitze des Faro an. Um ein Uhr bestieg er mit seinem Stab und dem General Türr die Stadt Aberdeen. Um fünf Uhr begab er sich nach Giardino; er ließ die Brigade Bixio Revue passieren und sagte ihr daß der Augenblick zur Landung in Calabrien gekommen sei.


  Um neun Uhr wurde die ganze Brigade Bixio an Bord des Franklin und Torino gebracht, die um zehn in der Richtung von Catanea aufbrachen. Na einer halben Stunde hatte man die Gewißheit daß die Passage nicht überwacht wurde, und der Franklin, der die americanische Flagge trug, fuhr mit voller Dampfkraft nach Capo dell Armi, rechts von Reggio.


  Der Torino blieb in beobachtender Haltung.


  Als Garibaldi das Ufer verlassen sah, stieg er zuerst ans Land, und eine halbe Stunde genügte um die Landung der gesammten Mannschaft des Franklin zu bewerkstelligen.


  Der Franklin bemerkte in der Ferne einen Rauch welcher die Ankunft zweier Dämpfer verkündete. Er hißte ein Signal auf. Der Torino fuhr gegen das Ufer; da aber der Capitän dieses Gewässer schlecht kannte, so scheiterte das Schiff.


  Die zwei Dämpfer der königlichen Marine eröffneten das Feuer, sobald sie in Schußweite kamen. Die Garibaldianer landeten mitten in einem Kugelregen.


  Ein drittes Schiff erschien am Horizont, Die Neapolitaner, die es für ein garibaldisches hielten, fuhren ihm entgegen. Es war ein Paketboot der kaiserlich französischen Messagerien.


  Während dieser Recognoscirung vollendeten die Garibaldianer ihre Landung.


  Als die neapolitanischen Dämpfer zurückkamen, pflanzte der Franklin, der seit zwei Stunden an der Losmachung des Torino arbeitete, die englische Flagge auf und fuhr nach Messina zurück. Die Königlichen rächten sich dadurch daß sie den fortwährend unbeweglichen Torino zusammenschossen.


  In der folgenden Nacht landeten Truppen, von hundertdreißig Barken, zwei Dämpfern, fünf Brigantinen und sechzehn großen Fahrzeugen herbeigeführt, zwischen Bagnara und Seylla.


  Sobald die Garibaldianer am Lande waren, marschierten sie nach Reggio. In einiger Entfernung von diesem Platz stieß der Major Missori zu ihnen. Es wurde beschlossen daß Bixio, der verwegenste unter den Generalen der Südarmee, die Stadt in der Front angreifen, Garibaldi Missori aber das Castell umgehen sollten, so daß die Neapolitaner zwischen zwei Feuer kämen.


  Morgens um drei Uhr stieß der Vortrab Bixio's auf die feindlichen Vedetten. Es begann ein lebhaftes Gewehrfeuer auf der ganzen Linie, und bald wurde der Kampf allgemein.


  Das Feuer der Feinde, die massenhaft am offenen Ende von Reggio standen, war so wohl genährt, daß der rechte Flügel Bixios einen Augenblick wankte; aber als der tapfere genuesische General seinen rechten bedroht sah, begab er sich selbst mit zwei Bataillonen dahin, ergriff die Offensive und zwang den Feind durch einige wüthende Bajonettangriffe nach der Citadelle zurückzuweichen.


  Garibaldi und Missori kamen im gleichen Augenblick auf Flintenschußweite vom Fort an. Die genuesischen Carabinieri, die vortreffliche Präcisionswaffen besaßen, tödteten eine Menge Artilleristen vom Fort auf ihren Kanonen, so daß das Feuer theilweise aufhörte; sodann verjagten sie die feindlichen Plänkler aus den Gärten und Rebländern.


  Die Königlichen wurden gegen die Mitte der Stadt zurückgedrängt und unverzüglich auf drei Puncten zugleich angegriffen.


  Die Garibaldianer nahmen hinter einander eine Haubizenbatterie die nicht weit vom Meere stand, eine Batterie von Feldgeschützen in der Nähe der Cathedrale, mehrere Barricaden welche die Zugänge zum Schloß vertheidigten, und nach einem hartnäckigen Kampf von länger als zwei Stunden zogen die Königlichen sich zurück, die einen ins Castell, die andern auf die Höhen von Piale, eine furchtbare Stellung wo sie sich verschanzten.


  Tags darauf warf die Garnison vom Castell einige Bomben auf die Stadt; als aber Garibaldi ihr durch einen Parlamentär sagen ließ, er werde, wofern sie die Beschießung fortsetze, alle zusammen über die Klinge springen lassen, sobald das Castell in seiner Gewalt sei, da verstummte die Artillerie, und bald darauf verlangte die Besatzung zu capituliren.


  Die Besiegten erhielten freien Abzug mit ihren Flinten und ihrem persönlichen Gepäcke, Die Sieger fanden im Platz fünfhundert Flinten, acht Feldgeschütze, zwei Paixhans von achtzig und sechs von sechsunddreißig, zwölf Haubitzenmörser, acht Positionsgeschütze, ferner Pferde, Maulthiere, nebst einer Menge Lebensmittel und Kohlen.


  Kaum war Garibaldi Herr des Castells, so brach er mit seinen Truppen nach San Giovanni auf und besetzte es nach einem unbedeutenden Gefecht. Noch am selben Tag ergaben sich die neapolitanischen Brigaden Melendez und Briganti, die auf den Höhen von Piale verschanzt waren, auf Gnade und Ungnade dem General Cosenz, dem sie ihre Artillerie, ihre Waffen, ihre Pferde, ihr Material und das Fort auf der Höhe von Pizzo überlieferten.


  Der General Cosenz und seine 3 oder 4000 Mann waren am 21 beinahe ohne Schwertstreich gelandet; aber ein trauriges Ereignis hatte den Tag des 22. bezeichnet.


  Paul de Flotte, ehemaliger französischer Marineoffizier und Abgeordneter in der gesetzgebenden Versammlung, vom Helden des 2. Dezember im Jahr 1852 aus Frankreich vertrieben, war mit etwa fünfzig Engländern und Franzosen ans Land gestiegen. Während er eines der Tags zuvor angekommenen Corps zu erreichen suchte, hatte er mehrere Gefechte mit neapolitanischen Posten gehabt, In Solano war er mitten in ein Bataillon von Königlichen gerathen, das ein sehr lebhaftes Feuer gegen seine kleine Abtheilung eröffnet hatte. De Flotte, der stets an der Spitze einherschritt, hatte eine Kugel in den Kopf bekommen. Seinen Soldaten war es indeß gelungen Cosenz zu erreichen und den Leichnam ihres Führers mitzubringen. Am 24. verlas Garibaldi, der trotz zahlloser Geschäfte immer noch Zeit fand an seine Waffenbrüder zu denken, auf französisch folgenden Tagesbefehl an die Armee;


  »Wir haben de Flotte verloren.


  »Worte wie brav, ehrlich, echter Demokrat, sind nicht im Stande den ganzen Heroismus dieser unvergleichlichen Seele zu bezeichnen,


  »De Flotte, ein echtes Kind Frankreichs, gehört zu jenen bevorrechteten Wesen die ein einziges Land sich nicht aneignen darf; nein de Flotte gehört der ganzen Menschheit; denn für ihn war das Vaterland da wo ein leidendes Volk sich für die Freiheit erhob. De Flotte ist für Italien gestorben; er hat für Italien gekämpft, wie er für Frankreich gekämpft haben würde. Dieser hervorragende Mann ist ein kostbares Band für die Verbrüderung der Völker, in welcher die Zukunft der Menschheit ihr Ziel erblickt. - Gestorben in den Reihen der Alpenjäger, war er nebst vielen seiner wackern Mitbürger der Vertreter der großherzigen Nation die man einen Augenblick aufhalten kann, die aber von der Vorsehung bestimmt ist im Vortrab der Völkeremancipation und Weltcivilisation einherzuschreiten.«


  Garibaldi verordnete überdieß die Bildung einer Compagnie de Flotte, deren erster Offizier ein Franzose, der zweite ein Ungar sein sollte. Etwas später verfügte ein weiteres Dekret die Errichtung eines Denkmals für de Flotte.


  Garibaldi und seine Armee kamen am 27. nah Monteleone, wo, wie es hieß, die Neapolitaner ihre früheren Niederlagen rächen würden. Dieß geschah indeß nicht. Wie bei San Giovanni, liefen die Königlichen nach einem Scheinwiderstand auseinander. Die Mehrzahl floh nach allen Richtungen, der Rest ging zu den Garibaldianern über. Der General Vial, der sie commandirte, hatte sich unter Vorschützung einer Krankheit in sein Zimmer eingeschlossen und seine Leute sich selbst überlassen.


  Die königliche Armee desorganisierte sich immer mehr. Das Lager von Salerno stand auf dem Punkt sich aufzulösen, und zwischen dem Cap Spartivento und Eboli sah man nicht einen einzigen Soldaten des Königs Franz II. mehr.


  Die drei calabrischen Provinzen, die Provinzen Salerno, Bari, Avellino, Basilicata, Capitanata, der ganze Süden des neapolitanischen Reichs, waren im vollen Aufruhr. Dreißigtausend Garibaldianer, überall mit Begeisterung empfangen, überall von zahlreichen bewaffneten Banden verstärkt, marschierten nach Neapel, und ihr General, des Erfolgs vollkommen sicher, konnte ohne Prahlerei in den Journalen verkündigen und an die Mauern anschlagen lassen daß er am 8. in Neapel einziehen würde.


  Franz II. war ein junger unerfahrener Fürst; seine Umgebung bestand aus Militärpersonen und Höflingen die ihn jeden Augenblick verrathen oder wenigstens verlassen konnten; er wußte nicht was er thun sollte. Einmal wollte er seine Staaten verlassen und nach Spanien fliehen; am andern Tag beschloß er zu bleiben und gegen die Revolution zu kämpfen. Er hörte bald auf den Fürsten von Ischitella und den General Cutrosfiano, die ihn zu kräftiger Vertheidigung ermahnten, bald auf seinen Minister Liborio Romano, der ihm Zugeständnisse anrieth, und inzwischen wurden die Umstände immer bedenklicher. Als er am 3, September erfuhr daß Garibaldi auf Salerno marschiere, versammelte er die meisten in Neapel anwesenden Generale zu einem Kriegsrath.


  Drei Pläne wurden vorgeschlagen; der erste bestand darin Salvis zwischen Rocera und Salerno zu besetzen und die Garibaldianer dort zu erwarten; der zweite in Neapel selbst eine Schlacht zu liefern; der dritte, Neapel zu räumen und die königliche Armee zwischen Capua und Gaeta zu concentriren, so daß sie sich auf zwei bedeutende sehr feste Plätze stützen könnte. Dieser letzte Plan wurde angenommen,


  Franz Il. verließ seinen Palast am 6., nachdem er dem diplomatischen Corps folgende Erklärung zugeschickt: Nachdem eine befreundete Macht in seine Staaten einen Condottiere geworfen, der die Provinzen aufgewiegelt habe und auf die Hauptstadt marschiere, so wolle er selbst, Franz II. nicht von Neuem italienisches Blut vergießen lassen, sondern entferne sich jetzt unter Protest. Begleitet wurde er von dem spanischen und dem österreichischen Gesandten. Die Höflinge, die verbrämten und gebänderten Lakaien hatten sammt und sonders feige den Hof verlassen. Er stieg durch eine geheime Treppe in die Darsena hinab und schiffte sich auf einer spanischen Kriegsfregatte ein. Alle seine Versuche die Marine mitzunehmen waren gescheitert. Im Augenblick wo er zur See nach Gaeta ging, marschierten achttausend seiner Soldaten zu Land nach Gaeta und Capua. Trotz neuer Abfälle konnte er zwischen diesen beiden Festungen noch etwa fünfzigtausend Mann zusammenbringen.


  Der König ließ in Neapel vier Jägerbataillone, um im Verein mit der Nationalgarde für Aufrechthaltung der Ordnung zu sorgen, ferner zwei Regimenter, welche die zwei Castelle S. Elmo und Uovo besetzt hielten.


  Am selben Tag, Morgens fünf Uhr, kam Garibaldi beinahe allein nach Salerno. Nachmittags drei Uhr zogen die Königlichen zum Vietrithor hinaus, während die Garibaldianer auf Eseln und in Fuhrwerken aller Art die sie in der Eile zusammengerafft durch das Ebolithor in die Stadt eindrangen. Es waren Divisionen der Generale Türr und Cosenz, die in den Golfen von Policastro und Salerno gelandet waren, und Insurgenten aus Basilicata und den Fürstenthümern, commandirt von Fabrizzi.


  Tags darauf erschienen der Maire von Neapel, der Commandant der Nationalgarde und einige andere Personen in Salerno, um Garibaldi in die Hauptstadt einzuladen, und gegen ein Uhr Mittags zog der General in Neapel ein. Er war zu Wagen mit einigen Offizieren seines Generalstabs und ohne einen einzigen Soldaten. Er war mit Staub bedeckt und trug sein gewöhnliches Costüm, sein rothes Hemd und den weichen breitrandigen Filz. In seinem Wagen saß der Maler Sallazaro mit einer Fahne in der Hand, auf welcher das Roß von Neapel dem Löwen von Sanct Marcus gegenüber stand.


  Garibaldi, der mit feuchten Augen die Fahne und den Mann umarmt hatte, begab sich zuerst in die Paläste der Foresteria auf dem Schloßplatz, und dort hielt er vom Balcon herab beinahe wörtlich folgende Anrede an das Volk:


  »Mit Hochgefühl habe ich diese Stadt betreten, welche die schönste Italiens ist. Es ist ein feierlicher Tag für ein Volk wie dieses, das, befreit vom Joche der Tyrannen, zum Leben der freien Nationen geboren wird und sich ein Vaterland erwirbt. Lange Leiden gaben Euch ein Recht auf diese Erlösung; ihr macht euch derselben würdig, indem ihr jetzt eurerseits andern Leidenden die Hand reihet. Fortan gehört ihr Italien zu; eure Freiheit erfüllt die Italiener mit Freude und tröstet die Menschheit. Ich komme allein mitten unter euch; ich komme nicht um euch zu erobern, sondern um euch die Hand zu reichen. Jetzt vereint, können wir Allem Trotz bieten und unser Schicksal erfüllen. Wir verlangen nichts von Andern; wir wollen nur unser Italien, und Italien wird sein.


  Diese Rede, welche Garibaldi mit kräftiger und tiefbewegter Stimme, baarhäuptig, die gelblichen Haare im Winde flatternd und mit glühenden Augen, im Angesicht des Vesuvs und der fremden Geschwader hielt, fand donnernden Beifall und wurde mit wahnwitzigem Jubel begrüßt.


  Als Garibaldi den Balcon verlassen hatte, trat Herr Ricciardi vor, um ihm die provisorische Regierung vorzustellen, das heißt, fünf oder sechs Leute denen es an diesem Morgen eingefallen war sich in eine Regierung zu verwandeln und Garibaldi zum Diktator zu ernennen.


  Als von provisorischer Regierung die Rede war, rief Herr Petrucelli; »General, es gibt hier nur eine fixe Regierung, und diese sind Sie.«


  Der Doktor Bertani, der seit kurzem zum Generalsecretär der Diktatur ernannt worden, begann zu lachen; Garibaldi lächelte und sagte zu den Mitgliedern der provisorischen Regierung, sie mögen warten. Er bedurfte Ruhe und wünschte ein Essen. Aber er rechnete ohne die Aufdringlinge aller Art und aller Meinungen, die ihn im Palaste der Forestiera, in der Cathedrale, überall wo er sich zeigte, lange aufhielten. Er ließ sich Reden und Umhalsungen gutwillig gefallen, empfahl die Aufrechhthaltung der Ordnung dem General Cataldo, der ihm meldete daß die Garnison zu seiner Verfügung stehe, und konnte erst spät im Palaste d’Angri zur Ruhe kommen.


  Um die Umtriebe des Hofes bei der Marine kurz abzuschneiden, ließ Garibaldi an den Stadtmauern eine Ordonnanz anschlagen, kraft welcher die Flotte von Neapel mit der piemontesischen vereinigt und unter die Befehle des Admirals Persano gestellt wurde.


  Ueberdieß wurden zwei Proklamationen veröffentlicht. Die erste galt der neapolitanischen Armee und lautete wie folgt:


  »Wenn ihr Garibaldi nicht als Waffenbruder verschmäht, so will er gerne an eurer Seite gegen die Feinde des Vaterlandes kämpfen.


  »Unsern Zwistigkeiten, dieser hundertjährigen Krankheit unseres Landes, sei für immer ein Ende gemacht.


  »Ich verspreche euch nur eines, daß ich euch fechten lassen werde.«


  Die zweite Proklamation war an das Volk von Palermo gerichtet:


  »Nahe oder fern, bin ich bei dir, Volk von Palermo, bei dir für mein ganzes Leben.


  »Bande der Liebe, Gemeinsamkeit der Arbeiten, der Gefahren, des Ruhms knüpfen mich unauflöslich an dich. In tiefster Seele bewegt, mit meinem Bewußtsein als Italiener sprechend, weiß ich daß du nicht an meinen Worten zweifelst.


  »Durch das Interesse der gemeinschaftlichen Sache von dir getrennt, habe ich dir Depretis als mein zweites Ich zurückgelassen. Depretis ist mein Beglaubigter bei dem guten Volke von Sizilien. Er vertritt mehr als mich, er vertritt die nationale Idee, die heilige Idee, Italien und Victor Emmanuel! Depretis wird dem lieben Volke von Sizilien den Tag der Annexion der Insel mit dem Übrigen freien Italien verkündigen, aber Depretis muß, getreu meinem Auftrag und im Interesse Italiens, diesen glücklichen Tag bestimmen.


  »Die Elenden die dir heute von Annexion vorreden, Volk von Sizilien, sind dieselben die schon vor einem Monat davon redeten, Frage sie, Volk, wie ich meinen Kampf für Italien hätte fortführen können, wenn ich ihre erbärmlichen Privatinteressen beachtet hätte. Hätte ich dir heute einen Gruß der Liebe aus der schönen Hauptstadt des südlichen Festlandes von Italien zuschicken können?


  »Also, Volk von Italien, diesen Sumpfvögeln, die sich verkrochen hatten als du auf den Barricaden fochtest, sage jetzt von deinem Garibaldi: daß wir die Annexion zum Reiche des Königs Ehrenmannes bald proklamieren werden, aber vom Quirinal herab, wenn Italien alle seine Kinder vereinigt sehen, wenn es sie alle frei an seinen glorreichen Busen drücken und segnen kann.«


  Diese feste und bestimmte Sprache wirkte höchst entmuthigend auf die Gemäßigten, die vom Diktator, nach der Art wie er sein Ministerium zusammengesetzt hatte, eine der Cavourschen entsprechende Politik erwarteten. Garibaldi hatte entschieden nichts in seinem Programm geändert. Er mißtraute mehr als je den Politikern und Diplomaten; er wollte immer Italien frei von den Alpen bis zur Adria, und er glaubte daß er selbst und seine Umgebung am besten beurtheilen könnte was für die Befreiung und Wohlfahrt des Vaterlandes fromme.


  Einen Tag nach Garibaldis Einzug in Neapel öffneten die Castelle Nuovo, Uovo und St. Elmo ihre Thore. Sie wurden von den piemontesischen Bersaglieri und Artilleristen besetzt. Die Garibaldianer waren noch nicht angekommen, und die Nationalgarde genügte nicht für alle Dienste. Die Garibaldianer trafen drei oder vier Tage nach ihrem General in Neapel ein. Garibaldi, der schon mehrere Mal in die Umgegend von Capua gegangen war, um diesen Platz zu beobachten, den ein Theil der königlichen Armee besetzt hielt, schickte einige Bataillone nach dieser Richtung. Die Brigade Eber und die Division Bixio marschierten nach Caserta und Santa Maria, und bald war die Südarmee, unweit Capua concentrirt, im Begriff die Operationen gegen diese Stadt zu beginnen,


  Der Volturno, ein schmaler, aber tiefer Fluß, umgibt Capua von drei Seiten und füllt auf der vierten einen tiefen Graben aus. In der Ferne erheben sich die Berge Camigliano, Vitulaccivo, Villone, San Angelo und San Angelo in Formis, der mit einer kleinen Schanze gekrönt ist. Selbst von diesen Höhen herab und mit gezogener Artillerie kann Capua nicht beschossen werden. Um sich der Stadt zu bemächtigen, muß man über den Fluß ziehen, sich dem Platz nähern, ihn berennen und stürmen.


  Garibaldi versuchte am 19. oberhalb Cajazzo, zehn Miglien östlich von Capua, über den Volturno zu setzen. Die Königlichen standen staffelweise von den Verschanzungen des Platzes bis an die Ufer des Flusses; sie hielten nicht bloß Capua, sondern auch die Hügel San Angelo, Villone und San Angelo in Formis besetzt.. Die Vorposten der Garibaldianer standen auf Pistolenschußweite gegenüber.


  Um den Uebergang über den Volturno zu erzwingen, mußte Garibaldi die Aufmerksamkeit des Feindes möglichst theilen. Er befahl daher die neapolitanischen Vorposten auf drei verschiedenen Puncten anzugreifen.


  Der Oberst Spangaro, ein glänzender Mailänder Offizier, hielt sich mit fünfhundert Mann links; er sollte den Feind aus Carditello vertreiben, den Wald besetzen, rechts von Capua marschieren, auf der Straße von San Prisco und Santa Maria eine Diversion machen, und durch seinen Angriff den Feind auf die Meinung bringen daß Garibaldi von Santa Maria her stürmen wolle. An diesem Ort, d. h., im Centrum rückte der Oberst Rüstow, Stabschhef des Generals Türr, mit 1300 Mann und zwei Kanonen vor.


  Oberst Rüstow brach Morgens vier Uhr von Santa Maria auf, während Oberst Spangaro den Weg nach Tammaro und Casino reale einschlug, und drei Compagnien über Maddaloni und den Berg San Angelo in Formis nach Scofa Formicola marschierten.


  Der General Türr brach selbst Morgens drei Uhr von Caserta auf. Er schickte das Bataillon Catabene voraus, welches das Dorf San Angelo zwischen Caserta und Scofa Formicola besetzen sollte, während General Eber sich mit einem Theil seiner Brigade quer auf den Weg legen sollte welchen die Königlichen kommen mußten, wenn sie den Volturno passiert und die Garibaldianer in der Flanke angegriffen hatten,


  Alle diese Bewegungen waren so concentrirt daß der Feind gezwungen werden sollte seine Truppen zu theilen, so daß ein Corps Garibaldianer oberhalb Cajazzo über den Fluß setzen, Capua rechts umgehen und sich zwischen dieser Festung und Gaeta aufstellen könnte,


  Die Hauptarbeit lag den 1300 Mann des Obersten Rüstow ob, welcher das Commando des rechten Flügels dem Brigadier Giorgio, das Commando des linken, der das Corps Spangaro's an sich ziehen sollte, nachdem es den Feind aus dem Wald verjagt hätte, dem Obersten Poppi übergab und seinerseits selbst mit der Reserve der Sizilianer La Masa's im Centrum blieb.


  Die Königlichen hatten sich 6000 Mann stark dem Oberst Rüstow gegenüber in einem Lager verschanzt. Sie besaßen viel Artillerie und Reiterei und waren überdieß durch die Kanonen der Festung geschützt. Sie glaubten den Angriff ernstlich gemeint. Sobald sie die Garibaldianer bemerkten, machten sie Signale um die Colonnen herbeizurufen welche die Position des obern Volturno besetzt hielten.


  Das war es was Garibaldi und Türr wünschten.


  Der Oberst Spangaro begann das Feuer um sieben Uhr Morgens. Um zwölf hatte er die Königlichen beinahe gänzlich aus dem Walde vertrieben; aber es gelang ihm nicht das Corps Rüstow's zu erreichen, und er blieb auf der Straße von Tammaro, so daß er den von Oberst Poppi befehligten linken Flügel, der gerade in der Front des verschanzten Lagers stand, ungedeckt ließ.


  Die Colonne Rüstow, die auf der Straße von Capua marschierte, kam um fünf Uhr an einen Ort wo dieselbe rechts abliegt. Sie war dem verschanzten Lager gegenüber. Sobald sie sichtbar wurde, begannen die Königlichen ein furchtbares Kartätschenfeuer.


  Die Mailänder Bataillone, welche überdieß von den Plänklern angegriffen wurden und eine doppelte Reitercharge auszuhalten hatten, wichen nicht, sondern marschierten weiter bis an die Gräben der Festung.


  Die königlichen Lanciers wurden schrecklich mitgenommen; aber die Husaren brachten dem Bataillon der Sizilianer ungeheure Verluste bei. Die Letzteren, deren älteste Leute kaum zwanzig Jahre hatten, zogen im Sturmschritt hinter den Mailändern her und geriethen in einen furchtbaren Feuerkreis, so daß sie von der Artillerie der Festung und des verschanzten Lagers zugleich niedergeschmettert wurden.


  Nach sechs Stunden hartnäckigen Kampfes und Widerstandes zogen sich die Garibaldianer in Unordnung zurück, verfolgt von den Husaren, welche die Nachzügler unbarmherzig niederhieben. Die zum Transport der Verwundeten bestimmten Fuhrwerke ergriffen, da sie unter einen Kugelregen geriethen, die Flucht und machten die Verwirrung noch ärger.


  Inzwischen waren die Garibaldianer Herren der Stadion von Capua, welche am Morgen von den Königlichen besetzt worden war, und hatten ihre beiden Geschütze gerettet. Ein gewisser Zuppo aus Genua, ein Mann aus dem Volke, der eine halbe Stunde lang eines von ihnen bedient, hatte, als er die Pferde und Artilleristen alle um sich her todt sah, mit Hilfe von zehn Mailänder Sapeuren dieß Geschütz auf den Rücken genommen und fortgetragen, um es nicht dem Feinde zu lassen.


  Dem Obersten Rüstow war ein Pferd unter dem Leib getödtet worden. Der Oberst Poppi sowie mehrere Majore und viele Offiziere waren gefallen, und die Compagnie sizilianischer Mönche, die mit dem Kruzifix im Bandelier die Verwundeten verpflegten, war kaum stark genug um den Lazarethdienst zu versehen.


  Während Oberst Rüstow der königlichen Armee die Spitze bot, hatte General Türr den Uebergang über den Volturno erleichtert.


  Der Commandant Cattabene war um sieben Uhr vor Cajazzo angekommen. Die Königlichen hatten sich in den Straßen verbarrikadiert und in den Häusern verschanzt.


  Die Garibaldianer hatten sich ohne Bedenken ans Werk gemacht. Sie hatten die Stadt, Straße um Straße, Haus um Haus genommen und die Königlichen in den Volturno geworfen, über welchen sie selbst unter dem furchtbaren Feuer der neapolitanischen Batterien geschwommen waren.


  Der General Dürr, der um acht Uhr am Volturno angekommen war, hatte die Königlichen die noch das linke Ufer besetzten sogleich bombardiert und sie nach vierstündigem Feuer auf die andere Seite geworfen. Fünfzehnhundert von ihnen waren auf Cajazzo marschiert, während die andern in Unordnung nach Capua zurückkehrten; aber Cattabene hatte sie kräftig zurückgeworfen und die Stellung gerettet.


  Garibaldi hatte sich, seinem Brauche gemäß, überall gezeigt; er war zuerst auf der Spitze des Hügels von San Angelo erschienen; er hatte eine Stunde lang bei Gradillo commandirt und sich sodann nach; Santa Maria begeben. Ueberall war seine Erscheinung das Signal zu verdoppelten Anstrengungen und zum Erfolge gewesen.


  Die Besatzung von Capua rührte sich weder am 20. noch am 21,; aber am 22, zog eine Colonne von 8000 Mann aus Capua und schlug den Weg von Cajazzv ein, am Volturno entlang.


  Der Oberst Vacchieri stand mit etwa 1000 Garibaldianern in Cajazzo. Er verließ die Stadt und zog dem Feinde entgegen,


  Die Garibaldianer hielten trotz eines Hagels von Granaten und Büchsenkugeln eine Stunde lang fest ohne einen Fuß breit zu weichen; dann, als sie keine Patronen mehr hatten, machten sie einen Bajonettangriff. Die Königlichen wankten nicht. Es entstand eine wahre Schlächterei. Als der Oberst Vacchieri die Unmöglichkeit einsah überlegenen Streitkräften zu widerstehen, gab er Befehl zum Rückzug in die Stadt. In der Hoffnung, General Medici würde von Caserta aus Hilfe schicken, begannen die Garibaldianer Barricaden zu errichten; aber kaum angefangen, wurden sie auch schon zerstört von den Königlichen welche bald die Stadt überschwemmten. Es war kein Gefecht mehr, sondern ein schauerliches Blutbad. Auf beiden Seiten gebrauchte man Dolche. Etwa vierzig Garibaldianer sprangen in den Volturno um sich durch Schwimmen zu retten, wurden aber mit Granaten niedergeschmettert. Die Garibaldianer zerstreuten sich, jeder suchte sein Heil wie er konnte, sei es daß er in die Berge floh, oder daß er die gefährliche Furth des Flusses durchwatete. Bei dieser blutigen Wiedereinnahme von Cajazzo verloren die Königlichen viele Leute, aber noch immer weniger als die Garibaldianer; von denen gegen vierhundert Mann kampfunfähig wurden.


  Garibaldi, der einen Augenblick den Plan gehabt hatte Capua zu bombardieren, verzichtete jetzt darauf. Er wollte sich lieber angreifen lassen und auf der Defensive bleiben, Er verstärkte die eingenommenen Positionen, ließ Leute, Munition, Kanonen kommen, und dann wartete er. Maddaloni war die Operationsbasis der Garibaldianer, Der linke Flügel verlängerte sich von Santa Maria bis nach Aversa, das durch einen Canal geschützt ist, und wo die Freiwilligen aus Basilicata unter dem Major Corti standen. In Santa Maria waren der General Milbitz mit der sizilianischen Brigade, La Mafa, die schönen toscanischen Regimenter Malenchini und Zacchieri und die genuesischen Bolbischützen. Das Hauptquartier war in Caserta, Der rechte Flügel, welchen die Berge deckten, dehnte sich von Dentice aus, das Bixio besetzte, bis nach San Salvatore. Eine halbe Miglie von diesem Dorf, ein wenig über der Punta del Parco, hatten die Garibaldianer sich auf einem Hügel aufgestellt, welcher Cajazzo beherrscht, wo die Königlichen standen. Vorwärts von Punta del Parco bewachten die Garibaldianer einen wichtigen Punct der zu den Verbindungen zwischen Cajazzo und Capua dienen konnte. In Monte-San-Angelo, das den Volturno beherrscht, standen dreifache Batterien zum Angriff und zur Vertheidigung bereit. Hier waren die genuesischen Artilleristen und das Corps des Obersten Spangaro von der Brigade Eber. Diese Position war der Gegenstand ganz besonderer Bemühungen von Seiten Garibaldis gewesen, der zwanzig Kanonen da hatte aufstellen lassen.


  Am 1. Oktober, Morgens sechs Uhr, zogen zehntausend Mann Fußvolk, fünftausend Reiter und fünf Batterien aus Capua, Zu gleicher Zeit marschierten fünftausend Mann aus Maddaloni, um die Garibaldianer im Rücken zu fassen und ihnen den Rückzug abzuschneiden. Die einen sollten von der Eisenbahn her die Stellung der Garibaldianer bei den Archi di Santa Maria angreifen und sie auf diesen Punct locken, während die andern an der parallelen Consularstraße her nach rechts über die Felder marschieren und den Garibaldianern bei Santa Maria in den Rücken fallen sollten. Endlich sollten weitere tausend Mann unter Cajazzo über den Volturno gehen und über San Lucio vorbrechen,


  Das Gewehrfeuer begann schon um halb sieben Uhr; bald ließen sich auch die Kanonen vernehmen und um acht Uhr zogen die Königlichen über die Bogen der Eisenbahn, indem sie die Garibaldianer vor sich hertrieben.


  Garibaldi ließ jetzt eine ähnliche Bewegung ausführen wie die Königlichen. Das Regiment Malenchini brach von San Tammaro, auf dem linken Flügel, auf, zog über Santa Maria hinaus und warf sich in die Felder über welche die Königlichen kommen wollten. Diese kamen somit zwischen zwei Colonnen Garibaldianer, wurden zwischen die Eisenbahn und die Straße eingezwängt und von allen Seiten umzingelt, Dreimal wurden die Positionen der Garibaldianer genommen und mit dem Bajonett wieder erobert. Die Kartätschen richteten furchtbare Verheerungen an unter diesen Leuten, die beinahe lautlos fochten, selten Pardon gaben, manchmal die Verwundeten vollends umbrachten und häufig mit dem Pistol oder Dolch einen Kampf endeten der mit Flintenschüssen begonnen hatte, Die Soldaten auf beiden Seiten rivalisierten in Ausdauer und Muth, aber endlich behielten die Garibaldianer die Oberhand.


  Die Batterien von Monte San Angelo waren schon am Morgen sehr beschädigt worden. Der Feind hatte sie beharrlich beschossen, denn diese Batterien faßten ihn quer auf seiner ganzen linken Flanke und richteten große Verwüstungen in seinen Reihen an.


  Die dreifache Batterie hatte wacker Widerstand geleistet ohne ihr Feuer zu schwächen; aber auf einmal, gegen halb ein Uhr Mittags, war die die am Fuße des Berges verstummt. Zweitausend fünfhundert Königliche hatten den Berg umgangen, sich auf die Kanonen gestürzt, fünf davon vernagelt und mehrere Artilleristen auf den Lafetten getödtet. Garibaldi war in diesem Augenblick bei San Tammaro; ein Adjutant des Generals Milbitz meldete ihm daß die Königlichen bei San Angelo im Vortheil waren. Um zwei Uhr zog er mit General Medici und seinem Stab durch Santa Maria, indem er alle Leute zusammenraffte die ihm in den Weg kamen und mit durchdringender Furchtbarer Stimme rief: »Laßt uns sterben! Die Italiener müssen durchaus den Sieg erringen; wir sind überall sonst Sieger!«


  Er saß in einem kleinen Wagen, begleitet von etwa hundert Mann im Sturmschritt. Bei dem Vorwerk von San Angelo erhoben sich neapolitanische Jäger die auf der Erde lagen, und stürzten auf ihn los. Der Kutscher trieb seine Pferde in einen Graben und machte seinen Wagen zu einer Art von Barricade. Garibaldi zog vom Leder und ging auf die Jäger los mit dem Ruf: Es lebe Italien! Einige seiner Leute kamen dazu, und nach etlichen Minuten ergriff der demoralisierte Feind die Flucht.


  Obschon leicht verwundet, setzte Garibaldi seinen Weg fort und schritt auf ein ungarisches Bataillon zu, das hundertfünfzig Mann stark unter dem Obersten Magyorady stand. Er zeigte ihnen die Neapolitaner welche die Batterie besetzt hielten und sagte: »Vorwärts, Kinder, jaget mir diese Canaille fort!«


  Diese Canaille bestand aus einem Linienregiment, aus einer Reiterschwadron, aus einer Compagnie Jäger und Artillerie. Die Ungarn griffen, ohne die Königlichen zu zählen, mit dem Bajonett an. Zwanzig Minuten später war die Batterie wieder genommen und schoß die Neapolitaner, die sich in der Ebene zerstreuten, mit Kartätschen zusammen. Von diesem Augenblick an war der Sieg sicher; man verdankte ihn zum großen Theil der Compagnie de Flotte, die unter dem Befehl des Capitäns Isidor Pangam stand. Diese Compagnie zählte hundertfünfzig Mann, unter denen nur fünfzehn Franzosen waren. Der General hatte ihr die gefährlichste Stellung der Ebene anvertraut, ueber einem Kreuzweg über welchen die Königlichen ziehen wollten, um die Garibaldianer zu umgehen und im Rücken zu fassen. Es war ein großer Bauernhof, wo seitwärts auf Pistolenschußweite zwei Häuser standen, deren Besetzung der Capitän Pangam verlangt hatte. Der General Milbitz hatte eines davon mit Sizilianern besetzen lassen, die davon liefen ohne eine Lunte verbrannt zu haben, und das andere hatte er aus Mangel an Truppen leer gelassen.


  Kaum im Besitz dieses Postens hatten die Franzosen ihn verbarrikadiert, Schießscharten in die Gartenmauern gebrochen, einen Graben gezogen, ihn mit Barricaden gekrönt und mit spanischen Reitern ausgerüstet.


  Der Feind erschien um halb fünf Uhr Morgens vor dem Meierhof. Mit lebhaftem Gewehrfeuer empfangen, gebrauchte er Artillerie, denn diese dichte Masse von ungefähr 3500 Mann öffnete sich halb und demaskierte zwei Kanonen die getragen wurden. Nach zweistündigem Feuer zogen die Königlichen sich zurück. Ein zweites beinahe eben so zahlreiches Corps zeigte sich auf der Straße von Capua in der Nähe des Hauses welches die Sizilianer verlassen hatten, und pflanzte drei Geschütze da auf. Die Franzosen, die auf das Dach des Hauses gestiegen waren, begannen das Gewehrfeuer von Neuem. Auch dießmal wurden die Kanonen zum Schweigen gebracht; die Artilleristen wurden auf ihren Geschützen getödtet, und die Königlichen zerstreuten sich. Um Zwölf erneuerte ein drittes Corps, stärker als die andern, den Angriff. Als es auf fünfhundert Meter angekommen war, suchten Geniesoldaten zwei Kanonen gegen das Haus zu richten. Neun Schützen von erster Stärke stellten sich in den Garten an die Schießscharte und begannen auf die Königlichen zu schießen, während hinter ihnen einige Cameraden standen und für sie luden. Der Rest der Compagnie verbreitete sich im Hof innerhalb der Umschanzungsmauer. Ein furchtbarer Kampf begann. Endlich wichen die Königlichen. Die Garibaldianer sprangen jetzt. auf die Barricaden, klatschten in die Hände und riefen: Es lebe Italien! Es lebe Garibaldi! Die Königlichen verloren den Kopf und entflohen. Sie ließen fünfundsiebzig Mann auf dem Platze. Um drei Uhr erschien ein viertes Corps, aber nur auf kurze Zeit. Eben so empfangen wie die drei ersten, schlug es bald denselben Weg ein.


  Die Compagnie de Flotte hatte für sich allein sechstausend Patronen verschossen. Die Offiziere und Soldaten hatten sich sammt und sonders mit wahrhaft heldenmüthiger Festigkeit und Bravour benommen.


  Bei den Brücken der Valle, hinter den Bergen von Maddaloni, waren die Königlichen, welche diese Stellung genommen und wieder genommen hatten, definitiv zurückgeworfen worden.


  In der Nähe von San Lucio hatte die Colonne Affanti die Königlichen verhindert über den Fluß zu setzen. Der Oberst Corti mit den Lucanern und Calabresen hatte die Kämpfer von Santa Maria wacker unterstützt und den Feind in Schranken gehalten, der sich über San Tammaro, welches durch die Bewegung des unerschrockenen Generals Malenchini nach rechts entblößt worden war, Bahn hatte brechen können.


  Im Verlaufe des Tages waren von Neapel und Caserta aus Artillerie und frische Bataillone gekommen, so daß die Garibaldianer, die beim Anfang des Kampfes nicht 10,000 Mann stark gewesen, am Abend 15,000 Streiter in Linie hatten, und obschon die beiden Armeen in ihren Stellungen von gestern blieben, gehörte der Sieg doch augenscheinlich den Garibaldianern.


  Die Annäherungsarbeiten gegen Capua wurden begonnen. Die Einnahme dieser Stadt war gewiß. Die Armee Victor Emmanuels war auf den Hilferuf der Kirchenstaaten in den Marken und in Umbrien eingedrungen, die jetzt zum Königreich Italien gehörten; das Corps des Generals Cialdini war so eben über die neapolitanische Grenze gezogen; Victor Emmanuel folgte ihm mit zahlreichen Truppen, und es war unmöglich daß Capua den vereinigten garibaldischen und piemontesischen Truppen lange Zeit Widerstand leistete.


  Zur großen Freude der Gemäßigten sollte Piemont fortan einen entscheidenden Einfluß sowohl auf die politischen als die militärischen Operationen gewinnen. In Neapel wie in Palermo hatte Garibaldi gegen die Cavourianer oder Anhänger der unverzüglichen Annexion und gegen die Mazzinisten zu kämpfen gehabt, welche verlangten daß die Befreiung Roms und Venedigs der Annexion vorangehe, oder daß diese wenigstens von einer aus dem allgemeinen Stimmrecht hervorgegangenen Versammlung erörtert und beschlossen werden solle.


  Trotz seiner persönlichen wesentlich revolutionären Neigungen hatte er die Einen und die Andern geschont; er hatte die äußersten Maßregeln vermieden: er hatte je nach den Umständen sein Ministerium bald im einen, bald im andern Sinn abgeändert, aber er hatte die beiden Parteien nicht bestimmen können einander Zugeständnisse zu machen.


  Ueberzeugt von der Nutzlosigkeit seiner Bemühungen, müde, überdrüssig, am Ende mit seinen gouvernementalen Hilfsmitteln, übertrug Garibaldi die Civilgewalt dem Marquis Pallavicino mit dem Titel eines Prodictators.


  Herr Pallavicino veröffentlichte ein Programm, worin er versprach für die unparteiische Verwaltung der Justiz zu sorgen, die Armee und die Flotte neu zu organisieren, die Nationalgarde zu verstärken, die Volksschulen und Eisenbahnen zu vermehren und besonders für die Einigung als das höchste Bedürfnis Italiens zu arbeiten. Er machte sich sogleich ans Werk, hielt sein Versprechen, und alle seine Handlungen erlangten allgemeinen Beifall.


  Die Belagerungsarbeiten von Capua nahmen ihren regelmäßigen Gang. Die Parallele wurde ungefähr achtzehnhundert Meter von einem sehr wichtigen Posten, die Capuziner genannt, eröffnet, dessen die Garibaldianer sich bemächtigten.


  Die Königlichen scheiterten in mehreren kleinern Scharmützeln; sie verloren zwei Kanonen und wurden gezwungen einige ihrer Stellungen aufzugeben. Sie wagten es nicht mehr die Offensive zu ergreifen.


  Gegen Ende der zweiten Woche Oktobers besetzten die Piemontesen, die mehrere tausend Mann stark gelandet waren, die Linien im Angesicht des Feindes, vom Wald von Carditello an bis San Angelo, und versperrten den Weg von Neapel nach Aversa und Caserta Vecchia, in der Voraussicht daß die Truppen Franz II. von dieser Seite her einen Versuch machen würden.


  Am 13. zogen achttausend Mann Königliche, Infanterie, Reiterei und Artillerie, unter dem General del Re, durch das neapolitanische Thor zu Capua hinaus und marschierten vorwärts, wie wenn sie Santa Maria angreifen wollten; dann wandten sie sich links und warfen sich auf San Angelo.


  Der piemontesische Brigadier Perrau, der auf diesem Punct commandirte, stellte fünf Bataillone der regelmäßigen Armee, einige Compagnien Garibaldianer und das Bataillon von Basilicata, im Ganzen ungefähr 6000 Mann ohne Reiterei und fliegende Artillerie, in Schlachtordnung.


  Nach dritthalbstündigem Kampf ließ der General del Re zum Rückzug blasen. Diese Bewegung, die mit weniger Ordnung ausgeführt wurde als der Ausfall, verwandelte sich in eine Niederlage. Im Rücken niedergeschmettert von den piemontesischen Batterien, auf den Fersen verfolgt von den Garibaldianern und den piemontesischen Bersaglieri, kamen die Königlichen in wildem Gewirr nach Capua zurück, gaben ihren Posten auf dem linken Volturnoufer auf und zogen sich sämmtlich in die Festung.


  Die piemontesische Armee zog heran, und bald wäre die Besatzung von Capua, welche jetzt die Piemontesen vor sich und die Garibaldianer in ihrem Rücken hatte, gezwungen worden die Festung zu verlassen und eine Schlacht zu liefern.


  Die Abstimmung über das Plebiscit fand am 22, mit vollständiger Einhelligkeit und vollkommener Ordnung statt. Alle Classen der Gesellschaft stürzten sich auf die Urnen um ihr Ja hineinzulegen. Man sah die Leute vom Hof, Bischöfe, Domherrn, Mönche zu Tausenden herankommen, Die Leute vom Volk strömten in Masse mit Fahnen und Musik herbei, um dieses große Fest zu feiern welches sie aus Lazzaroni und Facchini in Bürger verwandelte.


  Drei Tage später ließ Garibaldi folgende Tagesordnung anschlagen.


  »Der tapfere Cialdini hat gesiegt. Bei Isernia sind die Bourbonen gänzlich geschlagen worden: sie haben achthundert Gefangene, fünfzig Offiziere, Kanonen und Fahnen zurückgelassen.


  »Bald werden die wackern Soldaten der Nordarmee den unerschrockenen Kriegern von Calatasimi und vom Volturno die Bruderhand reichen.«


  Die Generale Franz II. begriffen daß ihnen nur ein einziges Rettungsmittel blieb; sie mußten das Corps Cialdini's, das etwas isoliert war, mit überlegener Macht angreifen und erdrücken, oder es wenigstens aufhalten, indem sie die Volturnobrücke bei Venafro zerstörten. Sie räumten Cajazzo, ließen in Capua nur die zur Vertheidigung des Platzes nothwendige Mannschaft, gaben die Volturnolinie auf und stellten ihre Hauptmacht staffelweise auf die Linie des Garigliano.


  Die piemontesische Armee stand massenhaft um Venafro. König Victor Emmanuel befand sich nicht weit davon, in Isernia.


  Garibaldi vernichtete den Plan der Neapolitaner durch einen jener Züge von Kühnheit die seinen Genius kennzeichnen. Während die Piemontesen am 24. von Maddaloni und San Angelo aus Cajazzo besetzten, ließ er eine Brücke über den Volturno schlagen.


  Die neuerdings angekommene englische Legion und die Division Bixio wurden mit dieser Arbeit beauftragt. Die Engländer und Genuesen traten, da sie von den neapolitanischen Batterien beunruhigt wurden, ins Wasser, stellten die Gerüste hinein und bedeckten sie, so gut es ging, mit Brettern, denn man hatte nichts zu dieser Operation in Bereitschaft. Abends halb zehn war die Brücke fertig. Das Feuer der Königlichen hatte aufgehört. Der Oberst Missori entwickelte sein Regiment auf dem rechten User; die Division Bixio folgte der englischen Legion unverzüglich mit einem Artilleriepark; die Divisionen Medici und La Masa gingen am folgenden Tag hinüber.


  Garibaldi selbst ging Morgens zwei Uhr über die Brücke und setzte sich alsbald in Marsch mit seinen Truppen. Gegen Mittag besetzte er Teano. Die Königlichen hatten, als sie sich in ihrem Rücken bedroht sahen, Rechtsumkehrt gemacht, ohne Cialdini zu erwarten, und waren an den Garigliano zurückgewichen.


  Garibaldi, der in der Nacht in einem Gasthof zwischen Teano und Speranzano ankam, schickte den Grafen Trechi zu dem König Victor Emmanuel, welcher nicht mehr sehr ferne war. Am Morgen erfuhr er daß Cialdini eine Marschstunde und der König eine halbe von ihm stand. Er brach sogleich mit seinem Generalstab auf und nach dreiviertel Stunden bemerkte er die Spitze der piemontesischen Colonne. Er setzte sein Pferd in Galopp. Die Colonne öffnete sich und präsentierte das Gewehr. Cialdini eilte Garibaldi entgegen. Sie umarmten sich; dann brach Garibaldi wieder auf und ritt dem König entgegen.


  Victor Emmanuel war in der Nähe, an der Spitze seiner Division. Sobald er die Rothhemden sah, gab er seinem Pferd die Sporen. Garibaldi that das Gleiche. Als sie zehn Schritte von einander waren, riefen die Offiziere des Königs und die Garibaldi's: Es lebe Victor Emmanuel! Garibaldi trat jetzt einen Schritt vor, nahm seinen Hut ab und fügte mit sehr bewegter Stimme hinzu: König von Italien! Victor Emmanuel griff mit einer Hand an sein Käppi, reichte die andere Garibaldi, sagte mit nicht minder bewegter Stimme; Dank! und nun gingen beide eine viertelstunde Hand in Hand neben einander her,


  Ehe sie nach Teano kamen, machte Victor Emmanuel Halt und ließ einen Theil seiner Armee vor sich und vor Garibaldi defilieren; dann ritt er spornstreichs weiter, um die Division Bixio zu mustern, die jenseits Calvi stand. Er wurde mit dem einstimmigen enthusiastischen Rufe empfangen; Es lebe der König von Italien!


  Man erwartete am 27. eine große Schlacht, aber gegen Mittag meldeten Garibaldi's ungarische Plänkler daß die Königlichen Sessa verlassen hatten und über den Garigliano zurückgingen. Auf diese Nachricht befahl der König Garibaldi mit seinen Truppen und der Division della Rocca an den Volturno zurückzukehren und Capua zu beschießen. Abends zogen die Piemontesen über den Garigliano, Cialdini besetzte Sessa und Garibaldi brach nach San Angelo auf.


  Am folgenden Tag ging ein Parlamentär nach Capua, um die Beschießung anzukündigen. Der General Salzano weigerte sich ihn zu empfangen. Die Belagerer begannen die Operationen sogleich. Der Befehlshaber der Volturnoarmee war jetzt mehr General della Rocca als Garibaldi.


  Garibaldi mißbilligte die Beschießung, er hätte gerne gewartet bis der Platz sich in Folge der Gewalt der Umstände ergeben hätte. Während man die Mörser zurichtete und in Bereitschaft setzte, schrieb er an den König Victor Emmanuel einen Brief folgenden Inhalts:


  »Caserta den 29. Oktober,


  »Sire,


  »Als ich bei Betretung des sizilianischen Bodens die Diktatur übernahm, that ich es in Ihrem Namen und für Sie, erlauchter Fürst in welchem alle Hoffnungen Italiens sich vereinigen. Ich erfülle also den Wunsch meines Herzens und vollziehe ein in verschiedenen öffentlichen Acten ausgedrücktes Versprechen, indem im in Ihre Hände die Gewalten niederlege die Ihnen mit so vielem Rechte gehören, nachdem die Völker dieser Provinzen sich jetzt feierlich für das einige Italien und für Ihre Regierung, mit der Nachfolge Ihrer legitimen Abkömmlinge, ausgesprochen haben.


  »Ich übergebe Ihnen die Gewalt über zehn Millionen Italiener, die noch vor etlichen Monaten durch einen dummen und wilden Despotismus unterdrückt waren, und denen jetzt eine Regierung Noth thut die so viel Unheil wieder gut machen soll. Diese Regierung werden Sie ihnen geben, den Gott gewählt hat um die italienische Nation zu regenerieren, um ihr im Innern Freiheit und Wohlstand, gegen außen Macht und Respekt zu verschaffen.


  »Sie werden in diesen Ländern ein ebenso williges als intelligentes, eben so ordnungsliebendes, als nach Freiheit verlangendes Volk finden, zu den größten Opfern bereit, wenn sie im Interesse des Vaterlandes und einer nationalen Regierung von ihm verlangt werden. Während der sechs Monate die ich an seiner Spitze stand, hatte ich alle Veranlassung den Character und den guten Willen dieses Volkes zu rühmen, das ich mit Hilfe meiner Waffenbrüder dem italienischen Vaterlande, von welchem unsere Unterdrücker es getrennt, zurückzugeben das Glück hatte.


  »Ich spreche nicht von meiner Regierung. Die Insel Sizilien erhielt, trotz der Schwierigkeiten welche von außen hergekommene Leute erregten, ähnliche politische und bürgerliche Institutionen wie Oberitalien; sie erfreut sich jetzt einer beispiellosen Ruhe. Hier auf dem Festland, wo die Anwesenheit des Feindes uns noch Hindernisse in den Weg stellt, ist das Land bereits durch alle öffentlichen Acte zur nationalen Vereinigung vorbereitet; dieß alles in Folge der gewandten Intelligenz zweier ausgezeichneten Patrioten denen ich die Zügel der Regierung anvertraut habe.


  »Eure Majestät wollen mir gnädigst eine Bitte gestatten im Augenblick wo ich Ihnen die höchste Gewalt übergebe. Ich ersuche Sie dringend meine Mitarbeiter bei diesem großen Werke der Befreiung Süditaliens unter Ihren hohen Schutz zu stellen, meine Cameraden die sich um Sie und das Vaterland verdient gemacht haben in Ihre Armee aufzunehmen.


  »Ew. Maj. ergebenster;


  »J. Garibaldi,«


  Capua capitulirte nach einer Beschießung von etlichen Stunden. Die Königlichen ergaben sich auf Gnade und Ungnade; aber der General della Rocca gewährte ihnen die Vergünstigung mit ihren Waffen vor den Belagerern zu defilieren und dieselben erst etwas weiter vor der Stadt niederzulegen.


  Die Piemontesen gingen über den Garigliano; die neapolitanischen Truppen zogen sich in gänzlicher Unordnung nach Gaeta zurück, und am 7. Nodember hielt Victor Emmanuel seinen Einzug in Neapel. Er war zu Wagen; an seiner Seite, saß Garibaldi und gegenüber die Herren Pallavicino und Mordini, Prodictatoren von Neapel und Sizilien. Die piemontesische Armee und die Nationalgarde bildeten Spaliere, Die Garibaldianer waren verschwunden; man bemerkte nicht ein einziges rothes Hemd.


  Garibaldi wollte einem Feste nicht anwohnen von welchem die Seinigen ausgeschlossen waren; aber man sagte ihm, der König würde dieß sehr übel nehmen. Er blieb also. Ueberall erheiterten sich die Gesichter bei seinem Anblick, und der Lebehochhruf auf Garibaldi schien den auf Victor Emmanuel noch zu übertönen.


  Der König, Garibaldi und die beiden Prodictatoren gingen in die Cathedrale, wo ein Tedeum gesungen wurde. Victor Emmanuel begab sich hierauf in den königlichen Palast.


  Garibaldi kehrte in den Palast d’Angri, seine offizielle Wohnung, nicht zurück, sondern quartirte sich in einem Hotel ein. Niemand von der Umgebung des Königs oder der neapolitanischen Municipalität fand es der Mühe werth darauf zu achten.


  Am folgenden Tag überreichte er Victor Emmanuel das Protokoll des Volksbeschlusses. Zwei oder drei Reden wurden gehalten; sodann verließ der König den Thronsaal, wo die Prodictatoren, die Minister, die Generale, die hohen Staatsbeamten sich befanden, und ging mit Garibaldi in ein nahes Cabinet. Er bot ihm für sich den Grad eines Armeegenerals, das Halsband des Annunciataordens und den lebenslänglichen Genuß eines der königlichen Schlösser; für seinen ältesten Sohn einen Grad in der Armee und eine bedeutende Ausstattung; für seinen zweiten Sohn den Posten eines Adjutanten des Königs; für seine Tochter eine reiche Aussteuer an. Garibaldi lehnte Alles ab und kehrte nach einer halbstündigen Besprechung in sein Hotel zurück.


  Da die Fortsetzung des Krieges, die augenblickliche Befreiung Roms und Venedigs unmöglich waren, so hatte er beschlossen nach Caprera zurückzukehren.


  Am 9., Morgens sechs Uhr, schiffte er sich auf dem Washington ein und verließ die Rhede.


  Zur selben Stunde lasen seine Soldaten folgenden Tagesbefehl, worin er ihnen sein Lebewohl sagte oder vielmehr ein neues Stelldichein gab.


  »An meine Waffengenossen!


  »An der vorletzten Etappe unser Wiederauferstehung angelangt, müssen wir die zu Ende gehende Periode wohl ins Auge fassen und uns vorbereiten das herrliche Werk der auserwählten Männer von zwanzig Generationen glänzend zu vollenden, denn die Vorsehung hat das Ende dieses Werkes für unsere glückliche Generation vorbehalten.


  »Ja, junge Leute, Italien verdankt euch ein Unternehmen das sich den Beifall der Welt erworben hat.


  »Ihr habt gesiegt und ihr werdet auch ferner siegen, weil ihr jetzt an die Taktik gewöhnt seid welche die Schlachten entscheidet.


  »Ihr habt nicht aus der Art der Männer geschlagen die sich mitten in die dichtesten Massen der macedonischen Phalanxen stürzten und die hochhmüthigen Ueberwinder Asiens über den Haufen warfen.


  »Zu dieser wundervollen Seite unserer Geschichte wird sich eine noch glorreichere fügen, und der Sklave wird endlich seinem freien Bruder ein geschärftes Eisen zeigen das von den Ringen seiner Kette kommt.


  »Zu den Waffen, Alle! - Alle! und die Unterdrücker, die allmächtigen, werden verfliegen wie Staub.


  »Ihr Frauen, stoßet die Feiglinge weit von euch! - Sie werden euch nur Feiglinge geben; - und ihr Mädchen, wünschet keine andere Nachkommenschaft als ein tapferes und hochsinniges Geschlecht.


  »Die ängstlichen Doktrinäre mögen ihren Knechtssinn und ihre Jämmerlichkeit anderswohin schleppen.


  »Dieses Volk ist Herr seiner selbst. Es will der Bruder der andern Völker sein, aber er will die Stolzen von oben herab betrachten und seine Freiheit nicht erbetteln; es will sich von Stinkböcken nicht ins Schlepptau nehmen lassen. Nein! Nein! Nein!


  »Die Vorsehung hat Italien einen Victor Emmanuel geschenkt. Jeder Italiener muß sich ihm fest anschließen. Neben dem König Ehrenmann muß jede Eifersucht verschwinden, jeder Groll aufhören. Noch einmal wiederhole ich euch meinen Ruf: Zu den Waffen? Alle! Wenn der Monat März 1861 nicht eine Million Italiener unter den Waffen findet, dann ist es schlecht bestellt um die Freiheit und Existenz Italiens. O nein, fern sei von mir ein Gedanke der mir zuwider ist wie Gift. Der März 1861, und nöthigen Falls der Februar, wird uns Alle an unsern Posten finden,


  »Italiener von Calatafimi, von Palermo, vom Volturno, von Ancona, von Castelfidardo, von Isernia, und mit uns jeder Mann aus diesem Lande der nicht feig und nicht knechtisch ist, alle, alle wollen wir uns um den glorreichen Soldaten von Palestro schaaren um der zusammenbrechenden Tyrannei den letzten Schlag zu versetzen.


  »Empfanget, junge Freiwillige, ehrenvolle Ueberbleibsel von zehn Schlachten, mein Lebewohl. Ich rufe es euch aus der Tiefe meiner Seele zu. Ich muß mich heute zurückziehen, aber nur für wenige Tage. Die Stunde des Kampfes wird mich wiederum bei euch finden, an der Seite der Soldaten der italienischen Freiheit.


  »Nur diejenigen mögen nach Hause zurück kehren die durch gebieterische Familienpflichten zurückgerufen werden, oder auch diejenigen die durch ehrenvolle Verstümmlung sich den Dank des Vaterlands erworben haben. Sie werden ihm auch am heimischen Heerde dienen durch ihren Rath und durch den Anblick der edeln Narben die ihre zwanzigjährige Männerstirne schmücken. Mit Ausnahme von ihnen mögen alle Andern bleiben um die glorreichen Fahnen zu hüten.


  »Wir werden uns in Kurzem wiederfinden um zusammen zur Befreiung unserer noch im fremden Sklavenjoch schmachtenden Brüder auszuziehen; wir werden uns in Kurzem wieder finden um zusammen zu neuen Siegen zu marschieren,


  Neapel, 8. Nodember 1860.


  »J. Garibaldi. 


   


  -Ende-
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  Anmerkungen


    [1] Diese Ereignisse, die auf einem Punkt vor sich gingen, wo Garibaldi nicht war, und hier nur als historische Erklärungen mitgetheilt werden, sind dem Werke Angelo Brofferio's über Piemont entnommen.


    [2] So heißen die südamerikanischen Farmen.


    [3] Herr des Hauses.


    [4] Diese Provinz Santa Catarina ist dieselbe, welche der Kaiser von Brasilien seiner Schwester bei ihrer Vermählung mit dem Prinzen von Joinville zur Mitgift gab.


    [5] Diese Stelle ist absichtlich mit einem dunkeln Schleier bedeckt, denn als ich nach ihrer Durchlesung zu Garibaldi zurückkehrte und ihm sagte: »Lesen Sie das, lieber Freund; die Sache scheint mir nicht klar, da las er sie wirklich, antwortete aber nach einer Weile mit einem Seufzer: »Es muß so bleiben.« Zwei Tage später schickte er mir ein Heft mit der Ueberschrift: Anita Garibaldi.


    [6] Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden daß dieses Tagbuch nur für etliche Freunde geschrieben worden war, und daß es der intimsten Einflüsse bedurfte bis es mir anvertraut wurde. A. Dumas.


    [7] Der Anta ist ein gänzlich harmlosen Thier von der Größe des Esels; sein Fleisch ist vortrefflich, aus seinem Leder macht man verschiedene sehr elegante Arbeiten; ich habe ihn niemals auf den Beinen gesehen.


    [8] Der Leser kennt diese drei weiteren Märtyrer der italienischen Freiheit noch nicht, wird aber bald ihre Bekanntschaft machen. Garibaldi, der nicht für den Druck schrieb, spricht gewissermaßen zu sich selbst und nicht zu den Lesern. A. D.


    [9] Ich schreibe hier keinen Roman, sondern gebe Memoiren heraus. Ich bin daher genöthigt streng nach dern Text zu übersetzen. Ich strafe Niemand Lügen und behaupte Nichts, sondern instruiere einen Proceß vor dem höchsten und obersten Tribunal der Wahrheit.


    [10] Da Medici der Expedition nach Palestrina nicht anwohnte, so sind die meisten dieser Details Emil Dandolo entnommen.


  [11] Der Feldzug von 1859 und die Expedition nach Sizilien beweisen daß Garibaldi Recht hatte.


  [12] Man höre wie der Geschichtsschreiber Vecci, einer der muthigsten Vertheidiger Roms, diesen Kampf schildert:



»Wir waren in der Villa Spada eingeschlossen, wo wir ein entsetzliches Musketen- und Carabinerfeuer aushalten mußten; wir begannen Mangel an Munition zu leiden, als der General Garibaldi mit einer Colonne von Legionären und etlichen von Pari-commandirten Soldaten des 6. Linienregiments erschien, entschlossen einen letzten Schlag zu thun, nicht zur Rettung, sondern zur Ehre Roms. Wir schlossen uns unsern Cameraden an und stürmten mit Lanzen, Degen und Bajonetten, denn Pulver und Blei hatten wir nicht, auf die Bresche; die Franzosen waren über diesen Anprall so verblüfft, daß sie Anfangs zurückwichen; aber bald kamen neue Truppen Dazu, und zu gleicher Zeit begann die Artillerie auf uns zu spielen und ganze Reihen niederzuschmettern. Die aurelianische Festungsmauer wurde genommen und wieder genommen; man konnte nirgends mehr den Fuß ausstellen außer auf einem Todten oder Verwundeten, Garibaldi war in dieser Nacht größer als ich ihn je gesehen hatte, größer als je ein Mensch ihn gesehen hat. Sein Degen war wie der Blitz; jeder den er traf war ein Kind des Todes; das Blut eines neuen Gegners wusch das Blut eines so eben Gefallenen ab. Er war ein Leonidas an den Thermopylen, ein Ferruccio im Schlosse von Savinova. Ich zitterte jeden Augenblick für sein Leben, Aber er blieb aufrecht wie ein Standbild der Fortuna.«


  [13] Die piemontesische Armee zählte damals 52 Regimenter Infanterie.
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